
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			Paige und Heather sind Rivalinnen, seit Heather ihrer Cousine den Freund ausspannte. Tief verletzt und einsam versucht Paige ihr Glück nun beim Onlinedating. Auch ihre Mutter Joan möchte nach dem Tod ihres Mannes vor zwei Jahren gerne wieder einen neuen Partner finden. Und Paiges beste Freundin Chloe hat vor, ihren gewalttätigen Exmann zu ersetzen, sobald die Scheidungspapiere unterschrieben sind. Zusammen steuern die Frauen ins kabbelige Fahrwasser des Onlinedatings – eine Welt, in der sich auch Heather gut auskennt. Doch dann macht eine von ihnen unwissentlich ein Date mit einem Killer aus …

			Mehr zu Joy Fielding und ihren Büchern finden Sie am Ende des Buches.
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KAPITEL 1

			»Erzähl mir von dir«, sagt er und lächelt. Ein freundliches Lächeln, wie er hofft, weder zu breit noch zu schmal, sondern eins, das auf den trockenen, vielleicht sogar unkonventionellen Humor hindeutet, der ihr seiner Meinung nach gefallen würde. Er möchte sie mit seinem Charme bezaubern. Er möchte, dass sie ihn mag.

			Die junge Frau, die ihm an dem makellos gedeckten Tisch gegenübersitzt, zögert. Als sie spricht, ist ihre Stimme bebend und leise. »Was möchtest du wissen?«

			Sie ist schön: Ende zwanzig, eine Haut wie Porzellan, dunkelblaue Augen, langes braunes Haar und ein Dekolletee, das gerade genug vom Ansatz ihrer schönen Brüste sehen lässt. Genau wie angepriesen, was keineswegs immer der Fall ist. Normalerweise posten sie Fotos, die schon ein paar Jahre alt sind, und die Frauen selbst sind noch älter. »Nun, zunächst einmal wieso eine Dating-App? Ich meine, du bist hinreißend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Probleme hast, Männer zu treffen, schon gar nicht in Boston.«

			Sie zögert erneut. Sie ist schüchtern, nicht selbstbezogen, sondern aufmerksam. Das gefällt ihm auch. »Ich dachte, es wäre ein Spaß«, sagt sie. »Alle meine Freundinnen machen es. Und ich war für eine Weile raus aus der Dating-Szene …«

			»Du hattest einen Freund.«

			Sie nickt. »Wir haben uns vor vier Monaten getrennt.«

			»Hast du dich von ihm getrennt?«

			»Nein, ehrlich gesagt. Er hat mich verlassen.«

			Er lacht. »Das finde ich schwer zu glauben.«

			»Er hat gesagt, er sei noch nicht bereit, sich zu binden«, fährt sie unaufgefordert fort. In ihren Augen stehen Tränen. Ein, zwei lösen sich und bleiben an ihren Wimpern hängen.

			Instinktiv streckt er die Hand aus, um sie abzuwischen, sorgfältig darauf bedacht, ihre Mascara nicht zu verschmieren. »Du vermisst ihn«, sagt er.

			»Nein«, erwidert sie hastig. »Eigentlich nicht. Nur manchmal ist es schwer. Ich glaube, ich vermisse es mehr, als Paar unterwegs zu sein, unsere Freunde …«

			»Wart ihr lange zusammen?«

			»Etwas mehr als ein Jahr. Und du?«

			Er lächelt. Sie gibt sich Mühe, denkt er. Obwohl er spürt, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache ist. Aber manche Frauen kommen gar nicht darauf zu fragen. »Ich? Nein. Es ist schon eine Weile her, dass ich in einer ernsthaften Beziehung war. Aber wir sprachen von dir.«

			Sie blickt auf ihren Teller. Sie hat ihr Essen nicht angerührt, dabei hat er es stundenlang zubereitet, hat die teuren Steaks den ganzen Nachmittag mariniert, den Salat aus Feta und Melonen kunstvoll auf Porzellangeschirr mit Blumenmuster arrangiert, denn er wollte sie beeindrucken. Vielleicht ist sie Vegetarierin, denkt er, obwohl nichts auf ihrem Profil darauf hingedeutet hat.

			Er hätte fragen sollen, als er das Essen vorgeschlagen hat. »Erzähl mir von deiner Kindheit.«

			Sie wirkt überrascht. »Von meiner Kindheit?«

			»Ich nehme an, du hattest eine.« Wieder das nette Lächeln, das größere Tiefe andeutet.

			»Die war ziemlich gewöhnlich. Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

			»Ich vermute, du stammst aus der gehobenen Mittelschicht«, sagt er, in der Hoffnung, ein Gespräch in Gang zu bringen.

			»Eigentlich nicht. Na ja, vielleicht am Anfang«, räumt sie zögernd ein. »Bis ich sechs war und meine Eltern sich haben scheiden lassen. Danach wurde alles anders.«

			»Inwiefern?«

			»Wir mussten umziehen. Meine Mom musste wieder arbeiten. Mein Dad hat noch mal geheiratet, eine Frau, die wir nicht mochten, deshalb wurden wir ständig hin und her verfrachtet.«

			»Wir?«

			»Meine Brüder und ich.«

			»Ich mag deine Art, dich auszudrücken«, unterbricht er sie. »Die meisten Menschen haben schon Mühe, einen korrekten Hauptsatz zu bilden, von Kausalsätzen mit korrekten Konjunktionen ganz zu schweigen.« Er zuckt mit den Schultern, als er ihr wachsendes Unbehagen spürt. Nicht jeder teilt sein Interesse an Grammatik. »Wie viele Brüder hast du?«, steuert er die Unterhaltung zurück auf sicheren Boden.

			»Zwei. Einer ist in New York. Der andere in L.A.«

			»Und deine Mom? Wo lebt die?«

			»Hier in Boston?«

			»Weiß sie, wo du heute Abend bist? Nun, wie könnte sie?«, beantwortet er seine eigene Frage mit einer weiteren. »Sie würde es bestimmt nicht gutheißen, dass du dich auf ein Abendessen in der Wohnung eines fremden Mannes eingelassen hast, oder? Bist du immer so abenteuerlustig?« Er legt den Kopf zur Seite, eine Geste, die andere in der Vergangenheit charmant gefunden haben, und wartet auf ihre Antwort.

			Wieder zögert sie. »Nein.«

			»Sollte ich mich geschmeichelt fühlen? Denn ich fühle mich irgendwie geschmeichelt, muss ich zugeben.«

			Sie wird rot, ob aus Verlegenheit oder in Erwartung, kann er nicht sagen.

			»Ist es, weil ich so gut aussehe?« Er sagt es spielerisch, begleitet von einem weiteren Lächeln, seinem bislang nettesten, und obwohl sie nicht antwortet, weiß er, dass er recht hat. Er sieht so was von gut aus. (»Hübscher Junge«, hat sein Vater immer höhnisch gesagt.) Viel attraktiver als das Bild, das er auf der Dating-Seite gepostet hat, denn das ist in Wahrheit gar kein Bild von ihm, sondern von irgendeinem Model mit nacktem Oberkörper, Waschbrettbauch und gewöhnlichen Gesichtszügen, das er in der Men’s Health gefunden hat.

			So attraktiv, dass eine Frau die nagende Stimme in ihrem Kopf, die sie zur Vorsicht mahnt, zum Schweigen bringt und ihm aus der vollen Bar, in der sie verabredet waren, in seine Wohnung in der Nähe von Sargent’s Wharf folgt, wo er ihr ein Gourmetessen versprochen hat.

			»Du isst ja gar nichts«, sagt er. »Ist das Steak zu blutig?«

			»Nein, ich kann bloß nicht …«

			»Bitte. Du musst es wenigstens probieren.« Er schneidet auf seinem Teller ein Stück Fleisch ab, spießt es auf die Gabel und führt sie über den Tisch zu ihrem Mund. »Bitte«, sagt er noch einmal, als Blut von dem Steak auf das weiße Tischtuch tropft.

			Sie öffnet den Mund, um das fast rohe Stück Fleisch entgegenzunehmen.

			»Vorsichtig kauen«, ermahnt er sie. »Nicht dass du würgen musst.«

			»Bitte …«, sagt sie, als das Handy in seiner Tasche zu klingeln beginnt.

			»Warte. Nur einen Moment.« Er zieht das flache Telefon heraus, wischt von links nach rechts über das Display und hält das Gerät ans Ohr. »Hallo, hallo«, sagt er und senkt verführerisch die Stimme; seine Lippen streifen das Display. Endlich, denkt er.

			»Hi«, antwortet die Frau am anderen Ende. »Ist da … Mr Right Now?« Sie kichert, er lacht. Mr Right Now ist der Name, unter dem er auf den zahlreichen Dating-Portalen firmiert, die er abonniert hat.

			»Ja. Ist dort … Wildflower?«

			»Ja«, sagt sie mehr als einen Hauch verlegen und offenbar weniger entspannt mit Pseudonymen als er. 

			»Nun, Wildflower«, sagt er. »Ich bin so froh, dass du anrufst.« Er wartet schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf diesen Moment.

			»Bist du immer noch in Florida?«, fragt sie. »Passt es gerade nicht?«

			»Doch. Perfekt. Ich bin gerade vor einer Stunde zurückgekommen.«

			»Wie geht es deiner Mutter?«

			»Viel besser. Nett, dass du fragst. Wie geht es dir?«

			»Mir? Gut.« Sie zögert. »Ich habe gedacht, dass du vielleicht recht hast und wir einen neuen Anlauf starten sollten.«

			»Kein Vielleicht«, sagt er, weil er sie unbedingt festnageln will. »Jedenfalls meinerseits nicht. Wie wär’s mit Mittwoch?«

			»Mittwoch ist gut.«

			»Super. Kennst du Anthony’s Bar in der Boylston Street? Ich weiß, dort ist es meistens sehr voll und manchmal auch ziemlich laut, aber …«

			»Anthony’s ist super«, sagt sie wie erwartet. Frauen verabreden sich bevorzugt in vollen lauten Bars.

			Er lächelt die Frau an, die ihm am Tisch gegenübersitzt, und bemerkt, dass ihre Tränen jetzt ungehemmt fließen. Er sieht auf die Uhr und macht diesmal keine Anstalten, die Tränen wegzuwischen. In Anthony’s Bar hat er vor nicht einmal zwei Stunden auch sie getroffen. Er ist grob und unsensibel.

			»Sagen wir um sechs?«, fragt er ins Telefon.

			»Sechs ist gut.«

			»Und keine Absagen in letzter Minute mehr?«

			»Ich werde um Punkt sechs Uhr dort sein.«

			»Nein!«, ruft seine Essensbegleiterin plötzlich. »Nicht …«

			Er ist sofort auf den Beinen, holt aus und schlägt ihr mit der flachen Hand hart ins Gesicht. So heftig, dass der Stuhl, an den sie gefesselt ist, die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken fixiert, auf zwei Beinen kippelt und umzufallen droht, wodurch die Schlinge um ihren Hals sich enger zuzuziehen droht. Er beobachtet, wie sie panisch nach Luft schnappt. Wenn sie noch eine Minute hilflos herumstrampelt, wird sie wahrscheinlich ohnmächtig.

			Dafür ist er noch nicht bereit. Er ist noch nicht fertig mit ihr.

			»Was war das?«, fragt die Frau, die sich Wildflower nennt.

			»Was war was?«, fragt er locker zurück, geht um den Tisch, stabilisiert den Stuhl und hält der panischen Frau mit der freien Hand den Mund zu. »Oh. Wahrscheinlich nur der Fernseher. Da kriegt gerade jemand gründlich die Fresse poliert. Entschuldige die Ausdrucksweise.«

			Ein kurzes Schweigen. Er kann förmlich spüren, wie Wildflower lächelt.

			»Sagst du mir deinen richtigen Namen?«, wagt sie zu fragen.

			»Ich sage dir meinen, wenn du mir deinen sagst«, erwidert er flirtend. Eine Lüge. Er sagt keiner der Frauen seinen richtigen Namen. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich Wildflower irgendwie mag.«

			»Dann belassen wir es doch fürs Erste dabei.«

			»Bis Mittwoch dann«, sagt er.

			»Bis Mittwoch.«

			Er schiebt das Telefon wieder in die Tasche und löst die Hand vom Mund der Frau. »Wenn du schreist, steche ich dir dieses Steakmesser ins Auge«, sagt er ruhig und hält ihr die gezackte Klinge vors Gesicht. Die Schlinge um ihren Hals hat sich in ihre Haut eingeschnitten. Er bezweifelt, dass sie genug Luft bekommt, um zu schreien, selbst wenn sie wollte. Trotzdem, er hat sie eben schon unter-
schätzt.

			Sie war ein leichtes Opfer gewesen. Beinahe zu leicht. Verzaubert von seiner Erscheinung hatte sie all seinen Vorschlägen zugestimmt, hatte eingewilligt, die überfüllte Bar zu verlassen, um ein selbst zubereitetes Essen in seiner Wohnung zu genießen, hatte sich dort bereitwillig an den kleinen runden Tisch gesetzt, der bereits mit weißem Leinen eingedeckt war, ohne die Gefahr zu erkennen, in der sie schwebte, bis ihre Hände mit Handschellen hinter ihrem Rücken gefesselt waren und der Strick sich buchstäblich um ihren Hals gelegt hatte.

			Sie hatte sich so bemüht, folgsam zu sein, hatte das alberne Spiel mitgespielt, so zu tun, als wäre dies ein echtes Date, hatte seine dummen Fragen beantwortet und sogar selbst welche gestellt, zweifelsohne in der Hoffnung, ihr Leben zu retten. Und selbst als sie das als Wunschtraum erkannte, weil der Anruf ihr klargemacht hatte, dass sie nur eine von vielen und in keiner Weise besonders war, dass er bereits vorausdachte, wer hätte geahnt, dass sie den Mumm haben würde, sein nächstes Opfer zu warnen? Das bewundert er.

			Nicht dass es eine Rolle spielt.

			Er setzt sich wieder an den Tisch und beendet ruhig sein Mahl, sorgsam darauf bedacht, jeden Happen Fleisch dreißig Mal zu kauen, wie sein Vater es ihm immer eingeschärft hat. Er hofft, dass sie keine Dummheiten anstellt, die es erforderlich machen würden, sie schnell zu erledigen. Er möchte sich Zeit mit ihr nehmen und ihr zeigen, dass er mehr zu bieten hat als ein hübsches Gesicht.

			Er lächelt, um ihr seine volle Aufmerksamkeit zu signalisieren. Das hat sie verdient. Aber noch während er mit der Gabel das letzte Stück Fleisch zum Mund führt, eilt seine Fantasie voraus.

			Zum kommenden Mittwoch.

			Zu der Frau, die sein Werk krönen wird. Wildflower.


		

	
		
			
KAPITEL 2

			Drei Wochen zuvor

			Als Paige Hamilton um kurz nach sieben Uhr morgens aufwachte, saß ihre Mutter im Schlafanzug neben ihrem Bett. Ihr normalerweise jugendliches Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet, mit denen man ihr jedes ihrer siebzig Jahre ansah.

			»Mom?«

			»Wie war dein Date gestern Abend?«

			»Du hast mich geweckt, um mich nach meinem Date zu fragen?«

			»Wie war es?«

			»Nicht gut.« Paige stützte sich auf ihre Ellbogen und erinnerte sich an das verunglückte Rendezvous vom vergangenen Abend, während sie ihr schulterlanges braunes Haar aus den Augen schüttelte. Der Mann war mindestens zehn Kilo schwerer und einen Kopf kleiner gewesen, als in seinem Profil auf Match Sticks angegeben. Was war los mit diesen Typen? Glaubten sie, Frauen hätten keine Augen im Kopf und würden die Diskrepanz nicht bemerken?

			»Das ist schade«, sagte ihre Mutter. »Du fandest doch, er klang vielversprechend.«

			»Mom … was ist los?«

			»Ich will dich nicht beunruhigen.«

			»Dafür ist es zu spät.«

			»Tut mir leid.«

			»Entschuldige dich nicht. Sag mir, was los ist.«

			Der Seufzer ihrer Mutter erschütterte das Doppelbett. »Ich glaube, ich habe vielleicht einen Schlaganfall.«

			Paige war sofort auf den Beinen und tigerte über das Parkett. »Wovon redest du? Wie kommst du darauf, dass du einen Schlaganfall hast?« Sie studierte die Gesichtszüge ihrer Mutter auf Anzeichen von Unausgeglichenheit. Ein herabhängendes Augenlid, eine zuckende Lippe. »Du lallst nicht. Ist dir schwindelig? Hast du Schmerzen?«

			»Ich habe keine Schmerzen, und mir ist nicht schwindelig«, gab ihre Mutter zurück. »Du hast eine so hübsche Figur«, sagte sie, als ob das unter den Umständen eine völlig normale Bemerkung wäre.

			Paige nahm ihren Morgenmantel aus pinkfarbener Seide vom Fußende des Bettes und schlüpfte hinein. 

			»Ich wusste nicht, dass du nackt schläfst«, fuhr ihre Mutter fort. »Das wollte ich auch immer, aber dein Vater bevorzugte Schlafanzüge, also bin ich seinem Beispiel gefolgt.«

			»Mom! Konzentrier dich! Wieso glaubst du, dass du einen Schlaganfall hast?«

			»Es ist meine Sicht«, antwortete ihre Mutter. »Sie ist irgendwie seltsam.«

			»Was meinst du mit seltsam? Inwiefern seltsam?«

			»Ich sehe lauter blitzende Lichter und schnörkelige Linien, und ich habe mal irgendwo gelesen, dass eine Veränderung der Sicht häufig das erste Anzeichen für einen Schlaganfall ist. Oder vielleicht auch für eine Netzhautablösung. Was denkst du?«

			»Ich denke, ich wähle den Notruf.«

			»Wirklich, Schatz? Meinst du, das ist nötig?«

			»Ja, Mom, das meine ich wirklich.« Paige nahm das Smartphone von ihrem Nachttisch und wählte den Notruf. »Versuche, ganz ruhig zu bleiben«, ermahnte sie ihre Mutter, obwohl sie diejenige war, die kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Sie hatte vor zwei Jahren ihren Vater an Krebs verloren und war nicht bereit, sich auch von ihrer Mutter zu verabschieden. Mit dreiunddreißig empfand sie sich als viel zu jung, um Waise zu werden. »Was machst du?«, fragte sie, als ihre Mutter aufstand.

			»Ich sollte mich wahrscheinlich besser anziehen.«

			»Setz dich wieder hin«, befahl Paige und lauschte dem Freizeichen. »Rühr dich nicht von der Stelle.« Frustriert warf sie den freien Arm in die Luft. »Was ist los? Warum geht niemand ans Telefon? Ich dachte, das wäre ein Notru…«

			»Notrufzentrale«, unterbrach eine Frauenstimme Paiges Tirade. »Um was für einen Notfall handelt es sich?«

			»Meine Mutter hat einen Schlaganfall.«

			»Also, es könnte auch eine Netzhautablösung sein«, meldete sich ihre Mutter zu Wort.

			»Wir brauchen sofort einen Krankenwagen.« Paige nannte der Frau die Adresse der schicken Eigentumswohnung ihrer Mutter in Back Bay. »Sie sind in fünf Minuten hier«, verkündete sie, ging zu dem angrenzenden Bad, spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht, trug Deo auf, zog die erstbesten Kleidungsstücke aus ihrem Schrank und streifte sie über.

			»Das ist ein hübsches Kleid«, sagte ihre Mutter. »Ist das neu?«

			Paige blickte auf das legere geblümte Sommerkleid, das Noah immer gehasst hatte. Sie erinnerte sich daran, das Noahs Vorlieben und Abneigungen nicht mehr ihre Sorge waren. »Nein, das habe ich schon eine Weile.« Sie nahm einen Spitzenslip aus der obersten Schublade, schlüpfte hinein und zog ihn über ihre schlanken Hüften.

			»Du trägst keinen BH?«, fragte ihre Mutter.

			»Nun, ich brauche eigentlich keinen«, sagte Paige und entschied, dass ihre Mutter ihr durch ihr Bemühen um eine normale Unterhaltung versichern wollte, dass sie wieder gesund und, selbst wenn sich ihre Netzhaut ablöste oder sie – Gott bewahre – einen Schlaganfall hatte, alles gut werden würde.

			Aber es war nicht gut, und zwar schon eine ganze Weile nicht.

			»Ich brauchte auch nie einen«, sagte ihre Mutter beinahe wehmütig und blickte auf ihre mehr als vollen Brüste. »Und dann krieg ich auf einmal die hier. Jetzt! Wo niemand mehr hinguckt. Wo es allen egal ist.«

			Unter anderen Umständen hätte Paige vielleicht gelacht. Jetzt konnte sie nur gegen die Tränen ankämpfen. »Mir nicht.« Sie setzte sich neben ihre Mutter und drückte sie fest an sich.

			»Du bist ein gutes Mädchen.« Ihre Mutter lehnte den Kopf an Paiges Schulter. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Das weißt du, oder?«

			»Ich weiß.« Paige spürte ein stechendes Schuldgefühl. Nicht dass sie ihre Mutter nicht liebte. Das stand außer Frage. Aber sie war immer mehr ein Vaterkind gewesen, und die übergroße Persönlichkeit ihres Vaters hatte alles um ihn herum überschattet, selbst auf dem Sterbebett noch. »Ich liebe dich auch.«

			»Mach dir keine Sorgen.« Ihre Mutter tätschelte Paiges Knie. »Ich werd schon wieder.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Paige lächelte. Sie wusste, dass solche Versprechen sinnlos waren. Hatte ihre Mutter nicht das Gleiche versprochen, als man bei ihrem Vater Krebs diagnostiziert hatte, woran er kaum ein Jahr später gestorben war?

			»Mach dir keine Sorgen. Dein Vater wird schon wieder«, hatte sie Paige und ihrem Bruder versichert, obwohl Michael, fast vier Jahre älter als Paige und ein erfolgreicher Kardiologe in Livingston, New Jersey, vermutlich nicht so leichtgläubig gewesen war.

			Ihre Mutter blickte zur Schlafzimmertür. »Ich sollte mir wenigstens einen Bademantel überziehen.«

			»Ich hol ihn«, sagte Page. »Nicht bewegen.«

			»Bring auch was Frisches zum Anziehen mit, falls sie mich wieder nach Hause schicken«, rief ihre Mutter Paige nach, als diese durch den Flur zum Schlafzimmer ging. Sonnenlicht flutete durch die automatischen Jalousien im Wohnzimmer und warf Streifen wie Blitze auf den beigefarbenen Marmorboden.

			Vor fünf Jahren hatten ihre Eltern das fast sechshundert Quadratmeter große Haus in Weston am Stadtrand von Boston verkauft und waren in die großzügige Wohnung gezogen. (»Wer braucht noch ein so großes Haus?«, hatte ihre Mutter damals gefragt. »Ihr Kinder seid längst flügge, und der Hund ist tot.«)

			Hatte ihre Mutter schon immer einen so sarkastischen Humor gehabt, fragte Paige sich jetzt. Und warum war ihr das vorher nicht aufgefallen?

			Die in einem der begehrtesten Viertel von Boston gelegene Eigentumswohnung war modern und geräumig, mit bodentiefen Fenstern im Wohnzimmer, in der Bibliothek, die ihrem Vater als Arbeitszimmer gedient hatte, und dem kleinen privaten Salon, der von der großen Küche abging. Die beiden Schlafzimmer lagen an einem Flur auf der gegenüberliegenden Seite der Wohnung. Und aus jedem Raum hatte man einen atemberaubenden Blick auf die City.

			Paige lief über den elfenbeinfarbenen Seidenteppich in dem großen Schlafzimmer, stieß mit der Hüfte gegen einen Pfosten des Doppelbetts und hastete weiter zu dem begehbaren Kleiderschrank. Eigentlich war es mehr ein Raum voller Kleiderschränke, dachte Paige und fragte sich, ob die Sachen ihres Vaters immer noch seine Hälfte belegten oder ob ihre Mutter sie endlich weggegeben hatte. Robert Hamilton hatte sich gern schick angezogen, egal, ob in Anzug und Krawatte oder in legerer Freizeitkleidung, dachte Paige lächelnd. Jahre, bevor es Mode geworden war, hatte er eine riesige Sammlung bunter und wildgemusterter Socken sein Eigen genannt, die perfekt zu seiner übergroßen und ebenso farbenfrohen Persönlichkeit gepasst hatten.

			Paige wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die ihren Blick verschleierten. Sie vermisste ihren Vater so sehr.

			Würde sie jetzt auch noch ihre Mutter verlieren? Waren alle, die sie liebte, entschlossen, sie zu verlassen?

			»Gott, du bist eine egoistische Kuh«, murmelte sie, nahm den blauen Frotteebademantel von dem Haken im Kleiderschrank, wählte ein Baumwollkleid in Rosé sowie erstaunlich gewagte Unterwäsche – hatte ihre Mutter schon immer seidige Pantys und Push-up-BHs getragen? – aus der Einbaukommode und trug alles in ihr Zimmer.

			Nicht, dass das zweite Schlafzimmer für sie gedacht gewesen war. Ursprünglich sollte es als Gästezimmer dienen, wenn Michael mit seiner Familie zu Besuch kam. Aber Michaels Terminplan verhinderte, dass das allzu häufig geschah, und seine Frau übernachtete lieber in einem Hotel, sodass der Raum weitgehend leer und unbenutzt geblieben war. Aber dann war Paiges Vater gestorben, sie hatte vor einem halben Jahr ihren Job verloren, und zwei Monate später hatte ihr bei ihr wohnender Freund sie wegen einer anderen Frau verlassen. Am Ende war es Paige gewesen, die ausziehen musste, und ihre Mutter hatte vorgeschlagen, dass sie bei ihr einzog. »Nur vorübergehend«, hatte sie betont. »Bis du wieder auf eigenen Füßen stehst.«

			Würde das jemals passieren, fragte Paige sich, als sie in ihr Zimmer kam, wo ihre Mutter am Fenster stand und auf die von Bäumen gesäumte Straße zehn Stockwerke tiefer blickte. »Mom, was machst du? Ich hab dir doch gesagt, du sollst stillsitzen.«

			»Ich bewundere bloß den Tag. Kein Wölkchen am Himmel.«

			»Kannst du richtig sehen?«, fragte Paige. »Was machen deine Augen?«

			»Immer noch jede Menge Feuerwerk. Es ist wie eine dieser Multimedia-Shows, nur ohne Ton.« Sie verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

			»Du machst mir Angst.«

			»Tut mir leid, Schätzchen. Das ist wirklich das Letzte, was ich will. Ich werd schon wieder, versprochen.«

			Als Paige ihrer Mutter gerade in den Bademantel half, klingelte das Telefon. Paige lauschte der besorgten Stimme der Concierge, legte auf und atmete tief ein, bevor auch sie ein Lächeln aufsetzte. »Der Krankenwagen ist da.«

		

	
		
			
KAPITEL 3

			»Joan Hamilton?«, fragte der Mann, der das kleine unpersönliche Arztzimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Sein Blick zuckte zwischen Paige und ihrer Mutter hin und her. Er war jung mit dichtem, dunklem, welligem Haar und einer freundlichen Ausstrahlung. Er trug einen weißen Kittel über einer eng geschnittenen Khakihose und einem blauweiß karierten Hemd.

			»Das bin ich«, sagte Paiges Mutter, hob die Hand und winkte mit den Fingern. Sie hatten ihren Pyjama aus- und die von Paige mitgebrachten Kleider angezogen.

			»Ich bin Dr. Barelli.« Der Arzt nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und lächelte die beiden Frauen an. »Wie fühlen Sie sich?«

			»Ich fühle mich gut«, sagte Joan Hamilton. »Ein bisschen dumm. Meine Augen … also, jetzt scheint alles wieder in Ordnung …«

			Dr. Barelli klappte den Order in seinen Händen auf und überflog den Inhalt, Paige und ihre Mutter beobachteten ihn erwartungsvoll. Sonst gab es auch nichts, was eine eingehendere Betrachtung gelohnt hätte – die hellgrünen Wände waren bis auf ein paar austauschbare Landschaftsdrucke kahl; das Mobiliar war auf das Nötigste beschränkt und strikt funktional; auf dem Schreibtisch gab es keinerlei persönliche Gegenstände oder Familienfotos; und aus dem Fenster dahinter blickte man auf eine Backsteinmauer. Wahrscheinlich ein Gemeinschaftsraum, der für schnelle Gespräche und Konsultationen genutzt wurde. Trotzdem war es eine angenehme Erholung von den endlosen Fluren und Plastikstühlen, auf denen Paige seit ihrer Ankunft im Massachusetts General Hospital gesessen hatte. Und wenn sie nie wieder in ihrem Leben eine uralte Ausgabe des Star-Magazins sah, wäre das immer noch zu früh.

			Es war kurz vor ein Uhr mittags. Sie waren seit fast fünf Stunden in dem Krankenhaus. Ihre Mutter hatte sich zahlreichen Tests unterzogen, darunter einer Magnetresonanztomografie und einem Netzhautscan sowie einer Reihe von Untersuchungen, um festzustellen, dass ihr Herz funktionierte, wie es sollte. Laboranten hatten ihr so viel Blut abgenommen, dass Paige staunte, dass ihre Mutter überhaupt noch Farbe im Gesicht hatte.

			»Nun«, begann der Arzt, blickte von seinem Ordner auf und lächelte wieder. Kleine Fältchen breiteten sich von seinen Wangen bis in die Augenwinkel aus. »Soweit ich sehe, sind das alles gute Nachrichten.«

			»Gute Nachrichten?«, fragten Paige und ihre Mutter gleichzeitig.

			»Ihre Blutwerte sind geradezu langweilig normal, wenn ich das sagen darf. Sie haben einen leicht erhöhten Blutdruck, aber nichts, worüber man sich übermäßig Sorgen machen müsste. Ihre beiden Netzhäute sind genau dort, wo sie sein sollten. Für eine Frau Ihres Alters ist Ihre Sicht außergewöhnlich gut. Gleiches gilt für Ihre Hirnfunktion und so ziemlich alles andere, was wir getestet haben. Sie könnten tatsächlich der gesündeste Mensch in diesem Gebäude sein.«

			»Nun, ist das nicht wundervoll«, sagte Joan Hamilton.

			Paige seufzte erleichtert. »Aber … ihre Augen …«

			»Klassische Augenmigräne«, erklärte der Arzt.

			»Augenmigräne?«, wiederholte Joan. »Aber ich hatte keine Kopfschmerzen.«

			»Sie haben Glück«, erwiderte Dr. Barelli, und seine dunklen Augen funkelten.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Paige.

			»Ihre Mutter hat die Aura erlebt, die eine Migräne häufig begleitet, Flimmern und Blitze, die meist schwach beginnen und an Heftigkeit zunehmen, bis sie nach zwanzig bis dreißig Minuten normalerweise abklingen.«

			»Genau so war es«, bestätigte Joan Hamilton.

			»Das ist nicht ungewöhnlich, wenn man älter wird. Und die gute Nachricht ist, dass es nichts Ernstes ist. In erster Linie lästig. Es könnte sein, dass Sie die nächste Attacke erst in ein paar Jahren haben«, fuhr der Arzt direkt an Paiges Mutter gewandt fort, »oder morgen.« Er erklärte, dass es viele Theorien über die Ursachen gebe, jedoch niemand wirklich sicher sei, und dass man zwar Medikamente nehmen könne, deren Wirkung aber erst eintreten würde, wenn die Auren schon wieder abgeklungen seien, sodass man am besten einfach abwartete. »Wenn Sie am Steuer sitzen, würde ich natürlich empfehlen anzuhalten.«

			»Das ist alles?«, fragte Paige, als ihre Mutter aufstand.

			»Das ist alles«, sagte Dr. Barelli und schüttelte beiden Frauen die Hand.

			»Eine Augenmigräne«, sagte Joan beinahe stolz, als sie auf den Fahrstuhl warteten. »Wer hätte das gedacht?«

			»Du musst am Verhungern sein«, stellte Paige für sie beide fest, als sie wenig später auf die Straße traten. Seit sie aus dem Krankenwagen gestiegen waren, hatte Paige mit schwarzem Kaffee überlebt, ihre Mutter hatte ihres Wissens seit dem Abend zuvor nichts mehr gegessen und getrunken.

			»Ich bin völlig ausgehungert«, bestätigte Joan. »Lass uns irgendwo nett mittagessen gehen. Hast du Zeit?«

			Paige sah auf die Uhr. Sie hatte um drei Uhr ein Vorstellungsgespräch, ihr erstes seit zwei Wochen, deshalb war es wichtig, dass sie pünktlich war. Normalerweise kam sie sogar lieber ein bisschen zu früh, hatte jedoch schmerzlich gelernt, dass das nicht in jeder Lebenslage eine gute Idee war. Sie schloss die Augen und sah sich auf Zehenspitzen über den schmalen Flur ihrer alten Wohnung zu dem Schlafzimmer schleichen, das sie mit Noah teilte und aus dem sie ein allzu vertrautes Lachen hörte. »In der Charles Street gibt es ein nettes kleines Café«, sagte sie laut, um ihre Erinnerung zu übertönen.

			»Warum schreist du so?«, fragte ihre Mutter.

			»Entschuldige«, sagte Paige und winkte ein Taxi heran.

			Leider war das kleine Café voller Touristen, die von dem Ruf der Straße für ausgefallene Mode und charmante Antiquitätenläden angelockt worden waren, sodass sie auf einen Tisch warten mussten.

			»Dr. Barelli war wirklich süß, findest du nicht?«, fragte ihre Mutter, als sie endlich Platz genommen und ihre Bestellung aufgegeben hatten.

			»Ein bisschen jung.«

			»Sie sind alle jung. Du bist jung.«

			Paiges Handy klingelte, bevor ihr eine passende Antwort einfiel. Dankbar für die Störung zog sie das Telefon aus ihrer hellbraunen Leinentasche. Ihre Mutter meinte es gut, aber Paige war nicht in der Stimmung für eine ihrer patenten Motivationsreden à la Du bist ein kluges, schönes Mädchen, und es gibt noch eine Menge andere Fische im Meer. »Hi, Chloe«, begrüßte sie ihre älteste und beste Freundin.

			»Kannst du vorbeikommen?«, fragte Chloe, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.

			»Irgendwas nicht in Ordnung?« Paige stellte sich vor, wie ihre Freundin sich eine Strähne ihres glatten blonden Haars aus dem Gesicht und den hellblauen Augen strich und auf ihrer Unterlippe kaute.

			»Bloß alles.«

			Scheiße, dachte Paige, die die Ursache von Chloes Problemen auch ohne weitere Erklärung verstand. »Ich habe um drei ein Bewerbungsgespräch. Danach kann ich vorbeikommen.«

			»Super. Bis später dann«

			»Irgendwas nicht in Ordnung?«, wiederholte Paiges Mutter die Frage ihrer Tochter, als die das Telefon wieder wegsteckte.

			Paige zuckte mit den Schultern. Bloß alles, hörte sie Chloe sagen.

			»Wegen des Arztes …«, setzte ihre Mutter an. »Ich meinte nur …«

			»Ich weiß, was du gemeint hast«, unterbrach Paige sie. »Aber ich habe mich ja nicht in einem Turm eingeschlossen. Ich gehe raus, ich bin bei einem Dutzend Dating-Portalen angemeldet. Ich bin in sechs Wochen mit ebenso vielen Männern ausgegangen.«

			»Vielleicht bist du zu wählerisch.«

			»Vielleicht«, sagte Paige, zu müde und hungrig, um zu widersprechen. War es zu wählerisch, von einem Mann zu erwarten, dass er … ehrlich war? Waren alle Männer Lügner? »Was ist mit dir?«, drehte sie den Spieß um.

			»Was soll das heißen, was ist mit mir?«

			»Es ist zwei Jahre her, seit Daddy gestorben ist. Hast du je daran gedacht …« Sie konnte den Gedanken kaum zu Ende denken, geschweige denn aussprechen; die Vorstellung, dass ihre Mutter sich für einen anderen Mann als ihren Vater interessierte, war einfach nur lächerlich.

			»Sei nicht albern, Schätzchen. Ich bin eine alte Frau.«

			»Siebzig ist wohl kaum alt. Und du siehst fantastisch aus. Dr. Barelli hat gesagt, dass du in toller Verfassung bist.«

			»Für eine Frau meines Alters«, schränkte Joan Hamilton ein, obwohl irgendwas an ihrem Tonfall erkennen ließ, dass der Gedanke, sie könnte wieder mit einem Mann ausgehen, doch nicht so absurd war. Sie strich ihren eleganten blonden Bob zurecht.

			»Vielleicht solltest du dich bei Match Sticks anmelden«, sagte Paige mit wachsendem Unbehagen und fragte sich, warum sie insistierte. Sie sah sich in dem kleinen dunklen Restaurant nach dem Kellner um. Warum dauerte ihre Bestellung so lange? »Oh Gott«, sagte sie plötzlich, machte sich auf ihrem Stuhl klein und bedeckte ihre Wangen mit den Händen. Konnte der Tag noch schlimmer werden?

			»Was ist los?«

			»Guck nicht hin.«

			Sofort verrückte ihre Mutter ihren Stuhl, um sich umzudrehen.

			»Ich hab gesagt, nicht …«

			»Tut mir leid, Schätzchen. Es ist eine automatische Reaktion, wenn man gesagt kriegt, man soll nicht gucken«, erwiderte Joan Hamilton verlegen. »Hat sie uns gesehen? Kommt sie rüber?«

			»Oh ja«, sagte Paige, richtete sich wieder gerade auf, sah ihrer Cousine entgegen und wurde an die Redewendung erinnert, »als ob man in einen Spiegel schaut«. Das war eigentlich bestimmt ironisch gemeint, aber wenn sie ihre Cousine ansah, war es tatsächlich so, als würde sie in einen Spiegel blicken, so frappierend war ihre Ähnlichkeit. Das war vermutlich nicht überraschend, wenn man bedachte, dass ihre Väter eineiige Zwillinge und die beiden Mädchen im Abstand von nur wenigen Tagen geboren worden waren.

			»Na, hallo, ihr zwei«, sagte Heather und beugte sich herunter, um ihre Tante auf die Wangen zu küssen, scheinbar ohne zu bemerken, dass diese die Schultern versteifte. »Nein so was, euch hier zu treffen.«

			Paige fragte sich, ob ihre Cousine mit Absicht so klischeehaft redete oder schlicht nicht anders konnte, weil sie in ihrem ganzen Leben noch keinen originellen Gedanken gehabt hatte. Blöderweise hatte sie vergessen, dass die Agentur, in der Heather arbeitete, gleich um die Ecke lag.

			Oder vielleicht hatte sie es auch nicht vergessen. Vielleicht hatte sie das Schicksal herausgefordert, und das Schicksal hatte die Herausforderung angenommen und ihr den unsichtbaren Stinkefinger gezeigt.

			»Kein Hallo?«, fragte Heather. »Okay, wie ihr wollt. Wie läuft die Jobsuche?« Sie lächelte Paige an, als würde sie tatsächlich eine Antwort erwarten.

			Paige unterdrückte den Impuls, ihre Cousine ins Gesicht zu schlagen.

			Heather verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und strich sich ihr schulterlanges braunes Haar hinters Ohr. »Na, okay. War nett, euch beide zu treffen. Ich nehme an, wir sehen uns auf der Party.«

			Oh Scheiße, dachte Paige und sah Heather nach, die auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen davonstöckelte.

			»Hast du nicht auch so einen Rock?«, fragte ihre Mutter.

			»Ich gehe nicht zu der blöden Party«, sagte Paige.

			»Oh, Schätzchen. Es ist der achtzigste Geburtstag deines Onkels. Ich weiß, dass es nicht leicht werden wird, aber natürlich musst du hin.«

			»Muss ich nicht«, sagte Paige. Schon im günstigsten Fall konnte sie die Anwesenheit ihres Onkels nur schwer ertragen, diese lebendige, atmende Nachbildung ihres Vaters, der sein Leben nach wie vor genoss, während ihr Vater unter der Erde lag. Wie konnte ihr Onkel es wagen, achtzig zu werden, während sein ihm in jeder Hinsicht überlegener Zwillingsbruder nicht so viel Glück gehabt hatte. Wie konnte ihre Mutter es aushalten, den Mann anzugucken?

			Das war natürlich nicht der einzige Grund, warum Paige nicht zu der Party wollte. Vielleicht nicht einmal der Hauptgrund.

			»Du könntest natürlich jemanden mitbringen«, schlug ihre Mutter vor, als der Kellner mit ihrem Essen kam.

			»Zwei Cobb-Salads«, sagte der junge Mann und stellte ihre Schüsseln auf den Tisch.

			»Vielleicht von einer der Websites, auf denen du bist …«, fuhr ihre Mutter fort.

			Paige stieß mit der Gabel in ihren Salat und schwieg.

		

	
		
			
KAPITEL 4

			Sie war zu früh nach Hause gekommen.

			Das war ihr zweiter Fehler.

			Der erste war es gewesen, ihn nicht vorzuwarnen.

			Damals hatte Paige natürlich nicht gewusst, dass es notwendig war, Noah vorzuwarnen. Oder doch? War sie nicht zumindest ein wenig argwöhnisch gewesen? War das nicht der wahre Grund dafür gewesen, dass sie ihn nicht angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie auf dem Heimweg war, weil Chloe und Matt früher als erwartet von ihrem wöchentlichen Abend zu zweit zurückgekommen waren – Chloe hatte offensichtlich geweint, und sie hatte einen verdächtigen roten Abdruck auf der Wange.

			Chloes üblicher Babysitter hatte im letzten Moment abgesagt, Chloe hatte panisch angerufen – Matt wartete schon in dem Restaurant und hasste Planänderungen in letzter Minute – und Paige gefragt, ob sie kommen könnte. »Ich würde ja meine Mutter fragen, aber sie ist … na ja, du weißt schon … meine Mutter.«

			Mit Vergnügen hatte Paige zugesagt. Sie liebte Chloes zwei kleinen Kinder, als wären es ihre eigenen, und verbrachte gern Zeit mit ihnen. Außerdem würde sie alles für Chloe tun, deren Mutter eine komplette Katastrophe war, unfähig über ihre eigene Nasenspitze hinauszublicken. Ein Wunder, dass Chloe geworden war, wie sie war, schlicht gesagt einer der nettesten Menschen, die Paige je getroffen hatte.

			Vielleicht zu nett.

			Zu nett für einen Mann wie Matt, so viel war sicher.

			Netter, als gut für sie war, sorgte Paige sich manchmal.

			Noah hatte keine Einwände gehabt, dass Paige ihre gemeinsamen Pläne in letzter Minute platzen ließ. Er wirkte vielmehr erleichtert und gestand, dass er ohnehin nicht besonders erpicht auf den Film gewesen sei, den Paige vorgeschlagen hatte. Er könne die Zeit nutzen, um sich auf den Fall vorzubereiten, an dem er gerade arbeite, und dann früh zu Bett gehen, um hoffentlich ein wenig dringend benötigten Schlaf nachzuholen. »Sieht so aus, als würde es eine ziemlich anstrengende Woche werden«, hatte er gesagt.

			Paige hatte verstanden, dass das der Code für »heute Abend kein Sex« war, obwohl es Wochenende war und ihr Sexleben in letzter Zeit nicht gerade überragend. »Ich habe so viel auf dem Zettel«, hatte er sich beim letzten Mal mit Erschöpfung und Überarbeitung entschuldigt, als er ihre Avancen zurückgewiesen hatte. Paige hatte lächelnd erklärt, dass sie ihn verstehen würde, aber das stimmte eigentlich nicht. Noah war Anwalt und hoffte, eines Tages in der großen Innenstadt-Kanzlei, bei der er arbeitete, zum Partner ernannt zu werden. Schon als sie sich kennengelernt hatten, war er erschöpft und überarbeitet gewesen. Das hatte ihn in den drei Jahren, die sie inzwischen zusammen waren, nicht daran gehindert, ein eifriger und passionierter Liebhaber zu sein. Aber in den letzten Monaten hatte sich irgendetwas zwischen ihnen verändert, das sie nicht genau benennen konnte.

			Oder vielleicht hatte sie auch genau gewusst, was los war.

			Und wem sie die Schuld dafür gab.

			Vielleicht hatte sie deswegen nicht angerufen, um ihn zu warnen, dass sie auf dem Heimweg war, hatte nicht wie üblich Hallo gerufen, als sie den Flur ihrer kleinen Wohnung betreten hatte, und nicht einmal einen Blick ins Wohnzimmer geworfen, als sie auf Zehenspitzen durch den Flur zur geschlossenen Schlafzimmertür geschlichen war. Sie hatte auch nicht gezögert, als sie das Kichern dahinter vernommen hatte; und schon bevor sie die Tür aufgestoßen und den nackten Körper gesehen hatte, der rittlings auf Noahs hockte, hatte sie gewusst, wessen Körper es sein und in wessen erschrockenes Gesicht sie blicken würde.

			»Wollt ihr mich verarschen?«, hatte sie geschrien, während ihre Cousine sich aufrappelte und beinahe gestolpert wäre, als sie hektisch in ihre Unterwäsche schlüpfte. »Ich fasse es nicht.«

			Aber sie erfasste es sehr wohl. In Wahrheit wäre Paige geschockt gewesen, wenn die Frau, die sie rittlings auf ihrem Freund erwischt hatte, nicht Heather gewesen wäre. Ihre Cousine hatte schon immer alles begehrt, was Paige hatte, seien es Kleider, Frisuren oder Männer. Als Paige als Teenager einen Modelkurs belegt hatte, hatte es Heather ihr nachgemacht. Als Paige Gitarre spielen lernte, nahm Heather sofort ebenfalls Unterricht. Als Paige sich Sneakers mit Strass kaufte, war Heather losgerannt und hatte sich genau die gleichen gekauft.

			Paige hatte sich bei ihrem Vater darüber beklagt, und er hatte ihr lächelnd erklärt, dass »Imitation die ehrlichste Form der Schmeichelei« sei. Sein Bruder hatte es mit ihm genauso gemacht. »Aber er war nie so gut«, hatte er zwinkernd hinzugefügt. »Und alle wussten es.«

			Deshalb war auch niemand erstaunt, dass Heather Paiges Beispiel folgte, als diese nach ihrem College-Abschluss in die Werbung ging. Heather hatte bei einer größeren, aber weniger angesehenen Agentur angefangen, wo sie jahrelang ihre Einstiegsposition bekleidete, bis sie schließlich zur Junior Account Managerin befördert worden war, einer von sechsen. Ebenso wenig überraschend war Paige in ihrer kleineren Agentur rasch zur Direktorin für strategische Planung aufgestiegen.

			Dann war ihre Agentur aus heiterem Himmel von einer größeren New Yorker Firma geschluckt worden, die ihre eigenen Leute mitgebracht hatte, und Paige sowie fast das gesamte Management wurden unfeierlich auf die Straße gesetzt.

			»Das ist schrecklich«, hatte Heather sie bemitleidet und es geschafft, trotz des Blitzens in ihren Augen aufrichtig zu klingen. »Nach so vielen Jahren. Du musst am Boden zerstört sein.«

			»Ich werde etwas anderes finden.«

			»Natürlich.«

			Aber wie sich herausstellte, gab es nicht allzu viele offene Stellen für eine Direktorin für strategische Planung. Eigentlich gab es gar keine. Bei den wenigen Vorstellungsgesprächen, zu denen Paige eingeladen wurde, ging es um weniger anspruchsvolle Positionen, die sie trotzdem alle liebend gern angenommen hätte, vor allem als aus einem Monat ein halbes Jahr wurde, doch man hielt sie jedes Mal für »überqualifiziert«.

			Derweil war Heather immer häufiger in Paiges Wohnung aufgetaucht, angeblich mit Tipps über potenzielle Jobs, hatte Mahlzeiten mitgebracht, die sie auf dem Weg von der Arbeit nach Hause bei Eataly geholt hatte, und mit gebannter Aufmerksamkeit zugehört, wenn Noah von seinem Tag erzählte, hatte selbst über seine lahmsten Witze gelacht. Ihr Bemühen, ihm zu schmeicheln und zu gefallen, war so offensichtlich gewesen, dass Paige und Noah manchmal gemeinsam darüber gelacht hatten, nachdem sie gegangen war.

			Wie sich herausstellte, stand Noah auf offensichtlich.

			Wie sich herausstellte, hatten sie schon seit mehr als einem Monat miteinander geschlafen, als Paige sie erwischte.

			»Ich kann nicht mal behaupten, er hätte mich für eine Jüngere verlassen«, hatte Paige sich bei Chloe beklagt. »Sie ist zwei Tage älter als ich. Und wir sind praktisch Zwillinge, Herrgott noch mal, ihr Aussehen kann es also nicht sein.«

			»Ihre Persönlichkeit ist es ganz bestimmt auch nicht«, sagte Chloe.

			»Oh Gott«, jammerte Paige.

			»Was?«

			»Sie muss eine Granate im Bett sein.«

			»Meinst du?«

			»Was könnte es sonst sein?« 

			»Das glaube ich nicht. Dazu fehlt ihr die Fantasie.«

			»Nun, irgendwas muss sie haben, was ich nicht habe«, widersprach Paige.

			»Nein. Noah ist einfach ein Idiot.«

			»Okay«, stimmte Paige ihr zu. »Einigen wir uns darauf.«

			Heather und Noah lebten jetzt seit fast vier Monaten zusammen, was einen nicht zu leugnenden Riss zwischen den Familien verursacht hatte. Seit der Nacht, in der Paige ihre Cousine mit Noah erwischt hatte, hatte sie trotz Heathers halbherziger Versöhnungsversuche kein Wort mehr mit ihr gesprochen, und ihre Mutter hatte aus Loyalität alle Abendeinladungen ihres Schwagers und seiner Frau abgelehnt.

			Aber nun wurde Ted Hamilton achtzig, Samstag in einer Woche gab es im Ritz Carlton Hotel eine große Party zu seinen Ehren, und ihre Mutter fühlte sich verpflichtet hinzugehen und wollte, dass Heather mitkam. »Du könntest natürlich jemanden mitbringen«, hatte sie vorgeschlagen, weil sie wusste, dass Heather mit Noah kommen würde. 

			»Ja, klar«, flüsterte Paige, als sie aus dem Prudential Building auf die Boylton Street trat, die Nachrichten auf ihrem Handy checkte und feststellte, dass sie keine hatte. Sie winkte ein Taxi heran, ließ sich auf die Rückbank fallen, nannte dem Fahrer Chloes Adresse und rekapitulierte das Vorstellungsgespräch, ging im Kopf die Fragen durch, die man ihr gestellt, und die Antworten, die sie gegeben hatte. Sie wusste, dass es nicht so gut gelaufen war wie erhofft, dass sie bestenfalls zögerlich geantwortet hatte, weil ihr Selbstvertrauen nach einem halben Jahr Arbeitslosigkeit angeknackst war.

			Sie war nicht so aufgeweckt und scharfsinnig, wie sie sein wollte und musste, wenn sie einen neuen Job finden wollte. Sie hätte zumindest vorher nach Hause fahren und sich umziehen sollen. Sie trug nicht mal einen BH. Selbst Heather wäre so klug gewesen, sich angemessener zu kleiden.

			Wie hatte ihr Vater einmal gesagt, als er sie mit ihrer Cousine verglich? »Du bist selbstbewusst, aber nicht blasiert. Heather ist blasiert, aber nicht selbstbewusst.«

			Jetzt war sie weder noch.

			Und Heather hatte Noah.

			Und würde ihn garantiert auf der Party ihres Vaters präsentieren.

			»Scheiße«, sagte Paige lauter als beabsichtigt.

			»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte der Taxifahrer, während sie sich der Harvard Bridge näherten.

			»Nein«, entschuldigte Paige sich und widmete sich wieder ihrem Handy. Sie klickte Match Sticks an und scrollte durch die ständig wachsende Liste möglicher Verehrer. Stud Muffin, prahlte der Name über dem Foto eines Mannes mit bedauerlicherweise nacktem Oberkörper. Paige wischte nach links, und sein Bild verschwand. Romeo lautete der Name eines Mannes mittleren Alters mit aufgedunsenem Gesicht, der behauptete, lange Spaziergänge im Regen zu mögen. »Wirklich?«, flüsterte Paige und wischte wieder nach links. Gab es Menschen, die tatsächlich gern im Regen spazieren gingen? Auf Romeo folgten Chaucer, Luther und Einfach nur Alan. »Einfach nur Nein«, sagte Paige und wischte jedes Mal nach links. Vielleicht hatte ihre Mutter recht. Vielleicht war sie zu wählerisch.

			»Moment mal. Wer ist das?«, fragte sie, als sie das Bild eines Mannes sah, der sich Mr Right Now nannte. Paige lachte. Der Typ hatte wenigstens Humor. Und er war außergewöhnlich attraktiv. Wenn er dem Bild, das er gepostet hatte, auch nur entfernt ähnlich sah, wäre er der ideale Revanche-Begleiter für die Party ihres Onkels. »Nein«, sagte sie, als in ihrem Kopf bei der Erinnerung an das Fiasko vom Abend zuvor die Alarmglocken läuteten. »Du bist auf jeden Fall zu gut, um wahr zu sein.« Sie loggte sich aus und warf das Handy in ihre Handtasche.

			Was war aus dem Konzept geworden, dass man einen möglichen Partner bei der Arbeit oder durch gemeinsame Freunde kennenlernte oder sogar in einer Bar aufgabelte? Hatten Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit der modernen Technik solche einfachen menschlichen Begegnungen überflüssig gemacht? »Ah, die gute alte Zeit.«

			»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte der Taxifahrer wieder.

			»Eine Menge Verkehr«, improvisierte Paige.

			»Immer.«

			Paige nickte und betrachtete die lange Schlange von Fahrzeugen, die im Schritttempo Richtung Charles River und Cambridge krochen. Vielleicht lag es nicht bloß an der Zweckmäßigkeit, dachte sie. Vielleicht waren einfach alle vereinsamt. Sie lehnte sich in das braune Kunstlederpolster zurück, schloss die Augen und stellte überrascht fest, dass hinter ihren geschlossenen Lidern Mr Right Now auf sie wartete. Zu vereinsamt, um auf eine zufällige Begegnung zu warten oder sich auf den Vorschlag einer Freundin zu verlassen. Zu bequem, um in eine Bar zu gehen, zu ängstlich, um eine Zurückweisung von Angesicht zu Angesicht zu riskieren.

			Deshalb würde sie vielleicht später noch einmal bei Match Sticks reinschauen und vielleicht sogar Mr Right Nows Bild nach rechts wischen, um zu sehen, ob er ihr Interesse erwidern würde. Bestand irgendeine Chance, dass er so gut war wie angepriesen? »Ja, klar«, flüsterte Paige. »Träum weiter.«

		

	
		
			
KAPITEL 5

			Chloe wartete an der Haustür, als Paiges Taxi vor dem schmalen zweistöckigen Haus in der Binney Street hielt. Sie trug weiße Shorts und ein altes Rolling-Stones-T-Shirt mit einer riesigen Zunge und Sternenbannermuster. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, mit dem sie aussah wie ein babysittender Teenager, und nicht wie die Hausherrin. Aber selbst von Weitem konnte Paige erkennen, dass irgendwas nicht stimmte. Chloes liebliche Gesichtszüge waren gramverzerrt, ihre schönen Augen wirkten hohl, ihr Blick war unstet, ihre vollkommenen Lippen zitterten und zuckten.

			»Komm rein«, sagte sie, bat Paige in den kleinen Flur und schloss die Tür.

			»Was ist los?«, fragte Paige und folgte ihrer Freundin in die kleine, komplett weiße Küche. »Alles okay?«

			»Nicht wirklich«, sagte Chloe. »Ich meine, ich bin nicht krank oder so.«

			»Die Kinder?«

			»Denen geht es gut.« Sie wies auf die Treppe im hinteren Teil des Hauses. »Sie sind in meinem Zimmer. Ich hab ihnen gesagt, sie könnten Zeichentrickfilme gucken. Möchtest du was trinken?«

			»Vielleicht Wasser.«

			Chloe war sofort am Waschbecken, um ihr ein Glas einzugießen. »Eis?«

			»Nein, danke. Chloe …«

			»Es ist Matt«, sagte Chloe, gab Paige das Glas und machte ihr ein Zeichen, sich zu setzen.

			»Hat er … hat er dich geschlagen?« Mit angehaltenem Atem nahm Paige auf einem der vier Plastikstühle um den kleinen runden Tisch Platz.

			»Nein. Natürlich nicht.«

			Trotz gelegentlicher Indizien, die das Gegenteil nahelegten, hatte Chloe immer bestritten, dass Matt sie körperlich misshandelte. Paige nippte an dem Wasser und wartete, dass ihre Freundin fortfuhr.

			»Aber du wirst nicht glauben, was er gemacht hat.«

			Ich glaube es jetzt schon, dachte Paige. »Was hat er gemacht?«

			»Du wirst es nicht glauben«, wiederholte Chloe.

			»Erzähl es mir.«

			»Nein. Ich zeig es dir.« Chloe nahm ihr Notebook von der Arbeitsplatte neben dem Herd. »Guck dir das an.« Ihre Finger huschten über die Tastatur, und Sekunden später erschien ein lächelndes Paar auf dem Bildschirm – lauter blitzende Zähne und strahlende Augen – und darunter der Schriftzug: PERFECT STRANGERS.

			Paige erkannte sofort, dass es ein Dating-Portal war. Sie sahen alle ungefähr gleich aus. Ein anderer Name, das gleiche Ziel. Noch sind Sie Fremde, versprach die Website, aber wer weiß? Sie könnten perfekt füreinander sein.

			»Was soll ich mir angucken?«, fragte Paige.

			»Warte«, sagte Chloe.

			Wir helfen Ihnen zu entdecken, ob jemand vollkommen Fremdes der oder die RICHTIGE sein könnte. Melden Sie sich jetzt an, las Paige, bevor die Worte mit ein paar weiteren Klicks von einer Seite mit briefmarkengroßen Fotos von Männern neben kurzen Profilen ersetzt wurden.

			Chloe scrollte sich rasch durch die Liste, Dutzende verfügbare Männer tauchten auf und verschwanden wieder. Bei dem Profil eines Mannes mit hellbraunem Haar, dunklen nachdenklichen Augen und tiefen Grübchen hielt sie an. »Siehst du irgendjemanden, den du kennst?«

			»Scheiße.«

			»Sag bloß«, erwiderte Chloe.

			»Vielleicht ist er es nicht.« Paiges Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren wenig überzeugend.

			»Matt und ich sind seit acht Jahren verheiratet. Ich glaube, mittlerweile erkenne ich ihn.«

			»Vielleicht ist es bloß jemand, der so aussieht wie er«, widersprach Paige.

			»Meinst du? Warte.« Chloe marschierte aus der Küche.

			»Verdammt«, sagte Paige, beugte sich über den Bildschirm, um das Bild genauer zu betrachten, und wusste, dass es trotz ihrer Einwände Matt war. »Du mieses Stück Scheiße. Was ist los mit dir?«

			»Hier«, sagte Chloe, als sie in die Küche zurückkehrte und ein Foto auf den Tisch knallte. »Glaubst du immer noch, es wäre nur ein Doppelgänger?«

			Das Foto, auf das Paige starrte, war ein größerer Abzug desselben Bildes.

			»Es wurde im letzten Sommer in Petes und Sandis Sommerhaus gemacht und hat Matt so gut gefallen, dass er es ausgedruckt hat. Der eingebildete Mistkerl. Willst du wissen, wie ich es herausgefunden habe?«

			Bevor Paige antworten konnte, brach ein großes Getöse aus. Chloes Kinder kamen beide die Treppe heruntergestürmt und in die Küche gerannt. Chloe klappte das Notebook sofort zu.

			»Mommy!«, rief der sechsjährige Josh, der den Mund seiner Mutter hatte.

			»Ich zuerst!«, rief die vierjährige Sasha, die unverkennbar die attraktiven großen braunen Augen und die tiefen Grübchen ihres Vaters geerbt hatte.

			Diese verdammten Grübchen, dachte Paige.

			»Sachte«, sagte Chloe ruhig, während beide Kinder an ihren Oberschenkeln zerrten. »Habt ihr Paige schon begrüßt?«

			»Hi«, sagte Josh achtlos über die Schulter.

			»Hallo«, sagte Sasha, wie immer die Förmlichere der beiden. »Wir können einen Zaubertrick.«

			»Er war im Fernsehen«, sagte Josh. »Wollt ihr ihn sehen?«

			»Ich zuerst«, protestierte Sasha mit Tränen in den Augen.

			»Könnt ihr ihn uns zusammen zeigen?«, fragte Chloe.

			Josh und Sasha wechselten Blicke, und Sasha gab zuerst nach. »Okay«, sagte Josh und blickte von seiner Mutter zu Paige und wieder zu seiner Schwester. »Seid ihr bereit?«

			Die Kinder hoben die Hände in die Luft und schwenkten sie bedeutungsvoll wie einen Zauberstab. »Aber Rhabarber«, deklamierten sie gemeinsam. »Zebra wisch und weg.«

			»Was?«, fragte Chloe, und langsam breitete sich ein Lächeln über ihre Wangen.

			»Aber Rhabarber«, wiederholten sie noch ernster. »Zebra wisch und weg.«

			»Rhabarber?«, fragte Paige. »Zebra?«

			»Ich glaube, ihr meint, ›Abrakadabra‹«, erklärte Chloe ihnen. »Und ›Zewa‹.«

			»Nein«, beharrte Josh. »Aber Rhabarber.«

			»Zebra wisch und weg«, beendete Sasha den Spruch.

			»Okay«, sagte Chloe. »Das Zebra ist weg.«

			»Mit Rhabarber«, sagte Paige.

			Zufrieden und kreischend vor Lachen rannten die Kinder aus der Küche.

			»Irre ich mich«, fragte Paige, »oder haben sie vergessen, uns den Trick zu zeigen?«

			»Ich glaube, ein Zebra wegzuwischen hat gereicht«, sagte Chloe und brach dann unvermittelt in Tränen aus. »Oh Gott. Was soll ich machen? Meine armen Babys …«

			»Die Kinder kommen schon klar«, sagte Paige. »Im Moment mache ich mir mehr Sorgen um dich.«

			»Wie konnte er nur?«

			»Er ist ein Mann«, sagte Paige, als sie an Noah im Bett mit ihrer Cousine dachte, »und Männer machen dumme Sachen. Erzähl mir, wie du es herausgefunden hast.«

			Chloe ließ sich auf den Stuhl neben Paige sinken. »Nachdem Matt heute Morgen zur Arbeit losgefahren ist … er hatte ein abschließendes Verkaufsgespräch für die Villa in Newton, die er schon seit Monaten loszuwerden versucht … egal, spielt auch keine Rolle … wer weiß, ob das überhaupt stimmt … egal«, sagte sie noch einmal, verhaspelte sich und hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Ungefähr zehn Minuten, nachdem er weg war, klingelt das Telefon, ich nehme ab, und eine Frau sagt: ›Ich denke, Sie sollten wissen, dass Ihr Mann bei einer Reihe von Dating-Portalen angemeldet ist.‹ Dann hat sie aufgelegt. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redet. Also hab ich beschlossen, es einfach zu ignorieren … ich meine, sie war offensichtlich eine Spinnerin, oder?… Aber dann hab ich natürlich doch nachgeguckt, weil ich nicht anders konnte. Ich hab meinen Computer eingeschaltet, bin Mitglied bei Perfect Strangers geworden, weil ich eine Idiotin bin und es umsonst ist. Ich scrolle mich durch die Seite und … Bingo! Da ist er. Mein geliebter Ehemann, Vater meiner beiden Kinder, auf einem Dating-Portal. Und nicht nur auf einem! Auf einer ganzen Reihe«, fuhr Chloe fort. »Perfect Strangers, Tinder, E-Harmony, Match Sticks … überall.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie konnte er glauben, dass ich es nicht herausfinden würde? Die Hälfte meiner Freundinnen ist auf diesen Seiten. Du bist auf diesen Seiten!« Chloe starrte Paige an. »Wusstest du davon?«

			»Ich? Natürlich nicht. Ich hätte es dir erzählt. Das weißt du.«

			»Hättest du? Nach dem letzten Mal?«

			Als Chloe mit Sasha schwanger war, hatte Paige ihr einmal erzählt, dass sie Matt mit einer anderen Frau gesehen hatte. Matt hatte den rechtschaffen Empörten gegeben, sich aus der Sache herausgeredet und es so hingestellt, als hätte Paige sich entweder geirrt oder wäre eifersüchtig. Und in einem klassischen Fall von Den-Boten-Töten hätte es die beiden Frauen um ein Haar ihre Freundschaft gekostet.

			»Guck dir diese Arschlöcher an«, sagte Chloe jetzt, klappte das Notebook wieder auf und scrollte sich schnell durch die endlose Folge von Bildern. »Wusstest du, dass es ein spezielles Portal fürs Fremdgehen gibt? Das sind wahrscheinlich noch die Ehrlichsten. Guck dir den Typen an«, rief Chloe, als sie bei dem Bild eines Mannes hängenblieb, der sich Surfer Dude nannte. »Und den hier, Mr Right Now.«

			Paiges Blick fiel auf das vertraute Foto. Mr Right Now starrte zurück, als wolle er sie herausfordern, als Erste den Blick abzuwenden.

			»Er ist auch auf allen Portalen.« Chloe lachte ein hohles Lachen. »Als ob ein Mann, der so aussieht, eine Dating-App braucht, um Frauen zu treffen. Aber was rede ich?«, fragte sie im selben Atemzug. »Matt ist genauso attraktiv wie er. Scheiße.«

			Paige sah wieder ihre Freundin an. »Was hast du vor?«

			»Ich weiß nicht genau«, gab Chloe zu. »Vielleicht sollte ich mein Glück mit ein paar von den Typen versuchen. Damit Matt mal weiß, wie sich das anfühlt.«

			»Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee ist.«

			Josh kam wieder die Treppe heruntergerannt. »Wer ist das?«, fragte er, bevor Chloe das Notebook zuklappen konnte.

			»Niemand«, sagte Chloe. »Was gibt’s?«

			»Glauben wir an Gott?«, fragte der Junge.

			»Glauben wir an … Wie kommst du darauf?«, fragte seine Mutter.

			»Heute war ein Junge im Camp. Er hat über Gott und den Himmel und so geredet. Glauben wir daran?«

			»Das ist wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, mich das zu fragen.«

			»Warum nicht?«

			»Ich bin einfach nicht sicher, was ich noch glaube«, antwortete Chloe, offensichtlich zu müde, um irgendetwas vorzutäuschen.

			Joshs Augen wurden schmal. »Aber an die Zahnfee glauben wir doch«, sagte er argwöhnisch.

			Paige lächelte, während Chloe mit den Tränen kämpfte. »Wir glauben fest an die Zahnfee«, sagte sie.

		

	
		
			
KAPITEL 6

			Ihr Mutter saß lesend im Wohnzimmer vor dem laufenden Fernseher, als Paige die hellerleuchtete Wohnung betrat. Joan sprang sofort auf und sah sie mit einem erwartungsvollen Lächeln an. »Wie war dein Vorstellungsgespräch?«

			Paige ließ sich in einen Sessel fallen und starrte apathisch auf den riesigen Bildschirm gegenüber. »Nicht so toll.«

			»Oh.« Joans Lächeln erstarb. »Ich dachte, weil es schon so spät ist, es müsste wirklich gut laufen, wenn du immer noch da bist.«

			»Nein, es war eigentlich ziemlich schnell vorbei. Ich bin zu Chloe gefahren. Tut mir leid, ich hätte anrufen sollen.«

			»Ach was. Ich hatte vergessen, dass du noch zu ihr wolltest. Wie geht es ihr?«

			»Nicht so toll«, sagte Paige noch einmal.

			Ihre Mutter war klug genug, nicht weiterzubohren. Beide Frauen wandten ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, wo das Foto einer hübschen jungen Frau mit langen dunklen Haaren den Bildschirm füllte. »Die achtundzwanzigjährige Tiffany Sleight wird seit fünf Tagen vermisst«, sagte der Nachrichtensprecher. »Sie wollte sich nach Angaben ihrer Mutter nach der Arbeit mit Freunden treffen und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Wer Informationen über ihren Verbleib hat, wird gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen …«

			»Ist vor einem Monat nicht schon ein Mädchen verschwunden?«, fragte Joan.

			Paige zuckte die Schultern. Sie hatte das Gefühl, dass ständig Frauen verschwanden. Manchmal wünschte sie sich, eine von ihnen zu sein. Einfach puff – und sie wäre nicht mehr da.

			Zebra wisch und weg …

			Joan nahm die Fernbedienung von dem ledernen Polsterhocker vor dem Sofa und schaltete den Ton stumm. »Genug davon. Hast du Hunger?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Ich habe Lasagne gemacht.«

			»Vielleicht später.«

			»Hast du Lust, ins Kino zu gehen? Es gibt einen neuen Film mit diesem gut aussehenden Schauspieler … wie heißt er noch? Chris Soundso … Du kennst ihn …«

			»Matt betrügt Chloe wieder«, sagte sie.

			»Oje! Bist du sicher?«

			Paige zog ihr Handy aus der Handtasche, stand auf, führte ihre Mutter zu dem blauen Samtsofa und nahm neben ihr Platz. Sie klickte auf Perfect Strangers, scrollte durch die Liste der Fotos und hielt bei dem Bild von Matt inne. »Sieh selbst.«

			Ihre Mutter seufzte. »Was ist bloß mit diesen Männern los?«, fragte sie. »Legen sie es darauf an, erwischt zu werden?«

			Paige wusste, dass ihre Mutter an Noah dachte.

			Joan schüttelte den Kopf. »Hast du es Chloe gezeigt?«

			»Sie hat es mir gezeigt.«

			»Das arme Ding. Wie kommt sie damit zurecht?«

			Paige zuckte die Achseln, das sagte alles. Nicht gut.

			»Guck dir all diese Männer an«, staunte Joan nach einem kurzen Schweigen. »Ich hatte keine Ahnung.« Sie nahm Paige das Telefon aus der Hand. »Oh, der sieht nett aus«, sagte sie und blieb bei dem Bild eines Mannes hängen, der sich Samson nannte. »Die Haare sind ein bisschen lang, aber ein tolles Lächeln. Sehr schöne Zähne. Vielleicht solltest du … was macht man, wenn man jemanden treffen will?«

			»Man wischt nach rechts.«

			»So?«, fragte sie und wischte abwesend mit dem Zeigefinger über das Display.

			»Mom! Was soll das?« Paige entriss ihr das Telefon.

			»Was habe ich gemacht?«

			»Du hast ihm gesagt, dass ich sein Bild mag.«

			»Und was bedeutet das?«

			»Das bedeutet, wenn er interessiert ist … oh, mein Gott …«

			»Was?«

			»Er ist interessiert.«

			»Was? Woher weißt du das?«

			»Er war an seinem Computer«, erklärte Paige. »Siehst du?« Sie zeigte auf das Display. »Das zeigt an, dass er online ist, deshalb hat er gleich gesehen, dass ich sein Bild geswiped habe, und er hat zurückgeswiped.«

			»Faszinierend. Und was jetzt? Ruft er an?«

			»Er sendet eine Nachricht«, korrigierte Paige. »Es ist ein Prozess. Man schreibt sich eine Zeitlang Nachrichten, und wenn die einem gefallen, verabredet man sich zu telefonieren, und dann geht man vielleicht irgendwann zusammen etwas trinken …«

			»Wieso trifft man sich nicht einfach sofort?«, fragte ihre Mutter. »Da verschwendet man nicht so viel Zeit mit Schreiben.«

			»Weil … oh, mein Gott«, sagte sie, als ihr Telefon piepte, um den Eingang einer Nachricht zu melden. »Er möchte sich auf einen Drink mit mir treffen.«

			»Der Mann gefällt mir«, sagte Joan Hamilton.

			»Dann geh du mit ihm aus.«

			»Sei nicht albern, Schätzchen. Es ist dein Foto, das ihm gefallen hat. Schreib ihm zurück.«

			»Das ist lächerlich. Nein.« Wann hattest du denn gedacht? tippte Paige.

			Wie wär’s mit heute Abend, kam die prompte Antwort. Acht Uhr? Murphy’s in der Somerset Street?

			»Perfekt«, sagte ihre Mutter. »Das ist praktisch um die Ecke. Sag zu. Komm schon, Schätzchen. Du hattest einen harten Tag. Erst ich und meine Augen, dann deine Cousine, dann das Vorstellungsgespräch und dann Chloe. Du hast es verdient, dich ein wenig zu amüsieren.«

			»Er ist bestimmt nicht amüsant.«

			»Das weißt du nicht. Komm. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

			»Darf ich dich damit zitieren?«

			»Ja, darfst du. Los – schreib ihm ›Ja‹.«

			Dann bis um acht, tippte Paige. »Ich muss verrückt sein.«

			»Mein Gott, Schätzchen. Wozu ist man sonst auf diesen Seiten? Auf wie vielen bist du überhaupt?«

			»Ich weiß nicht. Auf ein paar«, sagte Paige. Mehr als ein paar, dachte sie und ließ das Handy neben sich auf das Polster fallen. Was hatten die Menschen vor der Partnervermittlung per Internet gemacht? »Wie hast du Daddy kennengelernt?«, fragte sie und schmiegte sich an ihre Mutter.

			»Das weißt du doch. Dein Vater hat die Geschichte bestimmt hundertmal erzählt.«

			»Aber ich habe sie noch nie von dir gehört.«

			»Nun, das liegt daran, dass ich sie nie so gut erzählen konnte wie er. Außerdem«, fügte sie hinzu, »wollte ich ihm nicht widersprechen.«

			»Was soll das heißen? War sie nicht wahr?«

			»Sagen wir, sie enthielt ein paar Ausschmückungen.«

			Paige löste sich von ihrer Mutter. »Zum Beispiel?«

			»Nun, du weißt, dein Vater hat immer erzählt, dass wir uns kennengelernt haben, als ich für die Position seiner Sekretärin vorgesprochen habe. Und dass er mir geradeheraus erklärt hätte, er könne mich nicht einstellen, weil er die Absicht habe, mich zu heiraten.«

			»Und das stimmte nicht?«

			»Schon irgendwie … aber andererseits auch nicht«, schränkte sie ein. »Er hat mich nicht angestellt, weil ich eine lausige Typistin war.« Sie lächelte. »Aber er hat meine Nummer behalten und mich etwa eine Woche nach dem Vorstellungsgespräch eingeladen, mit ihm auszugehen. Ein paar Wochen danach stand er dann plötzlich vor meiner Tür und erklärte meinen Eltern, dass wir heiraten würden. Er sagte, schon als er mich zum ersten Mal gesehen habe, habe er gewusst, dass ich die Richtige für ihn sei.« Das Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Im Laufe der Jahre ist die Geschichte … nun, sagen wir … sie hat sich entwickelt. Wie bei einem Film, der auf einer wahren Begebenheit basiert. Da werden ja auch Einzelheiten verändert, Ereignisse komprimiert, sodass man zwar im Wesentlichen die Wahrheit erfährt, nur eben dramatischer. Und wenn dein Vater eins war, dann dramatisch.«

			»Du musst ihn schrecklich vermissen«, sagte Paige.

			»Ja«, erwiderte ihre Mutter schlicht.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist.«

			»Ich weiß«, pflichtete ihre Mutter ihr bei. »Als ich plötzlich diese Sache mit den Augen hatte …«

			»Du meinst heute Morgen? Die Augenmigräne?«

			Ihre Mutter nickte. »Ich habe mich an deinen Vater gewandt … also dorthin, wo er gewesen wäre … auf seiner Seite des Bettes … und ich hab gesagt ›Robert‹… Ich wollte, dass er mich beruhigt und mir erklärt, dass ich bloß albern bin und keinen Schlaganfall habe … als ob er noch neben mir im Bett liegen würde. Aber da lag er natürlich nicht. Da war ich mir sicher, dass ich einen Schlaganfall hatte, weil ich dabei war, den Verstand zu verlieren …«

			»Oh, Mom.«

			»Ach, Schätzchen. Guck nicht so verschreckt. Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Das hat der Arzt gesagt. Es ist nur …«

			»Nur was?«

			»Nun, das mit heute Morgen hat mich ins Grübeln gebracht. Nein, das stimmt nicht«, verbesserte sie sich sofort. »Ich denke schon eine Weile darüber nach, wenn ich ehrlich bin.«

			Paige hatte die Wendung »wenn ich ehrlich bin« nie gemocht. Was darauf folgte, war ihrer Erfahrung nach selten gut. »Worüber denkst du nach?«

			Joan Hamilton atmete tief ein. »Das Leben ist einfach etwas so Köstliches, Schätzchen, vor allem wenn man mein Alter erreicht hat. Man kann nichts mehr für selbstverständlich nehmen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

			»Worauf willst du hinaus, Mom?«

			Ihre Mutter atmete erneut tief ein und vernehmlich wieder aus. »Na ja, beim Mittagessen hast du gesagt …«

			»Was habe ich gesagt?« Gütiger Gott, was hatte sie gesagt?

			»Du hast mich gefragt, ob ich je daran gedacht hätte, wieder etwas mit einem Mann anzufangen …«

			Hatte sie das?

			»Und du hast vorgeschlagen, dass ich mich bei einer deiner Webseiten anmelde …«

			»Das war nicht ernst gemeint«, protestierte Paige lauter als beabsichtigt.

			»Ich weiß.« Ihre Mutter lächelte. Ihre Lippen zitterten, und in ihren Augen standen Tränen. »Natürlich nicht.«

			Eine Weile sagte keine der beiden Frauen etwas.

			»Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe. Ich war albern.«

			»Oh Gott, Mom. Es tut mir wirklich leid«, rief Paige. »Ich wollte nicht …«

			»Ich weiß«, sagte ihre Mutter noch einmal. »Lass uns das Ganze vergessen.«

			»Bist du einsam? Ist es das?«

			»Mir geht es gut.«

			»Pass auf. Ich schreib diesem Typen und sag ihm für heute Abend ab. Wir gucken uns den Film mit dem Schauspieler an, den du so magst, und wenn wir wieder zu Hause sind, wärmen wir die Lasagne auf.«

			»Nein, Schätzchen«, sagte ihre Mutter. »Auf gar keinen Fall. Du hast dein eigenes Leben. Ich möchte, dass du es lebst.«

			Paige brach in Tränen aus. »Oh Gott. Ich bin so ein egoistisches Balg.«

			»Bist du nicht. Du bist eine schöne, sensible junge Frau, die ich mehr liebe als alles auf der Welt.« Sie fasste Paiges Hände. »Ich suche keinen Ehemann, Schätzchen. Die große Liebe meines Lebens hatte ich. Niemand könnte deinen Vater jemals ersetzen, das weißt du. Und wenn der Gedanke, dass ich mit einem anderen Mann ausgehe, dich so unglücklich macht, nun, dann lass ich es eben.«

			»Nein«, sagte Paige. »Das will ich nicht.« Sie wischte sich die Tränen ab und griff nach ihrem Telefon. »Ich will nicht, dass du einsam bist. Ich will, dass du glücklich bist.«

			»Was machst du? Wag es nicht, deine Verabredung abzusagen.«

			»Ich sage nicht ab. Ich mache ein Foto von dir, dann richten wir dir ein Profil ein, du kannst ein Pseudonym wählen …«

			»Was ist verkehrt an meinem richtigen Namen?«

			»Auf diesen Portalen benutzt niemand seinen richtigen Namen.«

			»Nicht?«

			Paige schüttelte den Kopf.

			»Welchen Namen benutzt du?«

			Paige verzog das Gesicht. »Versprich mir, dass du mich nicht auslachst.« Sie wartete, bis ihre Mutter genickt hatte. »Wildflower.«

			»Oh, das ist wirklich hübsch«, sagte ihre Mutter.

			Die Zustimmung ihrer Mutter stimmte Paige eigenartig zufrieden. »Und unter welchem Namen möchtest du erscheinen?«

			Joan entwand ihrer Tochter behutsam das Handy. »Für all das ist später noch reichlich Zeit. Jetzt wäschst du dir die Tränen ab, trägst frische Mascara und ein wenig Lippenstift auf, ziehst dir vielleicht ein anderes Kleid an und machst dich fertig für deine Verabredung. Los, beweg dich. Das ist ein Befehl.« Sie nahm die Fernbedienung des Fernsehers, schaltete den Ton wieder ein und zappte wahllos durch die Sender. »Oh, da ist wieder das arme Mädchen«, sagte sie, als das Bild von Tiffany Sleights Gesicht erneut den Bildschirm füllte.

			Und mit einem weiteren Druck auf die Fernbedienung war es, puff, verschwunden.

		

	
		
			
KAPITEL 7

			Paige erkannte ihn sofort.

			Er stand in der Nähe der vollen Bar, lachte über eine Bemerkung des Barkeepers und blickte hin und wieder zum Eingang. Überraschenderweise sah er genauso aus wie sein Foto bei Match Sticks. Vielleicht nicht klassisch gut aussehend, aber auch nicht unattraktiv. Er war mittelgroß, leger, aber gut gekleidet, schwarze Hose und ein gestreiftes Hemd, und hatte etwas längeres lockiges braunes Haar, deshalb wohl der Name Samson. Ein nettes Lächeln, wie ihre Mutter bemerkt hatte, auch wenn sich der Zustand seiner Zähne von Weitem nicht beurteilen ließ.

			Paige war hinter einem halben Dutzend bereits angetrunkener junger Männer in Murphy’s Bar geschlichen, hatte mit gesenktem Kopf einen Tisch in der Ecke angesteuert und gehofft, vor ihrem Date angekommen zu sein, damit sie ihn mustern konnte, bevor er sie entdeckte. 

			»So kannst du dich verdrücken, wenn der Typ eine Lusche ist«, hatte Heather ihr einmal erklärt, »noch bevor er mitkriegt, dass du da bist.«

			Aber das würde Paige natürlich nie machen. Im Gegensatz zu ihrer Cousine, die keine Bedenken hatte, ihre Online-Verehrer zu versetzen, als sie noch eine regelmäßige und begeisterte Userin von Dating-Apps war. Hatte nicht jeder zumindest eine Chance verdient? Okay, der Typ war 1,68 Meter und nicht 1,86 Meter groß – vielleicht hatte er sich vertippt, die Leute verdrehten ständig versehentlich Zahlen. Und wenn er näher an sechzig als an Anfang vierzig war und seine auf dem Foto stolz präsentierten Muskeln mittlerweile erschlafft waren? Sie musste den Mann ja nicht heiraten. Sie musste ihn nicht einmal wiedersehen. Aber vielleicht hatte er eine tolle Persönlichkeit. Vielleicht brachte er sie zum Lachen. Vielleicht würde der Abend doch keine komplette Zeitverschwendung werden.

			Aber meistens wurde es eine. Die Männer, die sie getroffen hatte, hatten ihrem Online-Potenzial nicht einmal ansatzweise entsprochen, und wenn doch, wollten sie meistens nur das Eine. Paige kicherte vor sich hin, als sie sich fragte, aus welcher Ecke sie diese angestaubte Wendung gekramt hatte.

			Und es war auch nicht so, als wäre sie nicht an dem Einen interessiert. Es war nur schon eine Weile her – vier Monate, eine Woche und zwei Tage, um genau zu sein –, und für sie musste ein neuer Liebhaber zumindest so tun, als wäre er an mehr interessiert als an einem One-Night-Stand. Aber wer weiß, dachte sie. Vielleicht würde sie das in ein paar Wochen anders sehen.

			»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte eine muntere Blondine in einer tiefausgeschnittenen Bluse zu einem schwarzen Minirock. Paige fuhr zusammen. »Sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Paige ihrerseits automatisch. In letzter Zeit schien ihr alles leidzutun. »Gin Tonic?«

			»Kommt sofort.«

			Paige blickte wieder zur Bar. Der Mann, der sich Samson nannte, stand jetzt mit dem Rücken zu ihr über den langen Glastresen gebeugt. Er sah auf die Uhr, und sie tat es ihm sofort nach. Fünf nach acht. Sie wusste, was er dachte. Er würde ihr noch zehn Minuten geben, bevor er sie per SMS fragte, ob sie auf dem Weg sei, mit dem Barkeeper vorliebnehmen, wenn er keine Antwort erhielt, und dann verschwinden. Worauf wartest du, fragte Paige sich. Steh auf und geh rüber. Bring diesen elenden Tag hinter dich.

			Sie hatte sich halb von ihrem unbequemen Holzstuhl erhoben, als die Eingangstür aufging und ein Mann hereinkam, den man nur als groß, dunkel und absolut umwerfend bezeichnen konnte. Mein Gott, sah er gut aus. Vielleicht sogar zu gut, dachte sie. Sogar noch besser als Mr Right Now, aber aus demselben Holz. Der Typ Mann, der nach seinem Spiegelbild suchte, wenn er einer Frau tief in die Augen blickte.

			Er fing ihren Blick auf, lächelte und kam schnell zu ihr herüber. »Wartest du auf mich?«, fragte er mit einem beinahe schüchternen Lächeln, während ihr von der Intensität seines Blicks ein Schauer über den Rücken lief.

			Paige wusste nicht, ob sie das Lächeln mit einer Ohrfeige aus seinem allzu attraktiven Gesicht wischen oder sich bei ihm unterhaken und mit ihm abziehen sollte, bevor er seinen Irrtum bemerkt hatte.

			Wäre sie zu dem einen oder dem anderen in der Lage, fragte sie sich, als sie eine Bewegung neben sich spürte. Sie drehte sich um und sah den Mann, mit dem sie verabredet war, mit einem Drink in der Hand auf sie zukommen.

			»Wildflower?«, fragte er zögernd.

			»Samson?«, erwiderte sie und spürte, wie der andere Mann sich zurückzog.

			»Ich dachte mir, dass du es bist«, sagte Samson und gab ihr das Glas Gin Tonic, das sie bestellt hatte. »Ich glaube, der Drink ist für dich.«

			»Danke«, sagte Paige. »Meinst du, wir könnten auf die Pseudonyme verzichten?«

			»Sehr gerne.« Er streckte die Hand aus. »Sam Benjamin.«

			»Paige Hamilton«, sagte sie und schüttelte seine Hand.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Paige.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Sam.«

			»Ich hoffe, ich habe nicht gestört. Nein, das stimmt nicht«, verbesserte Sam sich sofort. »Ich habe dich mit diesem ganz ansehnlichen Burschen reden sehen und mir gedacht, ich komm lieber schnell rüber, bevor ich keine Chance mehr habe.«

			Paige lächelte und war erleichtert, dass der »ganz ansehnliche Bursche« sich stumm verabschiedet hatte. Männer, die so gut aussahen, hatten sie schon immer nervös gemacht. Chloes Mann Matt war genauso attraktiv, und man konnte ja sehen, was für ein Mistkerl er war.

			Sam Benjamin war vielleicht nicht der Typ Mann, den sich Frauen in ihren Tagträumen ausmalten, aber er war auf jeden Fall vorzeigbar. Er hatte eine tiefe, beruhigende Stimme, und sein Lächeln wirkte echt. Und selbst wenn sein Haar ein Stück gestutzt werden könnte, waren seine Zähne beeindruckend weiß und gerade.

			»Wollen wir uns setzen?«, fragte er und winkte der Kellnerin, als sie an dem kleinen runden Tisch Platz nahmen. »Ein Molson’s Golden bitte. Danke.« Er wandte sich wieder Paige zu. »Und was machst du, Paige Hamilton?«

			»Ich bin in der Werbung. Na ja, ich war in der Werbung«, schränkte sie ein. »Ich bin vor ein paar Monaten freigestellt worden, deshalb bin ich zurzeit … wie sagt man …?«

			»Arbeitslos?«

			»In einer Phase beruflicher Neuorientierung«, verbesserte sie ihn lächelnd. »Das klingt optimistischer. Du bist nicht zufällig Chef einer Werbeagentur, die eine gute Direktorin für strategische Planung sucht, oder?«

			»Ich bin Zahnarzt.«

			Paige lachte.

			»Ist irgendwas komisch daran, Zahnarzt zu sein?«

			»Meine Mutter hat gesagt, du hättest schöne Zähne.«

			»Deine Mutter?«

			»Dein Bild hat ihr gefallen. Es ist eine lange Geschichte«, sagte sie, als sie seinen fragenden Blick bemerkte.

			»Ich mag lange Geschichten.«

			»Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Ein anderes Mal«, wiederholte er. »Das hört sich auf jeden Fall gut an.«

			Die Kellnerin brachte sein Bier.

			»Vielen Dank«, sagte er und trank gleich aus der Flasche, ohne das hohe Glas zu beachten, das die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte. »Entschuldige. So trinke ich mein Bier am liebsten.«

			»Das verstehe ich«, sagte Paige. »Ich trinke Softdrinks auch am liebsten aus der Dose. Das sprudelt einfach mehr. Vermutlich nicht so gut für die Zähne«, fügte sie hinzu. »Der ganze Zucker.«

			Sam lächelte. »Ein bisschen Süße können wir alle brauchen.« Es entstand eine leicht verlegene Pause. »Und du bist noch nicht lange beim Online-Dating?«

			»Oje! Ist das so offensichtlich?«

			»Nein, überhaupt nicht«, versicherte er ihr. »Na ja, vielleicht ein bisschen …«

			»Du hast recht. Das ist neu für mich. Also, relativ neu. Seit ein paar Monaten.«

			»Frisch single oder einfach neugierig?«, fragte er.

			»Ein bisschen von beidem, würde ich sagen«, antwortete Paige und fuhr unaufgefordert fort: »Ich war drei Jahre in einer Beziehung. Dann hat er entschieden, dass er lieber mit einer anderen zusammen sein wollte. Mit meiner Cousine, um genau zu sein.« Sie beobachtete Sams Gesicht genau auf eine Reaktion hin und sah, dass er die rechte Augenbraue ein klein wenig hochzog.

			»Meine Frau hat mich für ihren Personal Trainer verlassen.«

			»Oh«, sagte Paige. »Das tut mir leid.«

			»Das muss dir nicht leidtun. Es ist fast zwei Jahre her. Sie ist glücklich. Und nach dem anfänglichen Schlag gegen mein Ego bin ich auch glücklicher. Und den Kindern geht es gut, was schließlich das Einzige ist, worauf es ankommt.«

			»Wie viele Kinder hast du?«

			»Zwei sechsjährige Jungen. Dustin und Caleb. Eineiige Zwillinge.«

			»Mein Vater war ein eineiiger Zwilling«, sagte Paige und spürte unvermittelt eine Vertrautheit.

			»War?«

			»Er ist vor zwei Jahren gestorben.«

			»Und sein Bruder?«

			»Der ist fast achtzig«, sagte Paige, ohne ihre Verbitterung ganz unterdrücken zu können. »Samstag in einer Woche gibt es eine große Party zu seinem Geburtstag.«

			»Das muss schwer für dich sein.«

			»Es macht mich irgendwie sauer«, gab sie zu und trank einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic. »Was wahrscheinlich nicht besonders nett ist.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Sam. »Als meine Mutter gestorben ist – ziemlich jung, mit zweiundsechzig –, konnte ich alte Leute nicht mal ansehen, ohne ihnen einen möglichst grausamen Tod an den Hals zu wünschen. Wie habt ihr es geschafft, so lange zu leben, während meine Mutter diese Chance nicht bekommen hat, dachte ich. Meine Schwester hat mich einmal dabei ertappt, wie ich im Fahrstuhl eine alte Frau angestarrt habe, und sie meinte, der Ausdruck in meinem Gesicht wäre das pure Böse gewesen.«

			Paige kicherte, trank noch ein Schluck und stellte das Glas heftiger als beabsichtigt auf dem Tisch ab. Was soll’s, dachte sie, schrieb alle Vorsicht in den Wind und blickte Sam direkt in die Augen. Er war vielleicht nicht die Idealvorstellung eines Revanche-Begleiters, aber … »Apropos«, setzte sie an. »Diese Geburtstagsparty, die ich erwähnt habe …«

			Sam streckte die Hand aus und ergriff ihre. »Ja«, sagte er. »Ich würde sehr gern mitkommen.«

		

	
		
			
KAPITEL 8

			Er entdeckt sie, sobald er durch die Tür kommt.

			Sie sitzt allein und möglichst unauffällig an einem Tisch in einer Ecke des vollen Raumes, und als sie sich erhebt, denkt er, dass sie die Frau sein könnte, mit der er verabredet ist, die Frau, die er als Lulubelle kennt. Er geht auf sie zu, erkennt jedoch nach ein paar Schritten, dass sie es nicht 
ist.

			Sie ist ein hübsches Mädchen. Nicht schön, zumindest nicht nach seinen Maßstäben, auch wenn andere mit weniger anspruchsvollem Geschmack und schwächer ausgeprägtem Empfindungsvermögen sie vielleicht für schön halten würden. Aber sie hat etwas Verlockendes, etwas, das ihn in Versuchung führt, von seinem ursprünglichen Plan abzuweichen und Lulubelle zu versetzen. Es ist etwas in ihren Augen, wie ihm klar wird. Ein Blitzen, das ihm verrät, dass sie intelligenter ist als die meisten Frauen, mit denen er sich trifft, dass sie einen angenehmen Tempowechsel bedeuten würde, eine würdigere Gegnerin wäre. Ihr Vertrauen ohne das übliche wochenlange Vorspiel zu gewinnen, wäre ein echter Test für sein Talent und seine Gabe zu verführen.

			Außerdem hat ein bisschen Spontaneität noch keinem wehgetan.

			Aber wehtun wird es in diesem Fall natürlich schon. Es wird sehr wehtun.

			»Wartest du auf mich?«, fragt er sie, sorgfältig darauf bedacht, die Frage gerade noch charmant arrogant klingen zu lassen.

			Sie wendet sich ihm zu.

			Aber bevor sie antworten kann, geht eine unwillkommene Stimme dazwischen: »Wildflower?«, fragt der Eindringling.

			»Samson?« Sie wendet sich von ihm ab, als würde er gar nicht mehr existieren.

			Die falschen Namen, die sie austauschen, bestätigen ihm, dass sie sich auf einem Dating-Portal kennengelernt haben, zweifelsohne auf einem der vielen, bei denen er auch angemeldet ist. Es dürfte kein Problem sein, ihr Profil zu finden, denkt er und zieht sich langsam zurück.

			»Meinst du, wir könnten auf die Pseudonyme verzichten?«, hört er Wildflower fragen.

			»Sam Benjamin«, erwidert der Mann, ein Name so nichtssagend wie der Typ selbst.

			»Paige Hamilton«, kommt die Antwort.

			Paige Hamilton, wiederholt er stumm, geht an das andere Ende der Bar und nimmt sich vor, sie bei Facebook und Instagram zu suchen. Er blickt noch einmal in ihre Richtung, erwartet, dass sie seine Abwesenheit wahrnimmt, und stellt verärgert – ja, sogar wütend – fest, dass sie offenbar völlig fasziniert von diesem gewöhnlich aussehenden Mann ist.

			Er fragt sich, ob sie ihn mit Absicht brüskiert, und überlegt, zu ihrem Tisch zu gehen, das Glas auf ihrem Kopf zu zerschmettern und zuzusehen, wie langsam Blut über ihr Gesicht fließt. Das würde ihr eine Lehre sein. Aber dann erblickt er schwer beringte Finger, die ihm vom Ende des langen Tresens zuwinken. Er sammelt sich rasch wieder und kommt auf seinen ursprünglichen Plan zurück. Er hat diese Beziehung wochenlang gepflegt. Es wäre schade, sich um den Lohn seiner Arbeit zu bringen.

			Paige Hamilton, auch bekannt als Wildflower, würde noch ein bisschen warten müssen.

			Mit durchgedrücktem Rücken, gestrafften Schultern und neuerlicher Entschlossenheit bewegt er sich auf die hübsche, aber füllige Brünette am Ende des Tresens zu. Wie ein Pfeil, der sein Ziel ansteuert – schnell, konzentriert und tödlich.

			»Oh, tut mir leid«, entschuldigt die Frau sich, als er näher kommt. Ihr Gesicht läuft erst rosa, dann rot an, sodass es fast der Farbe ihres Kleides entspricht, aus dem ihre großen Brüste quellen. »Ich dachte, Sie wären jemand anders.«

			»Lulubelle?«, fragt er mit einer Stimme wie warmer tropfender Honig. Er spricht ihren Namen mit demselben jungenhaften Lächeln aus, das er den ganzen Vormittag perfektioniert und gerade auf Paige Hamilton verschwendet hat. Es ist nur eins in seinem Repertoire. Er kann sie beliebig abrufen, trotzdem ist es wichtig, gewissenhaft zu bleiben und es nicht für selbstverständlich zu halten. »Übung macht den Meister«, wie seine Mutter immer zu sagen pflegte. Nur eine der zahllosen Binsenweisheiten, die jeden Tag aus ihrem dummen Mund purzelten. Man konnte es seinem Vater kaum verübeln, dass er sie mit Fäusten zum Schweigen gebracht hatte.

			»Mr Right Now?«, fragt Lulubelle zurück, und ihre anfängliche Verlegenheit weicht einem breitem Lächeln, als könne sie ihr Glück nicht fassen. Anders als bei Wildflower geht hinter diesen große Hundeaugen gar nichts vor.

			»Nenn mich Eric«, sagt er, was nicht sein richtiger Name ist. Nicht einmal ein Name, den er besonders mag. Aber er hat ihn noch nie benutzt, und es ist wichtig, dass alles frisch bleibt. Während er gewisse Punkte stets penibel plant, handhabt er andere Details gern lockerer. Das hält ihn auf Draht und verleiht der ganzen Scharade einen gewissen Nervenkitzel. Deshalb legt er sich nie vorher fest, sondern wartet, welcher Name ihm spontan über die Lippen kommt. Er hat gelernt, winzige Überraschungen wie diese zu genießen.

			Denn anders als Wildflower überraschen die Frauen ihn selten.

			»Ich bin Lulu«, sagt sie. »Also, eigentlich heiße ich Louise. Aber so nennt mich keiner.«

			»Du hast mich nicht erkannt«, sagt er und wartet auf das Kompliment, das folgen wird.

			»Dein Bild wird dir nicht gerecht«, erwidert sie pflichtschuldig.

			»Deins auch nicht«, sagt er, senkt das Kinn und hebt gleichzeitig den Blick, eine Geste, die sowohl Schüchternheit als auch Aufrichtigkeit andeuten soll. Es ist natürlich gelogen. Das Foto, das Lulu neben ihrem Profil – liebt Drake und alles mit Star Wars – gepostet hat, wurde offensichtlich einige Jahre und mindestens zehn Kilo früher aufgenommen.

			»Na ja, ich habe ein wenig zugelegt, seit das Bild gemacht wurde«, gibt sie das Offensichtliche zu.

			»Ich mag Frauen, die ein bisschen was auf den Rippen haben«, versichert er ihr. Eine weitere Lüge. Er ist nicht erfreut über das zusätzliche Gewicht. Er bevorzugt Frauen, die schlank und fit sind, wie Wildflower. Aber Lulu wird noch früh genug für ihre Unehrlichkeit bestraft werden. Er beugt sich vor und riecht einen Hauch ihres Parfüms. Miss Dior, erkennt er. Nicht übel, aber alles von Chanel ist ihm lieber. »Was möchtest du trinken?«

			»Weißweinschorle?«, fragt sie, als wäre sie sich nicht sicher.

			Er hasst diese Angewohnheit, eine Aussage in eine Frage zu verwandeln. Entweder sie trinkt Weißweinschorle oder nicht. Was ist daran ambivalent? Solche Marotten deuten auf mangelndes Selbstbewusstsein hin. Und Selbstvertrauen hat er bei Frauen immer bewundert.

			Es machte einfach so viel mehr Spaß zuzusehen, wie dieses Selbstbewusstsein sich auflöste.

			Er bestellt ihr eine Weißweinschorle, sich selbst ein Glas teuren Shiraz und stößt mit ihr an. Erneut guckt er verstohlen in Wildflowers Richtung und hofft, dass ihr Blick suchend durch den Raum schweift, um seinem wiederzubegegnen. Aber stattdessen ist sie weiter vollkommen auf Mr Sam Nobody fixiert und scheint ihn komplett vergessen zu haben. Er versteift sich am ganzen Körper und beschließt, dass ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen werden muss und wird.

			»Eric?«, fragt eine Stimme.

			Erst nach ein paar Sekunden begreift er, dass es Lulus ist. »Hmm? Was?«

			»Ich habe gefragt, worauf stoßen wir an?« 

			»Wie wär’s mit dem Beginn eines wundervollen Abends?«, sagt er, nachdem er sich rasch wieder gefasst hat.

			»Darauf trinke ich.« Sie nimmt einen Schluck. »Also, Eric«, beginnt sie, »auf deinem Profil steht, du bist Unternehmer?«

			»Bin ich auch.«

			»Also sozusagen wie in Shark Tank?«

			»Genau wie in Shark Tank«, bestätigt er und dankt der TV-Serie stumm dafür, dass sie die Idee des ungebundenen Investors populär gemacht hat, sodass es nicht mehr so vage und erklärungsbedürftig klingt.

			»Also die Leute kommen sozusagen mit ihren Ideen zu dir, und du investierst Geld und so …?«

			Er versucht, bei der wiederholten Verwendung der Phrase »sozusagen« nicht blass zu werden. Eine weitere nachlässige Angewohnheit, von der er sie später kurieren wird. »Ja, in etwa. Du glaubst nicht, auf was für verrückte Ideen die Leute kommen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Oh, ein Typ hat mir seinen Plan vorgestellt, Tauchausrüstungen für Hunde zu produzieren.«

			Lulu lacht. »Wirklich? Das ist lächerlich.«

			»Das habe ich ihm auch erklärt.« Er trinkt einen Schluck. »Er hatte sogar ein Patent dafür.«

			Sie wirkt angemessen fasziniert, was seinen Abscheu weiter vertieft. Ein Scheißpatent auf Tauchausrüstungen für Hunde! Ist sie wirklich so dumm?

			»Und womit hast du so dein Geld verdient? Wenn ich fragen darf?«

			»Natürlich darfst du«, antwortet er, weil er die Frage erwartet hat. Man kann sich darauf verlassen, dass jede sie stellen wird. Frauen sind so durchschaubar. Geld und gutes Aussehen – mehr braucht man nicht, und sie fressen einem aus der Hand. Er lacht still in sich hinein – der Teil kommt später. »Ich hatte eine kleine Firma, die ich für eine obszöne Summe an ein großes Unternehmen verkauft habe. Ich habe das Geld gut investiert und noch ein bisschen mehr verdient, und schon war ich Unternehmer.«

			»Wow«, sagt sie.

			Das Wort prallt gegen sein Hirn wie ein unangenehmes Echo. Er atmet tief ein und unterdrückt den Drang, Lulu vor den Augen all dieser Menschen zu erwürgen. »Wie wär’s, wenn wir das beim Essen weiter erörtern?«

			»Beim Essen?«

			»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern. Und ich kenne einen schönen Ort, wo wir uns besser kennenlernen können. Außerdem ist der Koch ein guter Freund von mir.«

			»Wirklich? Und wo soll das sein?«

			»Bei mir«, sagt er mit seinem bisher charmantesten Lächeln, das normalerweise selbst die schlimmsten Skeptikerinnen schmelzen lässt.

			»Bei dir?« Ein Hauch von Zögerlichkeit huscht über ihre Züge.

			Er täuscht Verlegenheit vor. »Auf die Gefahr hin, ein wenig anmaßend zu klingen …«

			Lulu legt den Kopf zur Seite, was ihr Doppelkinn betont, und wartet, dass er fortfährt.

			»Ich bin heute Nachmittag nämlich losgegangen und habe Steaks gekauft. Nicht, dass ich irgendwas vorausgesetzt habe. Ich war bloß so verzaubert von deinem Foto. Und du hast meine Erwartungen noch übertroffen …« Er muss beinahe würgen. »Wir können auch woanders hingehen, wenn dir ein öffentlicherer Ort lieber ist.«

			Sie zögert erneut. »Nein, das ist sozusagen … na ja, schon okay«, sagt sie schließlich, weil die Aussicht auf weniger Privatheit ihre Bedenken zerstreut. Er tut einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung. »Es wäre doch eine Schande, wenn die guten Steaks verderben.«

			»Großartig.« Er leert sein Glas, stellt es fest auf den Tresen und wartet, dass Lulu es ihm nachtut.

			Sie trinkt den letzten Schluck, gibt ihm ihr Glas, greift in ihre gefälschte Louis-Vuitton-Tasche – er ist stolz darauf, ein Fake erkennen zu können – und zieht ein Handy heraus.

			»Was machst du?«, fragte er und hält sich die Hand vors Gesicht, als sie ein Foto von ihm machen will.

			»Tut mir leid. Nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde«, erklärt sie. »Aber dieser Tage kann eine Frau nicht achtsam genug sein. Wenn ich mit dir irgendwohin gehe, ganz besonders in deine Wohnung, muss ich sozusagen ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Und ich muss irgendeinen Ausweis sehen.«

			»Das soll ein Witz sein, oder?«

			»Ich weiß, es klingt albern, aber so halte ich das immer. Ich mache ein Foto, notiere deine Adresse und maile sie an meine Freundinnen, damit sie wissen, wo ich bin …«

			»Und wenn ich mich weigere?«, fragt er spielerisch und hofft, dass sein Charme ihre Bedingungen überwiegen wird.

			Lulu bringt ein mattes Lächeln zustande. »Warum solltest du dich weigern?«

			»Ich bin es wohl nicht gewohnt, dass meine Integrität in Frage gestellt wird.« Seine Wut kommt wieder an die Oberfläche. Er ist tatsächlich beleidigt von ihrer Bitte.

			»Nun«, sagte sie und steckt das Telefon wieder in ihre gefälschte Ledertasche, »du kannst ja darüber nachdenken, während ich mal für kleine Mädchen gehe.«

			Bevor er irgendwas sagen kann, geht sie weg und bekundet mit jedem Schritt, dass sie diejenige ist, die die Kontrolle hat. Er würde ihr gern für kleine Mädchen folgen, ihren fetten Arsch in die erstbeste Kabine zerren und ihr dämliches Gesicht in die Kloschüssel drücken. Wie kann sie es wagen, an ihm zu zweifeln! Eine Frau, die aussieht wie sie, die auf einer Skala von eins bis zehn bei großzügiger Betrachtung vielleicht bei sechs landen würde, die nie darauf hoffen könnte, das ernsthafte Interesse eines so attraktiven Mannes wie seines zu wecken, hat den Nerv, ihn nach einem Ausweis zu fragen! Nein, nicht zu fragen, ihn zu verlangen! »Das kann nicht dein Ernst sein«, murmelt er und sieht sich um, als würde er Bestätigung von den anderen Gästen erwarten.

			Er sieht Paige Hamilton alias Wildflower, die immer noch in das Gespräch mit Mr Durchschnittstyp vertieft ist. Kann es sein, dass sie ihn so schnell vergessen hat? Lächelnd stellt er sich ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt und ihren zarten Hals in einer Schlinge vor.

			Seine Aufmerksamkeit wird von einer Gruppe älterer Frauen unter einem neonfarbenen Light-Bier-Schriftzug abgelenkt, und er überlegt, rüberzugehen und den alten Schachteln ein wonniges Prickeln zu verschaffen.

			Normalerweise verschwendet er seine Zeit nicht mit älteren Frauen, aber was soll’s, vielleicht würden sie ja eine interessante Abwechslung bieten. Er hat gehört, dass sie toll im Bett sein sollen, dass ihre Erfahrung ihre Falten mehr als wettmacht. Ältere Frauen sind einfach so dankbar für unerwartete Aufmerksamkeit, vor allem die über sechzig, die alt genug sind, um seine Mutter zu sein.

			Vielleicht wäre es irgendwann mal ganz amüsant, das auszuprobieren. Aber nicht heute Abend. Heute Abend hat er eine Recherche zu erledigen. Er hat vor, alles über Paige Hamilton in Erfahrung zu bringen, was er finden kann. Diese Wildblume ist reif zum Pflücken.

			Er starrt zu den Toiletten im rückwärtigen Bereich der Bar. Er ist jetzt seit drei Monaten in Boston, länger als sechs bleibt er nie in einer Stadt. Vielleicht wird es langsam Zeit weiterzuziehen. Die Frauen hier sind kultivierter, als es die Frauen in Denver waren. Und verständlicherweise vorsichtig. Bereits zwei Frauen werden vermisst. Das Bild der dummen kleinen Tiffany Sleight ist seit Tagen in allen Nachrichten. Wahrscheinlich war es das, was Lulu Angst gemacht hat.

			Er bestellt noch eine Weißweinschorle und begleicht die Rechnung bei dem Barkeeper. »Grüßen Sie die Dicke von mir und wünschen Sie ihr auf Wiedersehen und viel Glück«, weist er den belustigten jungen Mann hinter dem langen Tresen an. Entschlossen geht er Richtung Ausgang, ohne auch nur einen weiteren kurzen Seitenblick in Wildflowers Richtung zu werfen, und verschwindet in der Nacht.

		

	
		
			
KAPITEL 9

			Chloe hörte Gekicher hinter der geschlossenen Badezimmertür.

			»Was macht ihr da drinnen?«, fragte sie und zögerte, bevor sie die Tür öffnete. Sie betete stumm, dass sie nicht wieder eins dieser Zeig-du-mir-deins-dann-zeig-ich-dir-meins-Spielchen spielten, bei dem sie sie in der Woche zuvor erwischt hatte. Sie war ein Muster an elterlicher Geduld gewesen, sorgfältig darauf bedacht, ihre Kinder nicht zu beschämen oder in Verlegenheit zu bringen. Sie hatte ihnen versichert, dass es durchaus natürlich sei, sich für die körperlichen Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen zu interessieren, ihre Körper jedoch etwas Privates seien und es deshalb wichtig wäre, sie mit Respekt zu behandeln.

			»Was ist Respekt?«, hatte die vierjährige Sasha prompt gefragt.

			Chloe wusste nicht mehr, was sie geantwortet hatte. Ihr Kopf war ein wogendes Durcheinander von widersprüchlichen Gedanken und Gefühlen: Ihr Mann war ein gewissenloser Frauenheld; er war ein Lügner und Betrüger; sie hasste ihn; sie würde sich von ihm scheiden lassen und mit ihm um jeden Cent streiten, den er besaß. Aber wie konnte sie ihn verlassen? Sie hatten zwei wunderschöne gemeinsame Kinder. Und sie liebte ihn trotz allem immer noch. Liebe verschwand nicht einfach über Nacht, nicht wenn man schon praktisch sein ganzes erwachsenes Leben zusammen war.

			Er hatte eigentlich nicht heiraten wollen. Sie hatte ihn zu der Verpflichtung gedrängt, indem sie schwanger geworden war. Sie waren seit der Highschool zusammen. Es sei Zeit, zu Potte zu kommen und sich zu entscheiden, hatte sie ihm nur halb im Spaß erklärt. Aber er war noch nicht bereit gewesen. Und das hatte sie gewusst. Deswegen war es nicht allein seine Schuld, dass er sich jetzt auslebte. Trug sie nicht zumindest einen Teil der Verantwortung?

			Nein, tu das nicht, hörte sie Paige sagen. Du bist in keiner Weise für Matts Fehlverhalten verantwortlich. Dein Mann ist hier der Schuldige, nicht du.

			Aber vielleicht, wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, setzte Chloe ihr stummes Gespräch mit ihrer ältesten und besten Freundin fort. Wenn ich mich mehr für seine Arbeit interessiert und den Kindern weniger Aufmerksamkeit gewidmet hätte, experimentierfreudiger im Bett gewesen wäre …

			»Nein!«, sagte Chloe laut und stieß die Badezimmertür so vehement auf, dass sie gegen die Wand schlug. »Oh Gott«, rief sie und riss bei dem Anblick, der sich ihr bot, entsetzt die Augen auf.

			»Entschuldige, Mommy«, wimmerte Sasha und wich Richtung Badewanne zurück.

			»Was habt ihr gemacht?« Chloes Blick zuckte zwischen Sasha und ihrem Bruder hin und her, ihre Stimme war dem Kreischen gefährlich nahe.

			»Wir spielen bloß«, sagte Josh.

			Chloe bemerkte, dass in seiner Stimme nicht ein Hauch von Reue mitschwang. Waren Männer unfähig, die Verantwortung für ihre Taten zu übernehmen? Fing das schon ganz klein an? Oder war es etwas in ihrer DNA? »Guckt euch diese Sauerei an«, fluchte sie und spürte, wie der letzte Anschein von Selbstbeherrschung verflog. »Alles ist mit Zahnpasta verschmiert.«

			»Wir haben ihnen bloß die Zähne geputzt«, sagte Sasha und präsentierte ihren rosa Stoffhasen, damit ihre Mutter ihn inspizieren konnte.

			Chloe starrte auf Dutzende Puppen und Stofftiere, die auf dem weißen Boden verstreut lagen, dick mit blauer Zahnpasta beschmiert. »Sie sind für immer versaut.«

			»Du kannst sie waschen«, erklärte Josh nüchtern.

			»Einen Scheiß werd ich tun«, fauchte Chloe zurück.

			Sasha stockte der Atem. »Mommy hat ein böses Wort gesagt«, flüsterte sie und riss in einer Mischung aus Furcht und Überraschung ihre großen braunen Augen auf.

			Chloe spürte, wie sich in ihr etwas zusammenzog, als sie die Angst im Gesicht ihrer Tochter sah. Es war ein Blick, den sie nur zu gut kannte. Hatte sie ihre Mutter nicht mit dem gleichen Ausdruck angestarrt? Ihre Mutter hatte ihre Ausbrüche natürlich auf den Alkohol schieben können, Ausbrüche, die nur in ihrer Regelmäßigkeit vorhersehbar waren. Welche Ausrede hatte sie?

			Hör auf damit, sagte Chloe sich. Hör sofort auf damit. Es gibt Schlimmeres im Leben als ein Haufen mit Zahnpasta beschmierter Stofftiere. Einen untreuen Ehemann zum Beispiel, einen Mann, der so wenig Respekt vor seiner Frau hat, dass er seine Untreue auf Dutzenden von Dating-Portalen bekanntmacht und dabei sein echtes Bild benutzt.

			Was ist Respekt?, hörte sie Sasha fragen.

			Was hatte sie geantwortet? Was wusste sie von Respekt?

			»Die Dinger wandern in den Müll«, sagte Chloe.

			»Nein!«, rief Josh und brach in Tränen aus, während Chloe die Puppen und Stofftiere einsammelte.

			Sie klebten an ihrem Rolling-Stones-T-Shirt, sodass die riesigen Zähne und die herausgestreckte Zunge ebenfalls mit Zahnpasta überzogen wurden. Konnte irgendwas passender sein?

			Und plötzlich musste sie über die Absurdität der Situation lachen. Sie sank auf die Knie, lehnte sich an den Schrank unter dem Waschbecken und ließ Puppen und Stofftiere neben sich auf den Boden fallen. Sasha krabbelte sofort auf ihren Schoß, schlang die Arme um den Hals ihrer Mutter und zog ihr Gesicht in ihre feinen blonden Locken, während Josh die Spielzeuge außer Reichweite ihres Zorns schaffte.

			»Entschuldige«, sagte Sasha noch einmal.

			Chloe küsste ihre Tochter auf die Stirn und fühlte sich mit einem Mal nur noch erschöpft. »Ich entschuldige mich auch, meine Süße.« Sie blickte zu Josh auf. »Es ist okay, Joshy. Ich schmeiß sie nicht weg.«

			»Man kann sie in die Waschmaschine tun«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Hier steht, dass sie waschmaschinenfest sind.« Er zeigte auf ein mit Zahnpasta verschmiertes Etikett, das aus der taubenblauen Naht eines Teddys ragte.

			Plötzlich war Chloes ganze Wut verraucht, und sie war nur noch stolz auf die zunehmende Lesefähigkeit ihres Sohnes. »Tut mir leid, dass ich euch angeschrien habe.« Sie winkte ihn zu sich.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich in die ausgebreiteten Arme seiner Mutter locken ließ, und auch dann ließ er die Stofftiere nicht los für den Fall, dass sich das Ganze als ein Trick entpuppte.

			»Was ihr getan habt, war nicht gut«, erklärte sie den Kindern mit bemüht ruhiger, fester Stimme. »Ihr habt eine große Sauerei veranstaltet, die ganze Zahnpasta verschwendet und Mommy eine Menge Arbeit gemacht …«

			»Du hast geschrien«, sagte ihr Sohn, noch nicht ganz bereit, ihr zu vergeben.

			»Ich weiß. Ich war sehr wütend.«

			»Bist du immer noch wütend?«, fragte Sasha.

			»Nein.«

			»Bist du glücklich?«

			»Das wäre jetzt auch übertrieben«, sagte Chloe, und Tränen strömten über ihre Wangen.

			»Nicht weinen, Mommy«, sagte Sasha und wischte die Tränen mit ihren Haaren ab. »Sei glücklich. Wir machen alles wieder sauber.«

			»Nein. Schon gut. Das erledige ich«, erwiderte Chloe. »Aber … macht das bitte nicht noch mal. Ihr müsst auf eure Sachen achtgeben. Ihr müsst sie mit Respekt behandeln …« Wieder dieses Wort, dachte sie.

			»So wie wir unsere Penisse mit Respekt behandeln müssen«, stimmte Sasha ihr ernst zu.

			Gütiger Gott, dachte Chloe.

			»Du hast keinen Penis«, erklärte Josh seiner Schwester und verdrehte die haselnussbraunen Augen zur Decke. »Du hast eine Regina.«

			Hilf mir, betete Chloe. »Es ist eine Vagina«, sagte sie, löste sich behutsam von ihren Kindern und stand auf. »So, und während ich eure Stofftiere in die Waschmaschine stecke, möchte ich, dass ihr eure schmutzigen Kleider aus- und eure Schlafanzüge anzieht. Und die Zähne putzt. Falls noch Zahnpasta übrig ist. Könnt ihr das für mich machen?«

			»Versprichst du, dass du unsere Stofftiere nicht wegschmeißt?«, fragte Josh nach wie vor skeptisch.

			»Versprecht ihr, dass ihr das nie wieder macht?«, fragte Chloe zurück.

			Ich verspreche, dass das nie wieder vorkommen wird, hörte sie Matt sagen.

			Beide Kinder nickten.

			»Okay«, sagte Chloe und vertrieb Matts Stimme aus ihrem Kopf. »Ich verspreche es auch. Und jetzt los. In fünf Minuten bin ich zurück.«

			Die Kinder verschwanden in ihren Zimmern. Chloe sammelte die Stofftiere ein, trug sie zu dem Wäschetrockner in der kleinen schmalen Waschküche neben dem Elternschlafzimmer und stopfte so viele wie möglich in die Trommel. Die Übrigen würde warten müssen, dachte sie, warf sie zusammen mit ihrem T-Shirt auf den Boden und streifte ein dünnes graues Sweatshirt über.

			Sie sah ihr Bild in dem Spiegel über der Kommode gegenüber dem Doppelbett. »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie zu der Frau in dem Glas. Ihr Haar war eine Katastrophe, einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, ihr Gesicht war ungeschminkt und von Tränen gezeichnet, während in ihren Augen bereits neue schimmerten. »Kein Wunder, dass dein Mann dich betrügt. Vielleicht solltest du dich hin und wieder schminken und nett anziehen …«

			Hör auf damit, vernahm sie wie zuvor Paiges mahnende Stimme in ihrem Kopf. Hör sofort auf damit.

			»Ich brauch einen Drink«, sagte sie, marschierte in die Küche, um die Flasche Wein aus dem Kühlschrank zu nehmen, die Matt und sie gestern zum Abendessen geöffnet hatten.

			Nein, ein Drink war das Letzte, was sie brauchte, entschied sie, stellte die Flasche Weißwein zurück und schloss die Kühlschranktür. Alkohol war die Methode ihrer Mutter gewesen, mit Unannehmlichkeiten umzugehen, ohne zu merken, dass sie dadurch nur selbst genauso unangenehm geworden war. Vielleicht war es ihr auch einfach egal gewesen.

			Chloe verdrängte alle Gedanken an ihre Mutter. Sie hatte keine Zeit für unnötige Ablenkungen. Im Moment war nicht ihre Mutter das Problem, sondern ihr Mann. Und es war wichtig, dass sie nüchtern war, wenn er nach Hause kam. Sie musste ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren, damit sie ihm keinen Grund lieferte, um sie zu schlagen.

			Nicht dass er einen Grund brauchte.

			Sie blickte auf ihre Uhr. Schon fast sieben. Bald würde Matt hier sein. Müde, nachdem er den ganzen Tag Häuser präsentiert hatte. Er würde sich über die launischen Käufer und die sturen Verkäufer beschweren, das Essen hinunterschlingen, das sie gekocht hatte – Hackbraten, seine Lieblingsspeise – und sich dann mit seinem Notebook zurückziehen, angeblich um Papierkram zu erledigen und den nächsten Tag vorzubereiten.

			Zumindest würde er ihr das erklären, aber wer wusste das schon? Vielleicht besuchte er auch seine diversen Dating-Portale, um zu sehen, welche Frauen positiv auf sein Bild reagiert und Interesse bekundet hatten, ihn persönlich kennenzulernen. Wie oft hatte er dagesessen und direkt vor ihrer Nase nach rechts gewischt?

			War das ein Teil des Kicks?

			Das Telefon klingelte.

			Chloe nahm das Festnetztelefon auf dem Tresen nach dem zweiten Klingeln ab.

			»Hi, Babe«, sagte Matt.

			»Was gibt’s?«, fragte Chloe, obwohl sie schon wusste, wie die Antwort lauten würde.

			»Sieht so aus, als würde ich noch eine Weile im Büro festsitzen«, erklärte er ihr. »Meine Klienten wünschen ein paar kurzfristige Änderungen an dem Angebot, das ich präsentieren soll, und ich kann es mir nicht leisten, das meiner Assistentin zu überlassen. Du weißt ja, wie inkompetent sie ist.«

			»Verstehe.« Chloe griff nach ihrem Notebook, loggte sich mit der freien Hand bei Perfect Strangers ein, scrollte an dem Profil ihres Mannes vorbei, um einen Blick auf die anscheinend endlose Darbietung männlicher Schönheit zu werfen. Sie hätte am liebsten gleich einen von ihnen geswiped, um es ihrem Mann mit gleicher Münze heimzuzahlen.

			»Es könnte ziemlich spät werden.«

			»Okay.«

			»Ist alles in Ordnung? Du klingst irgendwie komisch.«

			»Alles in Ordnung.«

			»Machen die Kinder dir das Leben schwer?«

			»Nichts, was ich nicht geregelt kriege.« Sie hätte beinahe gelacht.

			»Okay. Also, ich sollte gegen zehn zu Hause sein.«

			Chloe klappte das Notebook zu und atmete tief ein. »Ich warte auf dich.«

		

	
		
			
KAPITEL 10

			Kennengelernt hatten sie sich in ihrem ersten Jahr auf der Highschool und waren beinahe sofort ein Paar geworden.

			Sie war vierzehn und Jungfrau. Er war fünfzehn und hatte bereits zahlreiche Partnerinnen gehabt. Ein Bad Boy wie aus dem Bilderbuch mit leicht entflammbarem Jähzorn, so flink mit den Fäusten wie mit seinem Charme. Er war Captain des Football-Teams, Captain des Schwimm-Teams, Captain des Basketball-Teams. »Der verfickte Captain von allem«, hatte Chloe ihn geneckt, um weniger jungfräulich zu klingen. Konnte es eine bessere Paarung geben als den verfickten Captain von allem und das hübscheste Mädchen der Schule? Und nicht nur das hübscheste, sondern auch das mit den größten Brüsten, den vollsten Lippen, den blausten Augen. Intelligent war sie auch, aber das war offenbar nicht so wichtig.

			Er fing beinahe sofort an, sie zum Sex zu drängen. »Männer haben Bedürfnisse«, erklärte er mit der ganzen Großspurigkeit eines Fünfzehnjährigen. »Komm schon, Chloe. Du bist mein Mädchen. Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich ewig warte.«

			Sie hatte versucht, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen, aber auf den elterlichen Rat von Jennifer Powadiuk konnte man nur selten zählen. Sie war gerade von ihrem zweiten Mann verlassen worden und trank sogar noch mehr als sonst. Wenn Chloe aus der Schule nach Hause kam, lag sie häufig im Tiefschlaf auf dem Sofa. »Man nennt es Power-Nap«, fauchte sie, als Chloe das Thema ansprach. »Und guck mich nicht so an. Wenn du so guckst, erinnerst du mich an deinen Vater. Und du weißt ja, was für ein Arschloch der war.«

			Eigentlich hatte Chloe keine Ahnung, was für ein Mensch ihr Vater war, denn er hatte sich aus ihrem Leben verabschiedet, als sie kaum drei Monate alt gewesen war. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob der erste Mann ihrer Mutter überhaupt ihr Vater war. Auf Fotos von ihm, die sie in einem Karton ganz hinten im Kleiderschrank ihrer Mutter gefunden hatte, sah er ihr überhaupt nicht ähnlich, und Chloe vermutete, dass er ihre Mutter verlassen hatte, weil er kapiert hatte, dass er reingelegt worden war.

			»Welchen Unterschied macht das?«, hatte ihre Mutter erklärt, als sie sie danach gefragt hatte. »Sie sind alle gleich.« Sie hatte sich einen weiteren Scotch eingegossen. »Irgendwann gehen sie alle.«

			Chloe durfte nicht riskieren, dass Matt ging.

			Als sie ihren fünfzehnten Geburtstag feierte, war sie keine Jungfrau mehr. Und Matt strahlte und war nach wie vor der verfickte Captain von allem.

			Natürlich gab es schon damals Gerüchte. Chloe hörte das Getuschel in den Fluren – »Ich hab Matt im Boston Common mit Shannon Philips rummachen sehen.« »Krista sagt, er hat den größten Du-weißt-schon, den sie je gesehen hat.« »Glaubst du, Chloe weiß von Eva? Sollen wir es ihr sagen?« –, aber sie war entschlossen, es zu ignorieren. Die anderen Mädchen waren bloß eifersüchtig, redete sie sich ein. Matt liebte sie. Er ging nicht fremd.

			Nach dem Highschool-Abschluss zogen sie zusammen, und Chloe nahm einen Job in einer Luxusboutique in der Newbury Street an, den sie dank des dritten Ehemanns ihrer Mutter bekommen hatte, der den Besitzer kannte. Sie half Matt, sein College-Studium zu finanzieren, und hatte vor, irgendwann später selbst einen Abschluss zu machen. Aber dazu kam es nie. Rastlos und unkonzentriert wie eh und je wechselte Matt mehrmals das Hauptfach, brach das Studium dann zwei Pflichtkurse vor dem Examen ganz ab und beschloss, dass er lieber Immobilien verkaufen wollte.

			»Der Markt ist heiß, und ich bin es auch«, hatte er ihr lachend erklärt.

			Ein Witz – und auch wieder nicht.

			»Ein ernster Spaß«, wie Paiges Mutter sagen würde.

			Beim Gedanken an Paiges Mutter musste Chloe lächeln. Wie oft hatte sie sich gewünscht, eine Mutter wie Joan Hamilton zu haben – freundlich, warmherzig, aufmerksam. Eine Frau, die das Glück ihrer Tochter über ihr eigenes stellte, eine Mutter, die da war, wenn ihre Tochter sie brauchte.

			Sie hatte nie verstanden, warum Paige mehr Daddys Mädchen gewesen war. So sehr Chloe Paiges Vater bewundert hatte, sie hatte ihn immer als ein wenig überwältigend empfunden, seine Alphatier-Energie entzog einem Raum meistens allen Sauerstoff. So ein Mann, von dem man annimmt, er würde ewig leben.

			Irgendwann gehen sie alle, hörte sie ihre Mutter sagen.

			Sie hatte Paige vor zehn Jahren kennengelernt, als die in das Einzimmer-Apartment mit Kochnische gezogen war, das der etwas größeren Wohnung gegenüberlag, die sich Chloe mit Matt teilte. Sie hatten sich rasch angefreundet, was ungewöhnlich für Chloe war, die eigentlich nie Freundinnen gehabt hatte. Paige jedoch hatte sie auf Anhieb gemocht. Paige sah ihr in die Augen, wenn sie mit ihr redete, und schien ehrlich daran interessiert, was sie zu sagen hatte. Ihre Aufmerksamkeit wandte sich nicht automatisch Matt zu, sobald er den Raum betrat.

			Vielleicht war er deswegen nie recht mit ihr warm geworden. »Ich verstehe einfach nicht, was du in ihr siehst«, hatte er achselzuckend gesagt, eine Leier, die er im Laufe des vergangenen Jahrzehnts häufig variiert hatte. »Ich meine, sie ist okay. Ich sage nicht, dass irgendwas an ihr verkehrt ist. Ich finde ihre Cousine Heather bloß viel interessanter.«

			Mit interessanter meinte er natürlich interessierter – an ihm.

			Obwohl sie Paige ihren Verdacht nie anvertraut hatte, hatte Chloe immer geargwöhnt, dass zwischen Matt und Heather etwas gewesen sein könnte. Offenbar hatte Heather ein Faible für die Männer anderer Frauen.

			Chloe hatte nicht geplant, schwanger zu werden. Sie nahm die Pille. Aber dann hatte sie es ein paar Tage vergessen, und ihr kompletter Zyklus war durcheinandergeraten. Vielleicht war es auch ein »absichtliches Versehen« gewesen, wie Matt immer behauptete. Also heirateten sie und Matt – eine kleine Zeremonie in der City Hall, an der nur Paige und ein paar seiner Kollegen teilnahmen. Seine Eltern waren lange geschieden und lebten in entgegengesetzten Teilen des Landes, und er hatte mit keinem seiner beiden Brüder ein enges Verhältnis. Chloes Mutter hatte eine plötzliche und intensive Leidenschaft für den Turniertanz entwickelt und war zu beschäftigt mit dem Training für einen bevorstehenden Wettkampf in Florida, um an der Hochzeit ihres einzigen Kindes teilzunehmen.

			Und dann hatte Chloe eine Fehlgeburt erlitten, und Matt war verständlicherweise wütend und verbittert gewesen. Er hatte sie beschimpft und mit Gegenständen beworfen. Als sie versucht hatte, vernünftig mit ihm zu reden, hatte er sie so heftig geohrfeigt, dass ihre Ohren noch Stunden später geklingelt hatten. Natürlich hatte er sich überschwänglich entschuldigt und geschworen, dass es nie wieder vorkommen würde. Es folgten häufige abendliche Überstunden im Büro, diverse beunruhigende Anrufe, bei denen der Anrufer gleich wieder auflegte. Das Getuschel ging wieder los. Chloe tat so, als würde sie nichts hören. Schließlich war es ihre Schuld.

			Erst nach zwei Jahren wurde sie erneut schwanger. Josh wurde geboren, Chloe gab ihren Job auf – sie war mittlerweile Geschäftsführerin –, um die Hausfrau und Mutter zu werden, die ihre Mutter nie gewesen war. Matt hatte recht gehabt, der Immobilienmarkt von Boston war heiß, und Matt verdiente sehr gut. Aber Chloe war finanziell jetzt komplett von ihrem Ehemann abhängig, und auch wenn er ebenso freigiebig wie jähzornig sein konnte, hatte sie immer den Verdacht, dass seine Großzügigkeit unmittelbar mit seiner Untreue zusammenhing. Aber ein Verdacht war kein Beweis.

			Chloe war vielleicht eine Idiotin, was Matt betraf, aber sie war nicht blöd. Sie eröffnete ihr eigenes Konto und begann, heimlich Geld abzuzweigen. In den acht Jahren ihrer Ehe hatte sie auf diese Weise fast fünftausend Dollar zusammengespart. Für den Notfall, sagte sie sich. Wenn Matt je in Schwierigkeiten geraten würde, würde sie zur Stelle sein, um die Situation zu retten.

			Nach Sashas Geburt zogen Chloe und Matt in ein Haus in Cambridge auf der anderen Seite des Flusses, und ein paar weitere Jahre später lernte Paige Noah kennen und zog in seine Wohnung in der Innenstadt. Chloe und Paige waren beste Freundinnen geblieben, obwohl diese Freundschaft auf eine harte Probe gestellt wurde, als Paige Chloe erzählt hatte, dass sie Matt am Hals einer anderen Frau hatte knabbern sehen, während er angeblich »bis über die Ohren in Papierkram steckend« im Büro sein sollte.

			»Ich dachte bloß, du solltest es wissen«, hatte Paige ihr unter Tränen erklärt. »Ich würde wollen, dass du mir so was erzählst.«

			Wie sich herausstellte, musste niemand Paige irgendwas erzählen. Sie war nach Hause gekommen, hatte Noah mit ihrer Cousine im Bett erwischt und sofort ihre Taschen gepackt. Kein unschlüssiges Zögern für sie. Keine nachträglichen Zweifel. Kein Herunterschlucken von Stolz. Kein Warten und Hoffen, dass die Affäre vorbeigehen würde. Ein Fehltritt, und sie war raus.

			Und Heather war drinnen.

			Noah hatte einen Diamanten gegen einen billigen Glitzerstein getauscht.

			Männer, dachte Chloe und fragte sich, ob Noah es bereute. Würde es Matt leidtun, wenn sie ihn verließ? Falls sie ihn verließ, verbesserte sie sich. Es könnte immer noch eine Erklärung geben, mit der er sie überzeugen würde, den Beweis der eigenen Anschauung wieder zu ignorieren.

			Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihre Grübeleien. Sie saß über den Küchentisch gebeugt, trank die dritte Tasse Kaffee und scrollte auf ihrem Notebook durch Perfect Strangers und Match Sticks. Die Kinder schliefen. Die Wäsche war fast fertig, die Fluffigkeit der Stofftiere beinahe vollkommen wiederhergestellt. Es war fast halb elf. Matt war immer noch nicht nach Hause gekommen.

			Chloe blickte auf das Display, bevor sie dranging. »Er ist noch nicht zu Hause«, sagte sie statt einer Begrüßung.

			»Und wie geht es dir?«, fragte Paige.

			»Nicht so toll. Entschuldige, dass ich nicht angerufen habe. Ich weiß, ich hatte es versprochen.«

			»Schon in Ordnung. Ich war sowieso nicht da. Ich habe mir nur Sorgen gemacht.«

			»Das musst du nicht.«

			»Kann ich irgendwas für dich tun?«

			»Was denn zum Beispiel?«, fragte Chloe.

			»Ich weiß nicht. Matt eine klatschen? Auf ihn losgehen à la Solange im Fahrstuhl mit Jay-Z?«

			Chloe musste unter Tränen lachen. »Wir haben keinen Fahrstuhl.« Außerdem war Draufhauen eher Matts Stil als ihrer.

			Aber das konnte sie Paige gegenüber nicht zugeben. Es war zu demütigend.

			»Hör zu«, sagte Paige. »Es ist schon spät. Warum gehst du nicht ins Bett? Du musst heute Abend gar nichts mehr machen. Dann kannst du auch noch mal drüber schlafen.«

			»Du würdest auch nicht drüber schlafen, und das weißt du.«

			»Nein, aber … du musst tun, was für dich das Richtige ist. Nicht, was ich machen würde. Oder was du meiner Meinung nach machen solltest. Es kommt darauf an, was du denkst.«

			»Was gibt es da zu denken? Mein Ehemann ist ein Lügner und Betrüger«, sagte Chloe, und ihre Stimme gewann mit jedem Wort an Kraft. »Er ist auf zig Dating-Portalen, verdammt noch mal. Wer weiß, was für Geschlechtskrankheiten er sich und mich aussetzt. Wie kann ich bei so jemandem bleiben? Jemandem, der unsere Ehe so wenig respektiert. Und mich. Wie kann ich den Respekt vor mir selbst wahren, wenn ich bleibe?«

			Respekt – wieder dieses Wort.

			Es entstand ein Schweigen. Chloe wusste, was Paige dachte, weil sie das Gleiche dachte: Weil du vorher auch geblieben bist. Weil du immer bleibst.

			Aber dieses Mal war es anderes, wurde ihr klar. Diesmal war er zu weit gegangen.

			Chloe hörte den Schlüssel in der Haustür. »Er kommt nach Hause«, flüsterte sie ins Telefon.

			»Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

		

	
		
			
KAPITEL 11

			Paige legte ihr Telefon beiseite und malte sich die Szene aus, die sich in Chloes Haus abspielte, stellte Vermutungen an, wie Matt reagieren würde, wenn er mit dem Beweis seiner Fehltritte konfrontiert werden würde. Würde er sie lachend und achselzuckend abtun und behaupten, dass alles nur ein großes Missverständnis sei? Würde er das Offensichtliche zugeben und Chloe auf Knien um Verzeihung bitten? Oder würde er, schlimmer noch, wütend, vielleicht sogar gewalttätig reagieren? Obwohl Chloe es vehement leugnete, war Paige sich sicher, dass Matt seine Frau schon mehr als einmal geschlagen hatte.

			Und wie würde sie reagieren, wenn Chloe trotz allem bei ihm blieb? Ja, sie hatte ihr erklärt, dass sie tun müsse, was richtig für sie sei und nicht für irgendjemand anders. Aber meinte sie das wirklich ernst? Konnte sie einfach danebenstehen und weiter zusehen, wie ihre beste Freundin gedemütigt und misshandelt wurde? Würde sie sich damit nicht zumindest teilweise mitschuldig machen?

			Paige schüttelte den Kopf. Sie durfte sich nicht in nutzlosen Grübeleien über derart beunruhigende Fragen verlieren. Ihr Kopf war schon voll genug mit Gedanken an Sam und die Dummheit, die sie begangen hatte.

			»Was ist los mit dir?«, fragte sie ihr Spiegelbild, als sie im Badezimmer vor dem Waschbecken stand.

			Zugegeben, das Date war besser gelaufen als erwartet. Sam war attraktiv, sympathisch, eher leise und überraschend bescheiden. Er hielt keine Monologe, redete nicht endlos über seine Errungenschaften, sondern schien ernsthaft an ihren interessiert. Und man konnte gut mit ihm reden. Vielleicht zu gut. Aber warum hatte sie ihm von ihrer Cousine erzählt? Und was um alles in der Welt hatte sie geritten, ihn zu der Party ihres Onkels einzuladen? Sie kannte den Mann kaum. Ja, er wirkte ehrlich, aber alles, was er ihr erzählt hatte, könnte genauso gut gelogen sein. Es war nicht mal auszuschließen, dass er ein irrer Serienkiller war.

			Sie lachte. »Jetzt bist du einfach nur albern.« Sam Benjamin war ausgesprochen höflich gewesen. Er hatte nicht einmal versucht, ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Was für ein Serienmörder sollte das sein?

			Beim Zähneputzen hörte sie das Ping, das eine eingehende Nachricht ankündigte. Ihr erster Gedanke war, dass es Chloe war. Aber dafür war es eigentlich noch zu früh, und außerdem würde Chloe keine Textnachricht schicken, sondern anrufen.

			Noah, überlegte sie und ging zurück in ihr Schlafzimmer, wütend, dass sie die Möglichkeit überhaupt in Erwägung zog.

			Sie nahm ihr Telefon vom Nachttisch und sah, dass die Nachricht von Sam war. Er wollte ihr garantiert mitteilen, dass er nachgedacht und sich das mit der Party ihres Onkels anders überlegt hatte.

			Aber das hatte er nicht geschrieben.

			Wollte bloß sagen, wie sehr ich unseren Abend genossen haben. Hoffe, wir können das bald wiederholen.

			Paige las die Nachricht mehrmals und dann noch ein paarmal. War es möglich, dass der Mann so nett war, wie er schien? Sag ihm, dass es dir leidtut, dass du überstürzt gehandelt hast, deine Einladung jedoch nach sorgfältiger Erwägung leider zurückziehen musst und auf sein Verständnis hoffst. Ich auch, schrieb sie stattdessen. Verdammt. Was war los mit ihr?

			Schlaf gut, kam seine prompte Antwort.

			Paige loggte sich aus, bevor sie in Versuchung geriet, noch einmal zu antworten. Sie schaltete die Nachttischlampe aus und schlüpfte unter die Decke. Aber nachdem sie sich zehn Minuten lang von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, hin und her gerissen zwischen Gedanken an Sam und Sorgen um Chloe, wurde ihr klar, dass sie gar nicht schlafen würde, geschweige denn gut. Sie richtete sich im Bett auf, machte das Licht an und griff zu ihrem Telefon, um nachzusehen, ob es auf Match Sticks neue Treffer für ihr Profil gab.

			»Besser als Schäfchen zählen«, murmelte sie, wischte die ersten drei Vorschläge nach links und starrte dann ungläubig auf den vierten. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

			Mr Right Now lächelte sie mit verführerischen Schlafzimmeraugen an.

			»Oh Gott«, flüsterte sie, als sie sah, dass Mr Right Now an seinem Computer war und es sofort mitbekommen würde, wenn sie sein Bild nach rechts wischte. »Nein«, sagte sie, »du siehst viel zu gut aus. Es muss einen Haken geben.« Männer, die aussahen wie Models, trafen sich mit Frauen, die aussahen wie Models. Und auch wenn Paige wusste, dass sie durchaus attraktiv war, war ihr ebenso klar, dass sie in absehbarer Zeit nicht die Titelseite der Vogue schmücken würde. Trotzdem hatte er ihr Bild nach rechts gewischt, also musste er interessiert sein.

			War sie es auch?

			Was war mit Sam?

			»Was soll mit ihm sein?«, fragte Paige laut. Bloß weil sie sich einmal getroffen hatten, nur weil sie ihn zur Party ihres Onkels eingeladen hatte, nur weil er ihr schlaf gut gesimst hatte, schuldete sie ihm gar nichts. Sie hatte gerade eine ernste Beziehung hinter sich. Sie würde sich nicht erneut das Herz brechen lassen, indem sie sich gleich in die nächste stürzte. Man konnte ihr kaum vorwerfen, einen Mann zu betrügen, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

			Mit angehaltenem Atem wischte sie nach rechts. »Oh Gott. Was habe ich jetzt gemacht?«

			Es klopfte an ihrer Schlafzimmertür. »Paige?«, fragte ihre Mutter.

			Paige griff nach ihrem Bademantel und band ihn gerade zu, als die Tür geöffnet wurde. »Mom? Was ist los? Alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut, Schätzchen. Ich wollte mir bloß eine Kleinigkeit zu essen in der Küche holen und dachte, ich hätte Stimmen gehört.«

			»Das war bloß ich«, gab Paige zu. »Ich führe wieder Selbstgespräche.«

			»Gibt es ein Problem?«

			»Ich kann nicht einschlafen.«

			»Ich auch nicht. Wahrscheinlich irgendwas in der Luft. Wie war deine Verabredung?«

			Paige sah die Hoffnung in den Augen ihrer Mutter. »Nett. Wirklich nett«, fügte sie bekräftigend hinzu.

			»Oh. Das ist so … nett.« Joan starrte ihre Tochter an, als erwarte sie, dass sie noch etwas sagte. »Na ja, dann bis morgen früh«, sagte sie nach einer weiteren Pause. »Soll ich dir was aus der Küche mitbringen?«

			»Nein danke. Alles gut.«

			»Gute Nacht, Schätzchen. Schlaf gut.«

			Schlaf gut.

			»Du auch«, rief Paige an die sich schließende Tür gewandt. Sie hörte das vertraute Ping ihres Handys und sah die Nachricht von Mr Right Now.

			Hey Wildflower, lautete sie.

			Das war alles.

			Hey, schrieb sie zurück.

			Keine Antwort.

			Das ist merkwürdig, dachte sie und starrte zwei Minuten lang auf ihr Telefon, bevor sie sich wieder hinlegte und gerade das Licht ausmachen wollte, als eine weitere Nachricht eintraf.

			Tut mir leid, schrieb er. Wusste nicht genau, was ich als Nächstes sagen sollte. Für mich ist das alles ziemlich neu. Offensichtlich.

			Süß, dachte Paige. Für mich auch, antwortete sie.

			Und was passiert jetzt?

			Warum erzählst du mir nicht etwas von dir, schrieb Paige fasziniert zurück.

			Also, ich bin sechsunddreißig, ursprünglich aus San Francisco und habe in Berkeley einen Master in Business Administration gemacht. Eine weitere längere Pause, dann: Wahrscheinlich sollte ich dir erzählen, dass ich schon einmal verheiratet war. Drei Jahre. Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben, fuhr er unaufgefordert fort. Krebs.

			Wie furchtbar, schrieb Paige zurück und musste an ihren Vater denken. Das tut mir so leid.

			Ja, es war hart. Ich habe lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Ich habe meinen Job gekündigt und bin eine Weile gereist. Ich bin erst vor ein paar Monaten nach Boston gezogen, deshalb kenne ich noch nicht viele Leute. Ich fange gerade erst wieder an rauszugehen. Ich habe mich bei ein paar Dating-Portalen angemeldet und gehofft, so jemanden kennenzulernen. Was kann ich dir noch erzählen? Ich mag Jazz.

			Ich mag Jazz auch, erklärte Paige ihm.

			Eine weitere scheinbar unendliche Pause.

			Dann: Hör mal. Ich kann das hier offensichtlich nicht besonders gut. Hast du Lust, dich persönlich mit mir zu treffen?

			Hatte sie? Was war mit Sam? Gerne. Wann hattest du denn gedacht?

			Wie wär’s mit Mittwoch? Sechs Uhr? In der Bleacher Bar im Fenway Park?

			Klingt interessant. Dort war ich noch nie.

			Gut. Ich mache die Menschen gern mit Neuem bekannt.

			Okay dann. Bis Mittwoch.

			Bis Mittwoch. Gute Nacht, Wildflower.

			Paige legte ihr Telefon wieder auf den Nachttisch und ließ sich zurück ins Bett sinken, aufgeregt wegen Mr Right Now, schuldbewusst wegen Sam. Sekunden später war sie eingeschlafen.

		

	
		
			
KAPITEL 12

			Chloe saß am Küchentisch, vor sich das aufgeklappte Notebook, aus dem ihr das attraktive Gesicht ihres Mannes verführerisch entgegenlächelte, als er den Raum betrat.

			»Hi, Babe«, sagte er leise und sanft. »Du hättest nicht aufbleiben müssen.«

			Chloe registrierte eine Strähne von Matts dichtem Haar, die ihm achtlos ins Auge fiel, den Bartschatten auf Wangen und Kinn, der seine von Natur aus vollen Lippen betonte. Sie versuchte sich vorzustellen, diese Lippen nie wieder zu küssen, nie wieder einen liebevollen Blick aus diesen Augen auf sich zu spüren. Verdammt. Musste er so gut aussehen? Und konnte er vielleicht gar nicht tief genug sinken, dass sie ihn weniger begehrenswert fand? War sie bereit, das alles wegzuwerfen? »Ich habe Hackbraten gemacht.« Sie wies auf den Teller mit Essen neben der Mikrowelle.

			»Ah, Babe. Tut mir leid. Ich hab im Büro ein Sandwich gegessen. Du hättest mir sagen sollen, dass du Hackbraten machst.«

			»Meine Schuld«, sagte Chloe sofort.

			»Nein, niemand ist schuld«, korrigierte er sie lächelnd. »So was kommt vor. Tut mir leid. Du bist die Beste.« Er ging um den Tisch und küsste sie auf den Kopf.

			Sie roch den Hauch eines unbekannten Parfüms. »Was für ein Sandwich?«, hörte sie sich fragen.

			»Was?«

			»Du hast gesagt, du hättest im Büro ein Sandwich gegessen. Was für eins?«

			»Im Ernst?«

			Sie wandte den Kopf, um zu ihm hochzublicken. »Im Ernst.«

			»Käse und Schinken.« Er lachte. »Willst du auch noch wissen, was für Käse? Es war Cheddar«, sagte er, bevor sie antworten konnte.

			»Hast du den Verkauf abgeschlossen?«

			Er schien verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel. »Nun, wir haben ein Angebot abgegeben. Die andere Seite hat vierundzwanzig Stunden Zeit, es gegenzuzeichnen. Ist alles okay?«

			»Ja. Wieso nicht?«

			»Ich weiß nicht. Du wirkst irgendwie … ich weiß nicht. Haben die Kinder dir das Leben schwergemacht heute Abend?«

			»Nichts, was ich nicht geregelt gekriegt habe«, erwiderte sie, praktisch genau wie bei ihrem Telefonat.

			Plötzlich waren seine Hände auf ihren Schultern, seine Finger kneteten fachmännisch ihre verspannten Muskeln. Er wusste genau, wo er sie berühren, wie viel Druck er anwenden musste. Konnte sie das wirklich aufgeben? Könnte sie es ertragen, diese Hände nie wieder auf ihrem Körper zu spüren?

			Sie hatte zu hastige Schlüsse gezogen, entschied sie in diesem Moment, hatte ihn verurteilt, bevor alle Fakten vorlagen. Es musste eine logische Erklärung geben, etwas, das sein Verhalten rechtfertigen würde, einen Grund für seine Online-Präsenz, auf den sie nicht gekommen war. Vielleicht wollte jemand ihm etwas anhängen, ein Arbeitskollege womöglich, der eifersüchtig auf Matts gutes Aussehen und seinen andauernden Erfolg war. Er könnte sich in Matts Namen bei all diesen Dating-Portalen angemeldet haben, um ihn zu diskreditieren. Vor ein paar Wochen waren ein paar von Matts Kollegen zum Grillen hier gewesen. Einer von ihnen könnte das Foto gefunden, es benutzt und unbemerkt zurückgestellt haben. Es war möglich.

			Nein, war es nicht.

			Egal, wie sie es drehte und wendete, egal, wie verworren und irrational ihre Bemühungen wurden, ihren Mann zu entlasten, sie kannte die Wahrheit. Und die Wahrheit lautete, Matt war schuldig. Der Lüge, des Betrugs, in allem. Er tat es seit Jahren. Ungewiss war nur, was sie deswegen zu tun gedachte.

			»Ich geh ins Bett«, sagte Matt und ließ die Hände von ihren Schultern gleiten.

			Nein. Geh nicht, dachte sie und spürte diese Hände knapp außer Reichweite schweben wie ein Phantomglied. Sie unterdrückte den Impuls, sie zu packen, ihn an sich zu ziehen und an sich festzukleben.

			»Kommst du?«, fragte er schon in der Tür.

			»Gleich. Ich muss noch ein paar Sachen wegräumen.« Sie wies mit dem Kopf auf den Teller mit Essen auf der Arbeitsplatte.

			»Versuch, dich zu beeilen. Ich muss schlafen. Ich bin todmüde.«

			Chloe spürte, wie ihre eigene Erschöpfung sich um sie wickelte wie eine Decke. Du musst heute Abend gar nichts mehr machen, hatte Paige ihr erklärt. Dann kannst du auch noch mal drüber schlafen. Und genau das sollte sie tun, entschied Chloe. Sie brauchte Zeit, um zu verdauen, was passiert war, und sich zu überlegen, was sie deswegen tun wollte. Sie konnte nicht einfach losrennen. Schließlich war sie nicht die Einzige, die von ihren Entscheidungen betroffen sein würde. Sie musste auch an ihre beiden Kinder denken, Kinder, die ihren Vater liebten und deren Leben sie nicht ohne reifliche Überlegung einfach auf den Kopf stellen konnte. Sie schuldete es ihren Kindern, einen klaren Kopf zu bewahren. Was immer sie sagen würde, konnte bis morgen warten.

			Nein, konnte es nicht.

			»Warte«, sagte sie.

			Matt blieb stehen und lehnte sich auf eine Art an den Türrahmen, die seinen muskulösen Körperbau betonte. Als wollte er sie necken und ihr zeigen, was sie wegwerfen würde. Als ob er wüsste, was sie im Sinn hatte. Als wollte er sie herausfordern, es auf den Tisch zu legen.

			Chloe atmete tief ein und klappte ihr Notebook auf. »Möchtest du mir das erklären?«, fragte sie.

			Er rührte sich nicht. »Was erklären?«

			Chloe drehte den Computer in seine Richtung. »Das.«

			»Was ist das?« Er blieb störrisch stehen, wo er war, und warf nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm.

			»Willst du wirklich, dass ich es dir vorbuchstabiere?«

			»Offenbar«, sagte er und dann: »Was glaubst du, was du da siehst, Chloe?«

			»Ich glaube nicht, dass ich etwas sehe«, erwiderte sie, bemüht, ruhig zu bleiben und ihre wachsende Wut zu zügeln, auch wenn sie spürte, wie ihre Stimme anschwoll. »Ich weiß, was ich sehe. Ich sehe dein Bild auf einem beschissenen Dating-Portal. Auf einem ganzen Haufen davon.«

			»Bitte achte auf deine Sprache und rede nicht so laut.«

			»Sag mir nicht, dass ich nicht so laut reden soll.«

			»Willst du die Kinder aufwecken? Willst du, dass sie hören, wie ihre Mutter flucht wie ein Lkw-Fahrer?«

			»Möchtest du das erklären?«

			»Nein, möchte ich nicht. Ich hab mir den ganzen Tag bis in den Abend den Arsch abgearbeitet. Ich schätze es nicht, nach Hause zu kommen und mit verrückten Anschuldigungen konfrontiert zu werden.«

			»Verrückte Anschuldigungen?« Chloe hob das Notebook vom Küchentisch und schwenkte den Bildschirm in seine Richtung. »Willst du ernsthaft bestreiten, dass das ein Foto von dir ist?« Bitte bestreite es! Ich flehe dich an, es zu bestreiten. Ich werde einen Weg finden, dir zu glauben. Sag einfach, dass das Ganze ein großes Missverständnis ist und du alles erklären kannst.

			»Was machst du auf einem Dating-Portal?«, fragte er stattdessen.

			»Was?«

			»Du hast mich verstanden. Checkst du hinter meinem Rücken andere Typen aus?«

			»Soll das ein Witz sein? Versuchst du wirklich, den Spieß umzukehren?«

			»Man kann nicht auf diesen Seiten rumtrollen, ohne Mitglied zu werden«, sagte er, trat an den Tisch, übernahm ihr Notebook und tippte rasch etwas ein. Sekunden später starrte Chloe auf das Selfie, das sie am Morgen gemacht und mit einem kurzen Profil eingestellt hatte. Kontaktfreudig und neugierig. Liebt Kinder und Reisen. »Nun sieh mal einer an«, sagte er. »Wen haben wir denn da? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

			Chloe kämpfte darum, die Kontrolle zurückzugewinnen, auch wenn sie spürte, dass der Boden unter ihren Füßen nachgab. »Ich bin nicht diejenige, die etwas zu erklären hat.«

			»Ich denke schon.«

			»Gut. Ich erkläre es. Zumindest kann ich es erklären. Ich habe mich auf diesen Seiten angemeldet, nachdem mich heute Morgen eine Frau angerufen hat, um mir zu erzählen, dass du dort bist …«

			»Eine Frau namens Paige Hamilton? Du weißt doch, dass die Hexe immer versucht, Ärger zu machen …«

			»Paige ist keine Hexe, und sie war es auch nicht. Ich weiß nicht, wer es war. Es spielt auch keine Rolle, wer es war. Entscheidend ist, dass du auf diesen Seiten bist und so tust, als wärst du Single …«

			»Entscheidend ist, dass du dich bei diesen Seiten angemeldet hast, um mir nachzuspionieren.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Du vertraust mir nicht, Chloe. Du hast mir nie vertraut.«

			»Wage es nicht, das Ganze zu meinem Problem zu machen.«

			»Du warst immer unsicher und bedürftig, egal, was ich getan habe, egal, wie hart ich gearbeitet oder versucht habe, es dir recht zu machen und dich zu beruhigen …« 

			»Ist das deine Art, mich zu beruhigen?« Chloe fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, als wollte sie ihn davor bewahren zu bersten. Die Unterhaltung wurde zunehmend surrealer. »Indem du online Frauen suchst?«

			»Ich kann das jetzt nicht«, sagte Matt und wandte sich ab. »Ich bin müde, ich geh ins Bett.«

			»Wehe, du lässt mich jetzt hier stehen.«

			»Es ist sinnlos, die Diskussion jetzt fortzusetzen«, sagte er. »Du bist aufgewühlt. Du bist irrational, du reagierst total übertrieben.«

			»Ich reagiere total übertrieben?«, wiederholte sie mindestens eine Oktave höher als zuvor.

			»Ich mag es nicht, angeschrien zu werden.«

			»Ich mag es nicht, angelogen zu werden«, entgegnete sie.

			»Ich habe dich nicht angelogen.«

			Chloe stieß mit dem Finger auf den Computerbildschirm. »Das bist nicht du?« Bitte sag mir, dass du es nicht bist. Finde einen Weg, mich glauben zu machen, dass du es nicht bist.

			Das nachfolgende Schweigen war beinahe unerträglich. »Das bin ich«, sagte Matt schließlich.

			»Oh Gott.« Chloe spürte, dass die Tränen, die sie irgendwie zurückgehalten hatte, jetzt ungehemmt über ihre Wangen strömten.

			»Oh, Babe. Bitte wein nicht«, sagte er, kam leise in die Küche zurück und ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken. »Du weißt, dass ich es nicht ertrage, wenn du weinst.«

			»Warum?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. »Ich verstehe nicht, warum.«

			»Ich weiß auch nicht, warum«, sagte er, und in seinen Augen standen ebenfalls Tränen. »Ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht. Es hat als Jux angefangen, als Witz. Dieser Kollege von mir – Tony Marshall, du erinnerst dich bestimmt an ihn, ich glaube, du hast ihn bei dieser Cocktailparty getroffen, nicht unbedingt der attraktivste Typ – jedenfalls, ist ja auch egal. Aber er ist auf diesen Seiten und prahlt immer mit den Horden von Frauen, die er trifft, und all den ›Pussys, die er kriegt‹. Ich glaube, das war seine feinfühlige Art, es auszudrücken, und ich dachte, verdammt, wenn er schon ankommt wie ein echter Räuber, wie würde ich mich schlagen?«

			Chloe unterdrückte den Impuls zu würgen.

			»Also hab ich mich bei ein paar Seiten angemeldet und hab sofort Antworten von allen möglich Frauen gekriegt, die mit mir zusammenkommen wollten.«

			»Wie viele?«, fragte Chloe. »Wie viele waren es?«

			»Keine«, erklärte er ihr. »Ich schwöre. Ich habe mit keiner von ihnen Ernst gemacht.«

			»Nicht?«

			»Nein. Darum ging es nicht. Ehrlich, Babe. Mir hat einfach die Aufmerksamkeit gefallen. Ich gebe zu, ich war versucht. Verdammt, ich bin auch nur ein Mensch. Wer wird nicht gern begehrt? Aber dann habe ich an dich gedacht und wie süß du bist und wie sehr ich dich liebe. Ich habe an die Kinder und an alles gedacht, was ich verlieren könnte. Und ich konnte es nicht durchziehen.«

			Ja, dachte Chloe. Das klingt einleuchtend. Was er sagt, klingt einleuchtend.

			»Ich weiß, es war verrückt. Es war kindisch und gefährlich und total dumm. Aber ich liebe dich, Chloe. Ich würde nie absichtlich etwas machen, das dir wehtut. Du musst mir glauben.« Er fiel vor ihr auf die Knie und vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß. Seine Schultern bebten von einem innigen Seufzer.

			Chloe senkte ihr Gesicht auf seinen Kopf, vergrub ihre Lippen in seinem dichten dunklen Haar und roch seinen männlichen Geruch.

			Zusammen mit dem unverkennbaren Duft des Parfüms einer anderen Frau.

			Es war sinnlos, nach einer Erklärung zu fragen. Sie wusste, dass er eine parat haben würde. Eine seiner Kolleginnen im Büro, würde er sagen, ihr vielleicht sogar einen Namen geben und seine Erfindung mit einer amüsanten Anekdote abrunden, um Chloe zum Lächeln zu bringen. Vielleicht würde er auch behaupten, es wäre die Maklerin gewesen, die den Käufer repräsentierte, er hatte ihr schon vor Monaten von ihr erzählt, die, die immer zu dicht neben einem stand und zu viel Parfüm auftrug. Erinnerst du dich, würde er sie fragen und sie wegen ihres andauernden Argwohns gekränkt ansehen.

			»Ich denke, du solltest gehen«, sagte Chloe kaum hörbar. Hatte sie überhaupt etwas gesagt?

			»Was?« Sein Kopf schnellte hoch.

			»Ich möchte, dass du gehst«, sagte sie fester als zuvor. Sie stand so abrupt auf, dass Matt beinahe umgefallen wäre. »Sofort.«

			»Chloe, das ist verrückt. Du bist …«

			»Irrational?«

			»Ich verstehe nicht. Ich dachte …«

			»Du dachtest, du wärst damit davongekommen«, erwiderte sie schlicht. »Wieder einmal.« Sie atmete tief ein. »Ich liebe dich, Matt. Trotz allem. Irgendwie werde ich dich wahrscheinlich immer lieben. Aber du hattest recht. Ich vertraue dir nicht. Und ich glaube dir nicht, egal, wie sehr ich mich anstrenge und wie sehr ich dich will. Du bist ein Lügner und Betrüger, und sosehr ich es wahrscheinlich hassen werde, ohne dich zu leben, würde ich mich selbst noch mehr hassen, wenn ich dich bleiben lasse.«

			Chloe beobachtete, wie Matt die Fäuste ballte, und wappnete sich gegen die volle Wucht seiner Wut. Aber es folgte nur Schweigen. Würde er die Stellung halten und sich weigern zu gehen, fragte sie sich noch, als er sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppe hinauf verschwand. Würde sie ihn bereits schlafend im Bett vorfinden, wenn sie des Wartens müde wurde und ihm folgte? Würde sie eine Szene machen oder einfach neben ihm ins Bett kriechen?

			Sie hörte schwere Schritte über ihrem Kopf hin und her laufen, hörte ihn im Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer wühlen. Keine fünf Minuten später kamen die Schritte die Treppe eilig wieder hinunter, und ihr Mann marschierte mit einer Reisetasche in der Hand entschlossen an ihr vorbei. Sie hörte, wie er leise etwas murmelte, als er die Haustür öffnete und in der Nacht verschwand.

			Erst nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, klangen die Worte in ihrem Kopf nach: »Das wird dir noch leidtun.«

		

	
		
			
KAPITEL 13

			Die Anwaltskanzlei lag im Erdgeschoss eines alten, zweistöckigen roten Backsteinhauses in der Portland Street, normalerweise fünf Minuten Fahrt von Chloes Haus in der Binney Street entfernt, aber wegen umfangreicher Straßenarbeiten in dem Gebiet dauerte es doppelt so lange. Offenbar wurde überall in Cambridge gebaut, die allgegenwärtigen orange-schwarzen Leitkegel, die die Straßen säumten und den Verkehrsfluss störten, fühlten sich allmählich an wie eine permanente Einrichtung, und nicht wie eine vorübergehende Unbequemlichkeit.

			Der Bus für das Tagescamp hatte Josh und Sasha um kurz vor neun abgeholt, und Chloe hatte den Rest des Vormittags wie auch die beiden Vormittage zuvor damit verbracht, online die Liste von Scheidungsanwälten durchzugehen. Sie hatte sich schließlich für Pamela Lang entschieden, zum Teil weil sie ihr Foto mochte, zum Teil weil ihre Kanzlei in der Nähe lag, und vor allem, weil sie von dem halben Dutzend Familienanwälten, bei denen sie es davor versucht hatte, die Einzige gewesen war, bei der sie noch vor Ende des Monats einen Termin bekommen hatte. Seit Matt gegangen war, hatte er nicht einmal angerufen, und Chloe zweifelte schon an ihrer Entscheidung und fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte. Es war wichtig, dass sie sich mit jemandem besprach, bevor sie es sich anders überlegte.

			Nicht dass sie es sich nicht anders überlegen konnte, erinnerte sie sich, als sie aus dem weißen Hyundai stieg, den Matt ihr zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte, und sich durch einen unnachgiebigen Vorhang aus Julihitze zu der Anwaltskanzlei kämpfte. Selbst jetzt noch hoffte sie, dass Matt mit einer Erklärung aufwarten konnte, die ihn irgendwie reinwaschen und sie davon überzeugen würde, dass er nie wieder streunen würde. Vielleicht würde er einer Paartherapie zustimmen, die er in der Vergangenheit immer unmissverständlich abgelehnt hatte. 

			»Wir brauchen keinen Fremden, der in unserem Leben rumpfuscht«, hatte er gesagt, als sie zum ersten Mal angedeutet hatte, dass ihre Beziehung von einer Beratung vielleicht profitieren könnte. »Es gibt kein Problem, das wir nicht selbst lösen können. Wir müssen nur ehrlich miteinander sein.«

			Und das war genau das Problem. Er war nicht ehrlich.

			»Er ist ein Lügner und Betrüger«, flüsterte Chloe, als sie die schwere Eingangstür aus Eiche aufstieß und das dunkle, holzgetäfelte klimatisierte Foyer betrat. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, zupfte am Saum ihres rot gestreiften Sommerkleids und stand noch eine weitere Minute vor einer zweiten Tür aus durchscheinendem Glas. Pamela Lang und Richard Fogler, Familienanwälte stand in schwungvoller schwarzer Kursivschrift auf der geriffelten Scheibe.

			Chloe unterdrückte den Impuls zu fliehen, öffnete die Tür und betrat einen kleinen Wartebereich, in dem eine Empfangssekretärin mittleren Alters mit hell orangefarbenem Haar und einer riesigen runden Brille mit schwarzer Fassung hinter einem großen Eichenschreibtisch saß und in der aktuellen Ausgabe von In Style blätterte.

			»Sie müssen Chloe Dixon sein«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das beide Zahnreihen entblößte. »Wir haben miteinander telefoniert. Ich bin Trudy. Kommen Sie rein. Setzen Sie sich.« Sie wies mit einem so hartnäckigen Lächeln auf vier dunkelblaue Stühle an der eierschalenfarbenen Wand, dass Chloe sich verpflichtet fühlte, es zu erwidern. »Pamela ist ein bisschen spät dran, aber sie sollte jede Minute zurück sein.« Chloe blickte automatisch auf ihre Uhr. Ihr Termin mit der Anwältin war um eins, und es war bereits etwas später. Um drei würde der Bus vom Sommercamp die Kinder absetzen, deshalb durfte sie nicht zu spät nach Hause kommen. Josh war bereits argwöhnisch, dass irgendwas nicht stimmte.

			»Wo ist Daddy?«, hatte er beim Frühstück gefragt, wie gestern und vorgestern.

			Sie hatte gelogen und erklärt, dass Daddy sehr viel arbeiten müsse, doch diese Ausrede konnte sie nicht ewig benutzen.

			»Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte Trudy.

			»Nein danke.« Chloe sah erneut auf die Uhr, eher demonstrativ denn aus Notwendigkeit. Und ein paar Minuten später noch einmal. Sie blickte zu Trudy, die immer noch lächelnd in ihrer Zeitschrift blätterte. »Verzeihung«, begann Chloe, ohne zu wissen, wofür sie sich entschuldigte, »aber meine Kinder kommen um drei nach Hause, und da muss ich natürlich zurück sein.« Sie hielt ihr linkes Handgelenk hoch und zeigte auf ihre Uhr, eine überdimensionierte Michael Kors, die Matt ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Trudy nach wie vor breit lächelnd. »Pamelas Termin hat länger gedauert als erwartet. Und der Verkehr … Sie wissen ja … die ganzen Baustellen … sie wird bestimmt gleich hier sein.«

			»Vielleicht sollte ich morgen wiederkommen«, sagte Chloe, nachdem weitere zehn Minuten verstrichen waren.

			»Für den Rest der Woche ist sie leider ausgebucht, und die komplette nächste Woche ist sie auf einer Konferenz«, sagte Trudy, nachdem sie den Kalender ihrer Chefin auf dem Computer eingesehen hatte. »Ich könnte Ihnen etwas in der übernächsten Woche anbieten.«

			»Nein, das ist zu spät.«

			Zum ersten Mal drohte Trudys Lächeln zu verblassen. »Sie sollte wirklich jeden Moment zurück sein. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können … wegen Ihrer Kinder?«

			Tja, meinen Mann kann ich wohl schlecht anrufen, dachte Chloe. Hi, Liebling. Ich bin’s. Ich werde bei meiner Scheidungsanwältin aufgehalten und habe überlegt, ob du zu dem Haus, aus dem ich dich geworfen habe, kommen und auf die Kinder aufpassen könntest, bis ich zurück bin.

			Und sie konnte die Kinder nicht schon wieder Paige aufbürden. Außerdem würde die es bei dem Verkehr wahrscheinlich sowieso nicht mehr rechtzeitig schaffen. 

			Damit blieb nur eine Option. »Gütiger Gott«, stöhnte sie und tippte die Nummer ihrer Mutter in ihr Handy.

			Jennifer Powadiuk lebte in einer kleinen Wohnung in der Nähe des Harvard Square, nur ein paar Minuten entfernt, obwohl sie wegen ihres engen Terminplans für Tanzturniere im ganzen Land nur selten zu Hause war. Chloe hatte keine Ahnung, ob sie sich zurzeit überhaupt in der Stadt aufhielt, nachdem sie sechs Wochen nichts mehr vor ihr gehört hatte. (Habe den zweiten Platz bei dem Tangoturnier in Tampa gemacht, lautete ihre letzte Mail. Hätte gewinnen müssen.)

			»Bitte geh dran«, flüsterte Chloe, als das Telefon zu klingeln begann. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter auf das Display starrte und überlegte. Nach dem sechsten Klingeln meldete sich ihre belegte Stimme: »Steptanze mir gerade meinen knackigen Arsch ab. Aber hinterlassen Sie eine Nachricht. Vorzugsweise nicht jugendfrei.«

			Chloe seufzte und wollte den Anruf gerade beenden, als ihre Mutter plötzlich in der Leitung war. »Chloe? Bist du das?«

			»Wo bist du?«, fragte Chloe, als sie im Hintergrund Gläserklirren hörte, was bedeutete, dass ihre Mutter wahrscheinlich in einer Bar war, egal, in welcher Stadt sie gerade weilte.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte ihre Mutter, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			»Bist du in der Stadt?«

			»Ja, ich breche erst Freitag auf.«

			»Wohin fährst du?«

			»Nach Toronto. Dort findet ein internationales Polkaturnier …«

			»Hör mal, Mom«, unterbrach Chloe sie und blickte erneut auf die Uhr. Sie hatte keine Zeit, sich die anstehenden Termine ihrer Mutter anzuhören. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

			»Ja, natürlich. Warum würdest du sonst anrufen?«

			Wirklich, dachte Chloe. Du hast den Nerv, die Entrüstete zu spielen? Du versuchst, mir Schuldgefühle zu machen? Du, die du nie da warst, nie … Sie bremste sich. Dies war nicht der Zeitpunkt, die Versäumnisse ihrer Mutter aufzulisten. »Ich hab überlegt, ob … Hör zu, ich bin aufgehalten worden und schaffe es vielleicht nicht, um drei Uhr zu Hause zu sein, und dann kommen die Kinder aus dem Sommercamp zurück. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht rüberkommen könntest …«

			»Natürlich«, sagte ihre Mutter. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

			»Wirklich?«

			»Du brauchst nicht so schockiert zu klingen, Chloe. Ich liebe die Kinder und bekomme sie viel zu selten zu sehen.«

			Und wessen Schuld war das, fragte Chloe stumm, behielt den Gedanken jedoch für sich. »Danke«, murmelte sie stattdessen und beließ es dabei. »Ich versuche, so schnell wie möglich zu Hause zu sein.«

			»Kein Grund zur Eile. Ich nehme an, mein Schlüssel passt noch?«

			»Ja, er passt noch.« Noch etwas, das sie bis zum Wochenende erledigen musste: die Schlösser austauschen.

			»Gut. Dann bis später.«

			»Danke noch mal«, sagte Chloe, aber ihre Mutter hatte schon aufgelegt. »Tss, tss, Wunder gibt es immer wieder«, sagte sie kopfschüttelnd.

			»Sie haben jemanden gefunden?«, fragte Trudy.

			»Meine Mutter«, sagte sie mit hörbarem Staunen.

			»Mütter sind die Besten.«

			Chloe nickte, obwohl sie das nicht glaubte. Mütter wie Joan Hamilton vielleicht. Nicht Mütter wie Jennifer Powadiuk. Aber vielleicht wurde sie mit dem Alter milder. Vielleicht liebte sie ihre Enkelkinder wirklich, obwohl sie sie nicht oft sah. Würden Josh und Sasha die Frau, die sie begrüßte, wenn sie aus dem Bus stiegen, überhaupt erkennen?

			Ja, ihre Mutter konnte charmant sein. Ja, sie konnte witzig sein und gelegentlich sogar süß. Wenn es ihr passte. Wenn es ihr nutzte.

			Erinnert dich das an jemanden, dachte Chloe.

			»Du liebe Güte, ich habe meine Mutter geheiratet«, flüsterte sie, und die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass die Worte ihr in der Kehle steckenblieben, bis sie würgen musste.

			»Ach herrje«, sagte Trudy. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

			»Nein, schon okay. Mir geht es gut.« Chloe räusperte sich. Ihren Kopf von unwillkommenen Gedanken zu lüften, würde nicht annähernd so leicht werden.

			Sie hörte, wie hinter ihr eine Tür aufging.

			»Tut mir schrecklich leid, dass ich zu spät bin«, sagte die Frau, die mit ausgestreckter Hand vor Chloe auftauchte. »Ich bin Pamela Lang. Vielen Dank, dass Sie gewartet haben.«

			Chloe starrte in das freundliche Gesicht einer Frau, die vielleicht zehn Jahre älter war als sie. Ihr braunes Haar hatte graue Strähnen und war im Nacken zu einem festen Dutt gebunden. Sie trug eine dunkelblaue Jacke zu einem passenden Rock und weißer Bluse und war offenbar unempfindlich gegen die Sommerhitze. Chloe fühlte sich sofort sicher.

			Pamela Lang wies mit einladender Geste auf ihr Büro. »Sollen wir loslegen?«

			Chloe stand auf. Unbedingt, dachte sie. Legen wir los. 

		

	
		
			
KAPITEL 14

			Er wartete auf sie, als sie fast zwei Stunden später nach Hause kam.

			Chloe schloss die Haustür und hörte den Fernseher im ersten Stock plärren. »Mom?«, rief sie und ging in Richtung Wohnzimmer. »Joshy? Sasha?«

			Da sah sie ihn. Er saß auf der mauvefarbenen Couchgarnitur, die Füße auf dem blauen Lederhocker, der zwischen ihm und dem großen Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand stand. In seinem attraktiven Gesicht lag ein Ausdruck kaum verhohlener Verachtung. »Nett, dass du dich auch endlich blicken lässt«, sagte er.

			»Was machst du denn hier?«, fragte sie ihren Mann. »Wo ist meine Mutter?«

			»Als ich sie zuletzt gesehen habe, lag sie schlafend in Joshs Zimmer.«

			»Oh Gott.«

			»Und um deine erste Frage zu beantworten, ich bin hier, weil mein Sohn mich auf der Arbeit angerufen hat, völlig hysterisch, weil du nicht zu Hause warst und seine Großmutter auf sein Bett hingestreckt lag. Er dachte, sie wäre tot, und wusste nicht, was er machen sollte. Ich bin sofort hergekommen, habe die alte Säuferin schlafend in seinem Zimmer vorgefunden, die Kinder beruhigt, ihnen ein paar Peanutbutter-and-Jelly-Sandwiches gemacht und ihnen versichert, dass deine Mutter bedauerlicherweise quicklebendig ist. Dann hab ich ihnen gesagt, sie könnten in unserem Schlafzimmer Fernsehen gucken, bis du nach Hause kommst.«

			»Danke«, sagte Chloe leise, ließ sich mit Tränen der Wut in den Augen über Eck auf die Couchgarnitur fallen. »Ich hätte es wahrscheinlich besser wissen müssen.«

			»Ja, hättest du«, stimmte Matt ihr zu. »Wo zum Teufel warst du überhaupt?«

			Sie schluckte den Impuls hinunter, ihm zu erklären, dass ihn das nichts anging. »Welche Rolle spielt das?«

			Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich habe immer gedacht, so chaotisch und unverantwortlich du auch manchmal sein kannst …«, er machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen, »… du seist eine großartige Mutter und würdest unsere Kinder nie einer Gefahr aussetzen …«

			»Ich habe sie keiner Gefahr ausgesetzt«, begann sie und hielt dann inne. Er hatte recht. Sie hätte sich niemals auf ihre Mutter verlassen dürfen, egal, unter welchen Umständen.

			Nach einem kurzen Schweigen fragte Matt: »Und was hat sie gesagt? Diese Anwältin, die du konsultiert hast. Pamela Lang, richtig? Sieht gar nicht übel aus für eine Frau, die von Berufs wegen Männer ausnimmt.«

			Chloes Blick zuckte zu ihrem Mann. Sie machte den Mund auf, doch es kam kein Wort heraus.

			»Dein Notebook war offen«, bot er als Erklärung an.

			»Nein. Ich habe es zugeklappt, bevor ich gegangen bin.«

			»Mein Fehler. Dann hab ich es wohl aufgeklappt.«

			»Dazu hattest du kein Recht.«

			»Ich wollte bloß herausfinden, wo du bist«, sagte er, »und was so verdammt wichtig war, dass du unsere Kinder alleingelassen hast.«

			»Ich habe sie nicht alleingelassen.«

			»Entschuldige. Du hast deine Mutter angerufen. Ich glaube nicht, dass das Gericht einen großen Unterschied erkennen wird.«

			Chloe spürte, wie sich in ihrer Brust ein Paniksplitter löste und ihren Hals hinaufwanderte, sodass das Sprechen mühsam und schmerzhaft war. »Willst du mir drohen?«

			Matt beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich werde tun, was ich für notwendig halte, um meine Kinder zu schützen. Das solltest du wissen.«

			»Umfasst das auch, dich als Single auszugeben und online auf Frauenfang zu gehen? Ich glaube nicht, dass dich das direkt für den Vater des Jahres qualifiziert. Oder?«

			»Ich habe Fehler gemacht, Chloe«, sagte Matt. »Ich gebe es zu. Aber meine Fehler haben nie unsere Kinder in Gefahr gebracht.«

			Chloe nickte und versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen, zu verstehen, worauf er hinauswollte. Sie konnte es nicht. »Und was willst du damit sagen?«

			»Und was tust du?«, entgegnete er.

			»Ich verstehe nicht.«

			»Du bist diejenige, die zu einer Anwältin gegangen 
ist, Chloe. Nicht ich. Willst du die Scheidung? Geht es darum?«

			Chloe zögerte. Nach fast zwei Stunden mit Pamela Lang war sie sich immer noch nicht sicher, was sie wollte und was sie tun würde. »Ich wollte bloß meine Optionen kennen.«

			»Du wolltest wissen, was für dich drin ist«, verbesserte er sie. »Wie du mich bluten lassen kannst.«

			»Nein«, beharrte sie. »Aber ich habe Rechte.«

			»Genau wie ich. Vor allem wenn es um meine Kinder geht.«

			»Heißt das, wenn wir uns scheiden lassen, wirst du um das Sorgerecht kämpfen?«

			»Lassen wir uns scheiden, Chloe? Willst du das wirklich? Ich will es nämlich nicht«, sagte er, bevor sie antworten konnte. »Es ist weiß Gott das Letzte, was ich will.«

			»Und was willst du?«

			»Ich will, dass dieses alberne Missverständnis zu Ende ist. Ich habe versucht, dir ein wenig Raum zu lassen, Zeit, dich zu beruhigen, aber ich will nach Hause kommen. Als der Vater unserer Kinder. Ich will mein Leben zurück. Ich will dich. Ich will uns.« Er strich sich mit einer Geste das Haar aus der Stirn, die Chloe immer unerträglich sexy gefunden hatte.

			Sie schluckte frische Tränen herunter. Konnte sie das machen? Konnte sie so tun, als sei das Ganze ein albernes Missverständnis? »Du hast mich vorhin gefragt, was ich wirklich will …«

			»Sag es mir.«

			»Ich will die Wahrheit«, sagte Chloe. Wirklich? Oder wollte sie einfach, dass ihr Mann überzeugender log?

			Ein paar Sekunden lang sagte Matt nichts. »Diese Frauen«, räumte er schließlich ein. »Ich schwöre. Sie haben mir nichts bedeutet.«

			Chloe konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Nun, sie bedeuten mir etwas«, schluchzte sie und ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf.

			Er war sofort auf den Beinen und kam auf sie zu. »Das erkenne ich jetzt. Und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich verspreche, mich zu bessern …«

			»Wie viele Frauen sind es gewesen, Matt?«

			Er erstarrte. »Oh Gott. Müssen wir wirklich …?«

			»Wie viele?«

			Er sank zurück auf das Sofa. »Was soll es nutzen, darüber zu reden.«

			»Wie viele?«, wiederholte sie.

			»Ich weiß nicht.« Er warf die Hände in die Luft. »Ein halbes Dutzend vielleicht.«

			»Ein halbes Dutzend«, wiederholte sie und verdoppelte die Zahl stumm. Matt hatte Zahlen immer geschönt, zu seinem Vorteil übertrieben oder heruntergespielt. Aus einem vierstündigen Flug wurde ein fünfstündiger; er hatte zweihundert und nicht dreihundert Dollar für einen Pullover bezahlt; er hatte fünfzig Dollar bei einer Wette gewonnen, nicht fünf oder zehn, je nachdem mit wem er sprach.

			Er hatte sie mit einem halben Dutzend Frauen betrogen, nicht mit zwölf. Oder fünfzehn. Oder zwanzig.

			Seit sie ihn kannte, hatte sie beide Augen vor seiner Untreue – seiner beiläufigen Grausamkeit – zugedrückt. Er würde sich nicht ändern. So war er, und so würde er immer bleiben. Die einzige Frage war jetzt, wie war sie?

			»Ich finde, du solltest jetzt gehen«, sagte sie, überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl ihr Herz so schnell schlug, dass sie das Gefühl hatte, ihre Brust müsse platzen. »Es war sehr freundlich, dass du heute Nachmittag vorbeigekommen bist. Ich bin dir dankbar. Wirklich.« Sie stand auf und blickte zur Haustür.

			Er sah sie verwirrt an. »Was? Bin ich entlassen?«

			»Ich ruf dich an.«

			»Du rufst mich an? Als ob das alles von dir abhängen würde?« Er erhob sich langsam und bedrohlich.

			»Ich denke, es ist alles gesagt …«

			»Also ich erzähl dir die Wahrheit, und du bestrafst mich dafür? So läuft das?«

			»Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

			»Nein, du brauchst keine Zeit. Du brauchst das.« Plötzlich hatte er die Arme um sie geschlungen, und seine Hände waren überall auf ihrem Körper, auf ihren Brüsten, ihrem Hintern, zwischen ihren Beinen, sein Mund war in ihrem Haar, an ihrem Hals, auf ihren Lippen.

			Sie versuchte, seine Hände wegzustoßen und sich seinem Griff zu entwinden.

			»Das brauchst du. Du weißt es.«

			»Nein!«, sagte sie noch einmal, lauter, und stieß ihn mit aller Kraft von sich. »Hör auf! Bitte …«

			»Bitte, bitte, bitte«, äffte er sie nach und stolperte rückwärts gegen den Hocker. »Das bringt das Problem auf den Punkt, oder, Chloe? Du weißt nicht, wie man einen Mann befriedigt. Glaubst du, sonst hätte ich diese anderen Frauen nötig?«

			»Oh Gott.«

			»Du bist erbärmlich, Chloe.«

			»Raus hier.«

			»Ich darf dich daran erinnern, dass dies auch mein Haus ist.«

			»Raus, bevor ich die Polizei rufe.«

			»Du blöde Schlampe …« Er hob die geballte Faust.

			»Daddy!«, rief Sasha aus dem ersten Stock. »Josh ist gemein zu mir.«

			»Josh«, rief Matt zurück und ließ die Faust langsam, beinahe widerwillig sinken, ohne den Blick von Chloe zu wenden. »Hör auf, gemein zu deiner Schwester zu sein.«

			»Mommy!«, rief Sasha, als sie Sekunden später in der Tür zum Wohnzimmer auftauchte. »Josh«, rief sie die Treppe hinauf. »Mommy ist wieder zu Hause.« Sie rannte auf ihre Mutter zu und schlang die Arme um deren Hüfte. »Grandma schläft«, verkündete sie.

			»Ich weiß, Liebes«, sagte Chloe. »Das tut mir leid.«

			»Ich dachte, sie wäre tot«, berichtete Josh, als er ins Zimmer kam. »Ich wusste nicht, wo du warst, deshalb habe ich Daddy angerufen.«

			»Das hast du toll gemacht, Schatz.«

			»Daddy hat gesagt, wir dürfen Fernsehen gucken, bis du nach Hause kommst.«

			»Und jetzt muss Daddy leider gehen«, erklärte Matt ihm.

			»Wohin gehst du?«, fragte Josh.

			»Ich muss meine Arbeit fertig machen, Rabauke«, sagte Matt und zerzauste seinem Sohn das Haar. »Aber keine Sorge.« Er sah Chloe an. Sein Lächeln jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich komme wieder.«

		

	
		
			
KAPITEL 15

			»Vielleicht solltest du die Polizei anrufen«, schlug Paige vor.

			Sie saßen am Küchentisch, Chloe gegenüber von Paige und Joan Hamilton, vor ihnen Teller mit praktisch unangerührtem Essen. Der Geruch von Kentucky-Fried-Chicken-Resten hing in der Luft wie ein übelriechendes Gas.

			»Und was soll ich sagen?«, fragte Chloe und knibbelte an der Haut eines ungegessenen Hähnchenteils.

			»Dass dein Mann dich bedroht hat …«

			»Aber das hat er nicht«, unterbrach Chloe sie, ließ das Hähnchenteil los und wischte sich die Hand an der Jeans ab. »Nicht direkt. Ich meine, er hat nur gesagt, dass er wiederkommen würde.«

			»Er hat dich angegriffen«, erinnerte Joan sie.

			»Er wird behaupten, dass ich übertreibe«, widersprach Chloe, »dass er nur versucht habe, mich zu küssen, um sich zu versöhnen. Er wird es so darstellen, als wäre das Ganze meine Schuld, dass ich diejenige bin, die unsere Kinder der Obhut einer verantwortungslosen Alkoholikerin anvertraut habe, und dass er der ausgenutzte Ehemann ist, der mitten an einem geschäftigen Nachmittag von der Arbeit nach Hause eilen musste, um sie zu beschützen. Ich kenne Matt«, fuhr sie fort, bevor die beiden Frauen etwas einwenden konnten. »Ich weiß, wie überzeugend er sein 
kann.«

			»Und was willst du machen?« Paige schob ihren Teller weg.

			Chloe starrte sie und ihre Mutter an. Nachdem Matt gegangen war, hatte sie panisch Paige angerufen, und keine Stunde später hatte ihre Freundin mit ihrer Mutter und einem Kübel von Kentucky Fried Chicken vor der Tür gestanden. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			»Du musst alles dokumentieren«, übernahm Joan das Kommando. »Das ist das Erste. Du musst alles festhalten … Matts Besuche … was er sagt … wie du dich dabei fühlst. Schreib es auf … mit Datum und Uhrzeit, jede Einzelheit. Lass nichts aus, egal, wie trivial es dir erscheinen mag. Sei so konkret wie möglich.«

			Chloe nickte. Man konnte sich immer darauf verlassen, von Paiges Mutter einen handfesten, praktischen Rat zu bekommen. Sie war, wie eine Mutter sein sollte – liebevoll, aufmerksam, weise. Im Gegensatz zu ihrer eigenen Mutter, die alles andere als das war. Chloe sah Jennifer vor sich, die immer noch auf Joshs Bett niedergestreckt lag, so betrunken, dass Chloe es nicht geschafft hatte, sie zu wecken. Trotzdem musste sie irgendeinen Weg finden, damit die Kinder bald schlafen gehen konnten. Sie hatten heute an einem Tag schon mehr ferngesehen als sonst in einer ganzen Woche. Chloe blickte auf die Uhr. Es war fast halb acht, ihre übliche Schlafenszeit. Sie erhob sich vom Tisch und verließ die Küche. »Kinder«, rief sie vom Fuß der Treppe. »Zeit, euch bettfertig zu machen.«

			»Ooooh«, kam die erwartete Antwort.

			Sie kehrte in die Küche zurück, wo Joan Hamilton den Tisch abräumte und Paige den Behälter mit den übriggebliebenen Hähnchenteilen in den Kühlschrank stellte. »Nein – das müsst ihr nicht machen. Bitte …«

			Bitte, bitte, bitte, hörte sie Matts Stimme, die sie nachäffte.

			»Ihr habt schon so viel getan«, erklärte Chloe ihnen. »Ich kann euch nicht genug danken für das Abendessen, dafür dass ihr hier seid …« Sie brach in Tränen aus, bevor sie den Satz oder den Gedanken vollenden konnte.

			»Jederzeit«, sagte Paige, die sofort neben Chloe stand.

			»Nichts zu danken«, sagte Joan und gesellte sich zu ihnen.

			»Ich fühle mich schrecklich«, sagte Chloe zu Paige, »weil du meinetwegen dein Date absagen musstest …«

			»Deinetwegen musste ich gar nichts«, erwiderte Paige. »Es war bloß irgendein Typ, den ich online kennengelernt habe. Ich habe ihm geschrieben, dass etwas Unerwartetes dazwischengekommen sei und wir hoffentlich einen anderen Termin finden.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Nichts«, gab Paige zu.

			»Tut mir leid.«

			»Das muss dir nicht leidtun. Wenn er ernsthaft interessiert ist, wird er es noch einmal versuchen.« 

			Die drei Frauen bildeten einen Kreis, legten sich gegenseitig die Arme um die Hüften die Stirnen aneinander.

			»Was ist hier los?«, fragte eine dünne Stimme von der Tür.

			»Hallo, Schatz«, sagte Chloe und wischte sich die Tränen ab.

			»Was macht ihr?«

			»Erwachsenenknuddeln«, sagte Joan.

			»Kann ich auch?«, fragte Sasha, und ihr rundes Gesicht spähte hinter der drahtigen Gestalt ihres Bruders hervor.

			»Aber sicher doch«, sagte Paige, streckte den rechten Arm aus und winkte die Kinder zu sich.

			Sasha schmiegte sich sofort an die Frauen, aber Josh hielt sich zurück und wartete auf eine Extraeinladung.

			»Komm schon, du«, tat Joan ihm den Gefallen. »Ohne dich ist das Gruppenknuddeln nicht vollständig.«

			»Josh mag Paw Patrol nicht mehr«, sagte Sasha, als sich ihr Bruder in die Gruppe drängte. 

			»Was ist Paw Patrol?«, fragte Paige.

			»Es ist eine Kinderserie«, erklärte Chloe.

			»Es ist blöd«, sagte Josh.

			»Ich dachte, du magst Paw Patrol.«

			»Das ist was für Babys.«

			»Ich bin kein Baby«, protestierte Sasha. »Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Ja, das bist du«, sagte Chloe.

			»Ich weiß, wie Babys gemacht werden«, verkündete Josh, als der Kreis sich auflöste.

			»Ach ja?«

			»Jennifer hat es mir erklärt.«

			Chloe spürte, wie die Farbe aus ihren Wangen wich. »Meine Mutter hat euch erzählt, wie Babys gemacht werden?«

			»Kurz bevor sie eingeschlafen ist.«

			»Wir dachten, sie ist gestorben«, sagte Sasha ernst. »Aber Daddy hat gesagt, sie ist bloß sehr müde.«

			Längst nicht müde genug, dachte Chloe.

			»Soll ich es euch erzählen?«, fragte Josh.

			Chloe nickte mit angehaltenem Atem.

			»Der Mann steckt seinen Penis in die Regina der Frau«, begann ihr Sohn.

			»Iih!«, sagte Sasha entsetzt.

			»Und der Penis hat Millionen Spermien. Aber die Regina hat nur ein Ei. Also müssen die Spermien ein Wettrennen machen, wer zuerst bei dem Ei ist.« Er machte eine dramatische Pause, bevor er mit einem Tusch endete. »Und Sasha und ich haben das Rennen gewonnen.«

			»Hurra!«, rief Sasha, hüpfte und klatschte begeistert in die Hände.

			Chloe biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Sie sah, wie Joan neben ihr von einem Ohr zum anderen grinste, während Paige sich mit bebenden Schultern zur Wand gedreht hatte.

			Die eigentliche Gewinnerin bin ich, dachte sie und zog ihre Kinder an sich. »Oh, ich liebe euch.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete Sasha sofort.

			»Ja«, sagte Josh und entwand sich ihrer Umarmung.

			»Und jetzt zieht eure Schlafanzüge an«, befahl Chloe.

			»Wo soll ich schlafen?«, fragte Josh. »Jennifer liegt immer noch in meinem Bett.«

			»Kein Sorge, Schatz. Wenn ihr fertig seid, ist sie weg.«

			»Sie ist lustig«, sagte Sasha.

			»Ja, das reinste Spaßfeuerwerk.« Chloe lauschte, wie ihre Kinder die Treppe hochrannten. »Na ja, das hätte schlimmer kommen können. Sie hätte ihnen Illustrationen aus dem Kamasutra zeigen können.«

			»Ihre Geschichte über die Spermien und das Ei war eigentlich ziemlich süß«, sagte Joan.

			»›Süß‹ ist das letzte Wort, das mir einfallen würde, um meine Mutter zu beschreiben.«

			»Nun, sie ist kreativ. Das musst du ihr lassen«, sagte Paige.

			»Ich muss ihr gar nichts lassen.«

			»Sprecht ihr von mir?«, ertönte eine Stimme. »Mein Gott, was für ein fürchterlicher Geruch.«

			Chloe drehte sich um und sah ihre Mutter in der Tür stehen. Sie trug enge Jeans in knalligem Pink und ein türkisfarbenes T-Shirt mit dem Aufdruck Dancing Queen in glitzernden Großbuchstaben. Ihr Haar war sehr kurz geschnitten, und ihre hellbraunen Augen hatten Mühe, sich auf irgendetwas zu fokussieren, sodass sie aussah wie eine verwirrte Elfe.

			»Paige und ich haben unterwegs etwas von Kentucky Fried Chicken geholt«, erklärte Joan den Geruch. »Ich kann Ihnen ein Stück aufwärmen, wenn Sie möchten.«

			»Gott, nein. Das Zeug würde mich umbringen.«

			»Im Gegensatz zu Alkohol«, sagte Chloe.

			»Oje! Wirst du jetzt wieder ganz sauer auf mich, weil ich ein kleines Nickerchen gemacht habe?« Sie wandte sich zu Paige. »Verzeihung … Sie sind …?«

			»Paige Hamilton. Wir haben uns vor ein paar Jahren einmal getroffen. Das ist meine Mutter Joan.«

			»Du hast die Truppen alarmiert?«, fragte Jennifer ihre Tochter.

			»Die Kinder dachten, du bist tot«, sagte Chloe und entschied, Matt nicht zu erwähnen.

			Jennifer wieherte vor Lachen. »Unsinn. Ich hab ihnen ein paar neue Tanzschritte gezeigt, die ich gerade übe – ich bin Tänzerin«, erklärte sie Paige und Joan, und ihre Enkelkinder waren erst einmal vergessen. »Ich habe zwei landesweite Turniere gewonnen. Ich nehme nicht an, dass Chloe Ihnen etwas davon erzählt hat. Nein, bestimmt nicht!«, fuhr sie ohne Pause fort. »Jedenfalls habe ich ihnen so eine kleine Drehung gezeigt, und davon ist mir ein bisschen schwindelig geworden, also dachte ich, ich leg mich besser kurz hin. Und dann muss ich wohl für ein paar Minuten eingedöst sein.«

			»Für ein paar Stunden«, sagte Chloe.

			»Tja, nun – Es ist nicht leicht, in meinem Alter auf zwei ausgelassene Kinder aufzupassen.« Sie straffte die Schultern. »Meine Tochter hat mich heute Nachmittag angerufen, ich habe alles stehen und liegen lassen und bin rübergekommen, und das ist jetzt der Dank. Behandeln Sie Ihre Mutter auch so?«, fragte sie Paige.

			»Du hast ihnen erklärt, wie Babys gemacht werden«, erinnerte Chloe sie.

			»Hab ich das?« Jennifer zuckte die Achseln. »Nun, es wird Zeit, dass sie es wissen.«

			»Und es ist Zeit, sich zu verabschieden«, sagte Chloe.

			Jennifer blickte auf ihre Uhr. »Oje. In der Tat. In einer Stunde beginnt mein Tanztraining. Ich darf Tyrone nicht warten lassen. Er sieht so gut aus. Alle Frauen wollen seine Partnerin sein. Aber, na ja …« Sie fuhr sich durchs Haar und warf den drei Frauen ihr kokettestes Lächeln zu. »Sag den Kindern gute Nacht von mir. War nett, Sie kennenzulernen, Janet.«

			Joan machte sich nicht die Mühe, sie zu verbessern.

			»Und immer nett, Sie zu treffen …«

			»Paige«, half Paige ihr aus.

			»Natürlich.« Jennifer lächelte. »Du musst mich nicht zur Tür bringen«, erklärte sie Chloe. »Und du kannst mich jederzeit anrufen.«

			Die Frauen warteten, bis sie hörten, wie die Haustür geschlossen wurde.

			»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, sagte Joan, »aber ich könnte einen Drink vertragen.«

		

	
		
			
KAPITEL 16

			»Wie wäre es stattdessen mit ein bisschen Gras?«, schlug Chloe vor.

			»Im Ernst?«, fragte Paige. »Darf ich dich daran erinnern, dass die Frau, die neben mir steht, meine Mutter ist?«

			»Deine Mutter, die in ihrer Jugend mehr als ein paar Joints geraucht hat«, erklärte Joan ihnen. »Oh Schätzchen. Guck nicht so schockiert. Ich bin ein Kind der Sechzigerjahre. Oder der Siebziger. Was auch immer, wir waren damals regelmäßig zu bekifft, um geradeaus zu gehen.« Sie kicherte mit blitzenden Augen.

			»Im Ernst?«, fragte Paige noch einmal.

			»Obwohl ich das Zeug seit Ewigkeiten nicht angerührt habe«, gab Joan zu. »Dein Vater hat es im Haus nicht erlaubt. In der Hinsicht war er schon ein bisschen spießig.«

			Chloe musste lachen, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah.

			»Wer sind Sie?«, fragte Paige Joan, als sie ins Wohnzimmer gingen. »Und was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«

			Sie warteten, bis die Kinder eingeschlafen waren, bevor sie den Joint anzündeten. »Das ist möglicherweise ein bisschen kräftiger als das, was du gewohnt bist«, warnte Chloe Joan, als sie beobachtete, wie die ältere Frau tief inhalierte.

			»Herrlich«, sagte Joan und hielt den Rauch so lange wie möglich in den Lungen, bevor sie ausatmete und den Joint an ihre Tochter weiterreichte.

			»Ich weiß nicht«, sagte Paige. »Das kommt mir verkehrt vor.«

			»Unsinn, Schätzchen. Wir vertiefen unsere Beziehung. Jetzt nimm einen Zug und gib den Joint weiter.«

			»Wie kommt es, dass ich das gar nicht von dir wusste?«

			»Du hast nie gefragt«, antwortete Joan.

			»Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?« Wie angewiesen zog Paige an der Tüte, bevor sie sie Chloe zurückgab.

			»Zum Beispiel?«

			»Na ja … ich weiß nicht … hast du auch andere Drogen genommen?«

			»Nur ein bisschen Hasch«, sagte Joan, als der Joint wieder zwischen ihren wartenden Fingern steckte. »Oh, und einmal habe ich LSD probiert, aber wie ich mich danach gefühlt habe, hat mir nicht gefallen.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Paige.

			»Oh, und vielleicht ein bisschen Kokain und ein winziges bisschen Heroin«, fuhr Joan fort und brach in heiseres Gelächter aus. »Sorry, Mädels, das mit dem Kokain und dem Heroin war nur Spaß«, sagte sie, nahm noch einen Zug und gab ihrer Tochter den Joint zurück.

			Etliche Minuten lang saßen die Frauen schweigend da und reichten den Joint herum, bis er mehr oder weniger heruntergeraucht war. Chloe spürte, wie die Anspannung des Tages allmählich von ihren Schultern abfiel. Und wenn Matt vage Drohungen ausstieß, vor Gericht um das Sorgerecht für ihre Kinder zu kämpfen? Er würde es nie durchziehen. Und wenn sie nach der Kaution von fünftausend Dollar, die man hinterlegen musste, um Pamela Lang zu engagieren, praktisch pleite war? Sie konnte einen Kredit aufnehmen. Oder ihre Mutter fragen.

			Der Gedanke löste einen neuerlichen Lachanfall bei ihr aus.

			»Was ist so komisch?«

			»Meine Mutter hat meinen Kindern erzählt, wie Babys gemacht werden«, jammerte sie und lachte sogar noch heftiger, als Paige und Joan einstimmten.

			»Da wir gerade über Sex sprechen«, sagte Paige.

			Taten sie das, fragte Chloe sich.

			»Hab ich euch von Marie und ihrer Tochter erzählt?«

			»Wer ist Marie?«, fragten Chloe und Joan gleichzeitig, was eine weitere Runde Gekicher auslöste.

			»Eine Kollegin. Eine ehemalige Kollegin«, schränkte Paige ein, schob die unangenehme Realität beiseite und rutschte vom Sofa auf den Boden. »Maries Tochter ist zwölf. Eines Tages kam sie von der Schule nach Hause und hat ihrer Mutter erzählt, dass sie am Nachmittag im Unterricht gelernt hätten, wie man ein Kondom über eine Banane streift.«

			»Das wird in der Schule unterrichtet?«, fragte Joan.

			»Es ist Teil des Sexualkundeunterrichts.«

			»Ich wünschte, das hätte es schon gegeben, als ich in der Schule war«, sagte Joan.

			»Ja, also«, sagte Paige, riss die Augen auf und blinzelte. »Wovon hatte ich geredet?«

			»Wie man ein Kondom über eine Banane streift«, erklärte Chloe ihr.

			»Genau. Also Marie versucht, eine echt coole Mutter zu sein und nicht schockiert zu wirken, als ihre Tochter ihr weiter erklärt, dass das Kondom benutzt wird, um das S-Wort drinnen zu halten.«

			»Das S-Wort?«, fragten Joan und Chloe wieder gleichzeitig, was einen neuerlichen Lachanfall auslöste.

			»Marie hat zunächst keine Ahnung, wovon ihre Tochter redet, bis es ihr dämmert. Sie macht weiter auf cool und sagt: ›Du meinst S wie Spermien, Liebes.‹ Und das Mädchen sagt: ›Spermien? Die hatten wir noch nicht. Ich meine S wie Schwanz!‹«

			Alle drei Frauen krümmten sich vor Lachen. »Oh Gott, oh Gott«, sagte Joan und hielt sich den Bauch. »Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht.«

			Irgendwo neben ihnen klingelte ein Handy.

			»Was ist das?«, fragte Paige.

			»Ich glaube, es ist dein Telefon«, antwortete ihre Mutter.

			»Niemand weiß, dass ich hier bin«, sagte Paige.

			»Dein Mobiltelefon«, erinnerte Chloe sie.

			»Ich glaube, sie ist bekifft«, vertraute Joan Chloe an, während ihre Tochter nach ihrer Handtasche neben dem Sofa griff und das Handy herauszog.

			»Es ist Sam«, flüsterte sie, als sie auf das Display starrte.

			»Wer ist Sam?«, fragte Chloe.

			»Ein Mann, den sie online kennengelernt hat«, antwortete Joan.

			»Der Mann, den du heute Abend treffen solltest?«

			»Nein«, sagte Paige. »Ein anderer.«

			»Sie ist sehr beliebt«, erklärte Joan.

			»Offenbar«, stellte Chloe fest und bekam ein noch schlech-
teres Gewissen. Sie war so mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, dass sie kaum einen Gedanken auf das aller anderen verwandt hatte.

			»Er ist Zahnarzt«, sagte Joan. »Geh dran, bevor er auflegt.«

			Paige rappelte sich auf die Füße. »Hallo? Ja, hi, Sam. Einen Moment, ich geh kurz nach nebenan.«

			»Ah, Spielverderberin«, rief ihre Mutter ihr nach.

			»Also«, sagte Chloe, nachdem Paige weg war, »ein Zahnarzt?«

			»Sie haben sich neulich abends getroffen.«

			»Offensichtlich ist der Abend gut gelaufen.«

			»Ich glaube schon. Sie hat ihn zur Geburtstagsparty meines Schwagers eingeladen.«

			»Wow«, sagte Chloe. »Da wird Heather aber staunen. Oh …« Der Name blieb ihr im Hals stecken wie ein hartes Bonbon.

			»Was ist?«

			»Mir ist gerade aufgegangen, wer mich wegen Matt angerufen hat«, sagte Chloe und sah durch den Dunst des gerade gerauchten Marihuanas unvermittelt Heathers selbstgefällige Miene aufscheinen.

			»Was ist los?«, fragte Paige, die in diesem Moment zurück ins Wohnzimmer kam. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			»Es war Heather, die Chloe über Matt informiert hat«, erklärte Joan.

			Paige ließ sich auf den Boden sinken. »Warum überrascht mich das nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich sagen? Sie ist eine Fotze.«

			Mit stockendem Atem blickte Chloe zu Paiges Mutter.

			»Schon gut, meine Liebe«, erklärte Joan ihr. »Paige hat recht. Heather ist eine Fotze. Oder sollte ich sagen, eine Regina?«

			Wieder erfüllte Gelächter den Raum. 

			»Und was hatte dein Zahnarzt zu sagen?«, fragte Chloe.

			»Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehen will.«

			»Und willst du?«

			»Sieht so aus.«

			»Gut für dich«, erklärte Chloe ihr. »Vielleicht ergibt sich aus diesen Dating-Portalen doch noch was Positives.«

			»Hat Paige dir erzählt, dass ich mich auch angemeldet habe?«, fragte Joan.

			»Was?«, fragte Chloe.

			»Darf ich dir Sunflower vorstellen«, sagte Paige.

			»Offenbar verwendet niemand seinen richtigen Namen«, erklärte Joan. »Und da Paige sich Wildflower nennt, dachte ich, ich bleibe bei dem Blumenmotiv. Paige hat mich heute Nachmittag angemeldet. Zeig es ihr«, forderte Joan ihre Tochter auf, die sich zu Autumn Romance klickte. »Es ist ein Dating-Portal für Senioren. Da ist mein Bild. Wie findest du’s?«

			»Also, du siehst reizend aus.«

			»Nein, ich habe kein Kinn mehr. Es ist einfach irgendwie in den Falten meines Halses verschwunden.« Joan strich an ihrem Kiefer entlang und zupfte an ihrer Haut.

			»Mit deinem Kinn ist alles bestens«, erklärte Paige ihr.

			»70 Jahre alt, verwitwet, mag Bücher und guten Wein«, las Chloe. »Kein Wort von gutem Marihuana.«

			»Es war gut, oder? Hab ich schon irgendwelche … wie nennst du das … Likes?«

			»Bis jetzt keine Reaktionen«, sagte Paige, und Chloe hörte die Erleichterung in der Stimme ihrer Freundin, auch wenn Paige sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Sie loggte sich bei dem Portal aus und steckte das Handy zurück in ihre Handtasche.

			»Mommy«, rief eine Stimme aus dem Flur. Im nächsten Moment tauchte Sasha auf, die sich mit einer Hand die Augen rieb und mit der anderen eine kleine rosafarbene Decke umklammerte. Chloe lief zu ihrer Tochter und nahm sie in den Arm.

			»Schätzchen, warum bist du aufgestanden?«

			»Ich habe schlecht geträumt.«

			»Oh Süße, das tut mir leid.«

			»Ich hab geträumt, du bist gestorben.«

			»Nun, das war bloß ein Traum, Schätzchen«, erklärte Chloe ihr und küsste sie auf den Hals. »Wie du siehst, ist Mommy quicklebendig.«

			»Ich will nicht, dass du stirbst.«

			»Das werde ich auch noch sehr lange nicht.«

			»Die meisten Menschen sterben erst, wenn sie sehr alt sind«, bekräftigte Joan.

			Sasha blickte zu Joan und machte große Augen. »Ah, oh.« Sie schniefte.

			»Nun, das hat mich rapide ernüchtert«, sagte Joan lachend. »Ich glaube, das ist unser Stichwort zum Aufbruch.«

			»Du riechst komisch«, erklärte Sasha ihrer Mutter.

			»Definitiv unser Stichwort zum Aufbruch«, sagte Paige. »Kommst du zurecht?«, fragte sie Chloe.

			»Alles okay, mach dir keine Sorgen.« Sie brachte die beiden Frauen zur Haustür. »Rufst du mich morgen an? Ich will alles über diesen Zahnarzt hören.«

			»Versprochen.«

			Chloe beobachtete, wie Paige und ihre Mutter in Paiges Wagen stiegen und rückwärts aus der Einfahrt setzten. »Gute Nacht, ihr zwei Blumen«, rief sie ihnen nach.

		

	
		
			
KAPITEL 17

			Er macht einen Stadtrundgang. Zu Fuß.

			Und warum auch nicht? Schließlich ist er immer noch eine Art Tourist. So lange ist er noch nicht hier. Und in ein paar Wochen, vielleicht in einem Monat wird es schon wieder Zeit, an einen anderen Ort weiterzuziehen. Gastfreundschaft soll man nicht überbeanspruchen.

			Schade eigentlich, denn Boston ist eine tolle Stadt. Es gibt so viel zu sehen und zu tun. Nicht dass er sich für solche Dinge interessieren würde. Aber Boston hat auch eine Menge kleine dunkle Bars. Und jede Menge willige dumme Frauen. Der Abschied wird traurig werden. Aber wie hat seine Mutter immer gesagt? Alles Gute hat sein Ende? Nun, in diesem Punkt hatte sie recht, wenn auch sonst so gut wie nie.

			Ursprünglich hat er an Atlanta als nächste Station gedacht, aber jetzt befürchtet er, dass es dort auch in einem Monat noch zu heiß sein könnte, und nach seiner Kindheit und Jugend in Gainsville, Florida, ist er kein großer Freund von Hitze. Vielleicht lieber Cincinnati oder Cleveland. Cleveland ist der Sitz der Rock’n’Roll Hall of Fame und deshalb als Stadt möglicherweise einen Besuch wert. Allerdings gibt es dort seines Wissens sonst nicht viel zu sehen, sodass er im Herbst vielleicht auch die Grenze nach Kanada überqueren wird. Er hat gehört, der Herbst im Norden Ontarios soll wunderschön sein, die grünen Blätter des Sommers verfärben sich in eine strahlende Palette aus Rot, Gelb und Orange. Menschen aus der ganzen Welt kommen, um dieses spektakuläre herbstliche Naturschauspiel zu bewundern, erinnert er sich gelesen zu haben. Amüsant eigentlich, denn die sich verändernden Farben sind lediglich ein Zeichen dafür, dass die Blätter sterben.

			Natürlich liegt auch im Tod eine Schönheit. Das weiß er besser als irgendjemand sonst.

			Er denkt an das Mädchen, das jetzt leblos auf dem Boden seiner Wohnung liegt, daran, wie anmutig ihr Körper erschlafft ist, als er um Punkt Mitternacht den letzten Atem aus ihren Lungen gepresst hat, an das zarte Verlöschen des Lichts in ihren weichen braunen Augen, daran, wie das Grauen dessen, was ihr widerfahren war, verdampfte wie Tau in der Morgensonne. Seither sind diese Augen von einem weichen weißen Film überzogen, die Totenstarre hat ihre Gliedmaßen steif werden und ihre Haut zu einem Alabasterweiß verblassen lassen, sodass sie aussieht wie eine Statue und nicht wie ein menschliches Wesen. Sie ist wahrhaft ein Kunstwerk geworden.

			Was ihn zu einem Künstler machen würde, denkt er mit unvermitteltem Stolz.

			Er war beinahe versucht, bei ihr zu bleiben. Aber er konnte schlecht einen ganzen Tag mit der Bewunderung seines Werkes vom Abend zuvor vergeuden. Was getan ist, ist getan. Noch etwas, was seine Mutter gern gesagt hat, weil ihr kein Klischee zu banal war, um es zu äußern. Außerdem ist es ein wunderschöner Samstagmorgen, der Himmel ist von einem schillernden Blau, und die Temperaturen liegen bei angenehmen vierundzwanzig Grad. Alles in allem ein großartiger Tag, um lebendig zu sein, stellt er fest, während ein träges Lächeln an seinen Mundwinkeln zupft. Wirklich schade, dass Nadia ihn nun verpasste.

			Nadia, wiederholt er stumm. Siebenundzwanzig Jahre alt. Aus Rumänien. Benannt nach irgendeiner berühmten Turnerin. Hat kürzlich ihren Job als Kindermädchen gekündigt, weil der Vater der Kinder ein wenig zu zupackend für ihren Geschmack geworden war. Keine Verwandten. Keine Freunde. Keine Bindung zur Gemeinde. Auf der Suche nach Arbeit. Auf der Suche nach Liebe. In all the wrong places, singt er stumm, als er sich an den alten Song erinnert, den seine Mutter immer gesummt hat.

			Mr Right gesucht.

			Mr Right Now gefunden.

			Er lacht laut auf, was die Aufmerksamkeit einer älteren Frau erregt, die ihm auf der Hull Street entgegenkommt. »Ein wunderschöner Tag«, sagt er im Vorbeigehen.

			»Das ist wahr«, stimmt sie ihm zu.

			Er überlegt, ihr ein Kompliment zu ihrem Haar zu machen – ältere Frauen sind selbst für die kleinsten Aufmerksamkeiten dankbar, und heutzutage sieht man nicht mehr viele von ihnen mit grauen Haaren. Aber bis er den Satz im Kopf formuliert hat, biegt sie schon in die Salem Street, und der Moment ist verstrichen. Wieder denkt er daran, als nächstes Opfer eine ältere Frau auszuwählen. Es wäre zumindest ein anregender Wechsel der Gangart, eine Pause von all den ichbezogenen Millenials.

			Und er weiß auch genau, wen er auswählen würde: Joan Hamilton.

			Mutter von Wildflower.

			Er lacht in seine offene Hand, stolz auf seine Amateur-Detektivarbeit. Obwohl es mit der Hilfe von Facebook, LinkedIn und Instagram nicht übermäßig schwierig war, die gesuchten Informationen zusammenzutragen. All die herzerwärmenden Fotos, die Paige auf @paigehamilton unter #Joan Hamilton, #Beste Mama der Welt von sich und ihrer Mutter gepostet hat, neben einigen weiteren mit einer hübschen Blondine namens Chloe unter #BFF. Blondinen hat er noch nie bevorzugt, trotzdem könnte auch die beste Freundin Chloe einen interessanten Tempowechsel bedeuten.

			Vielen Dank, Social Media, denkt er. Wie ist die Welt bloß ohne klargekommen?

			Er könnte mit Paiges Mutter anfangen. Gefolgt von ihrer besten Freundin.

			Das würde Paige eine Lehre sein, ihn so herablassend zu behandeln und ein Date in letzter Minute abzusagen, obwohl die teuren Steaks schon mariniert waren und der angerichtete Salat im Kühlschrank wartete. Die Wohnung war blitzsauber. Alles war vorbereitet gewesen. Er hatte so große Pläne gehabt.

			Zum Glück hatte Nadia in der Kulisse gewartet, um Paiges Platz einzunehmen, präpariert durch Wochen sublimer Online-Verführung. Er musste sich natürlich nach Nadias Terminplan richten, seine Pläne vom Mittwoch auf den Freitag verschieben, und das arme Mädchen hatte die ganze Wucht seiner Frustration über die Verzögerung abbekommen, aber manche Dinge waren eben unvermeidlich.

			Ist mir furchtbar unangenehm. Mir ist kurzfristig etwas dazwischengekommen, deshalb muss ich leider absagen. Können wir einen neuen Termin finden?

			Er wird immer noch zornig, wenn er daran denkt.

			Nach all seiner sorgfältigen Planung und akribischen Recherche, seiner Zufriedenheit, nachdem er entschieden hatte, welche Methode bei ihr am besten funktionieren würde. Denn sie hatte bereits demonstriert, dass gutes Aussehen allein nicht reichen würde, um sie zu erobern, dass er von einer anderen Seite kommen musste. Der Schlüssel war, an ihre Gefühle zu appellieren, an den Fäden ihres Herzens zu zupfen, hatte er beschlossen. Deshalb die seit fünfzig Jahren verheirateten Eltern und die jung an Krebs verstorbene Ehefrau. Das und die beiläufige Erwähnung seines MBA, um ihrem Intellekt zu gefallen, sowie die Lüge, dass er Jazz mochte, in letzter Minute eingestreut wegen eines Fotos von ihr in einem Herbie-Hancock-T-Shirt, das sie gepostet hatte. Die Mischung von alldem kombiniert mit der scheinbaren Unbeholfenheit seiner Annäherung, und er war auf der Zielgeraden. Bis zur allerletzten Minute.

			Ist mir furchtbar unangenehm. Mir ist kurzfristig etwas dazwischengekommen, deshalb muss ich leider absagen. Können wir einen neuen Termin finden?

			Darauf kannst du dich verlassen, denkt er.

			Er lacht noch einmal und zieht die ungebetenen Blicke einer langen Schlange lärmender Touristen auf sich, die sich auf dem engen Bürgersteig vor dem Paul Revere House drängeln. Er biegt in die Hanover Street, unterwegs zur Union Street und der Markthalle in der Faneuil Hall. Aber auch dort wimmelt es von noch mehr Wochenendtouristen, als er ohnehin befürchtet hat, und das Café, das er ansteuert, ist schon überfüllt.

			Er sieht sie beinahe sofort. Sie sitzen an einem Tisch an der hinteren Wand und trinken Kaffee. Paige beißt in einen Lachs-Bagel, ihre Mutter macht sich begeistert über ihre Waffeln mit Erdbeeren und Sahne her. Natürlich ist es kein Zufall, dass er hier ist. Noch mal danke, Instagram, denkt er. Samstagsbrunch in der Faneuil Hall. #Bester Brunch der Stadt. #Beste Mom auf der Welt.

			Er beobachtet sie eine Weile und denkt, dass es amüsant sein könnte, beide Frauen gleichzeitig zu erledigen und die eine zu zwingen zuzusehen, wie er die andere folterte und schändete. Schänden, wiederholt er stumm, lässt das Wort über seine Zunge rollen und spürt sofort, wie seine Laune sich bessert. Er liebt die Vorstellung, dass sie keine Ahnung haben, dass er sie beobachtet, nichts von den Stunden wissen, die er online verbracht hat – danke, Telefonbuch von Boston, Massachusetts, dass du mir die Adresse von Joan Hamilton geliefert hast –, dass sie in seliger Ignoranz der Gefahr nicht gewahr sind, in der sie schweben, des grausamen Schicksals, das sie erwartet. Trotzdem kann er schlecht ewig hier rumstehen und hoffen, dass ein Tisch frei wird.

			Er überlegt, zu gehen und vielleicht in den Public Garden gegenüber dem Boston Common zu schlendern, wo er mit einem dieser albernen Tretboote herumgondeln könnte, die aussehen wie überdimensionierte Schwäne, als er an einem winzigen runden Tisch im hinteren Teil des Cafés einen freien Platz entdeckt, der einen, wenn auch teilweise verstellten, Blick auf Paige und ihre Mutter bietet. Er geht zügig darauf zu, zwängt sich zwischen mehreren Tischen hindurch und tritt absichtlich auf den Fuß einer jungen Frau, die ihre nackten Beine in seinen Weg gestreckt hat. Sie schreit halb überrascht und halb vor Schmerz auf und bückt sich, um die verletzten Zehen zu fassen, die aus der Sandale an ihrem rechten Fuß herausragen. Er sieht, dass ihre Fußnägel in einem leuchtenden Korallenrot lackiert sind, und stellt befriedigt fest, dass der Lack auf ihrem großen Zeh abgesplittert und ihre garantiert teure Pediküre ruiniert ist. »Verzeihung, das tut mir wirklich leid«, sagte er und tauscht sein Lächeln kurz gegen einen Ausdruck routinierter Besorgnis aus.

			»Schon gut«, erwidert sie, und der Blick aus ihren kleinen dunklen Augen klebt an seinen. Sie können mir jederzeit auf den Fuß treten, sagen diese Augen.

			Es wäre so leicht, sie dazu zu bringen, ihre Begleiterin sitzenzulassen – ein weiteres dummes Mädchen, dessen Lächeln verrät, dass ihr gefällt, was sie sieht.

			Zu leicht, denkt er und dreht sich wieder zu Paige und ihrer Mutter um.

			Er visiert eine fettere Beute an.

			»Ich werd’s überleben«, sagt die Frau.

			Vermutlich schon, denkt er und geht weiter zu dem Tisch im hinteren Teil des Raumes.

			Er bestellt einen doppelten Espresso und entspannt sich auf seinem Stuhl. Sein Schwanz kribbelt noch von dem Gefühl, den nackten Zeh des Mädchens unter seinem schweren Schuh gequetscht zu haben. Ein Psychologe würde ihn zweifelsohne als sexuellen Sadisten einstufen, den gefährlichsten aller Psychopathen, und er würde recht haben. Sex und Schmerz sind für ihn immer Hand in Hand gegangen. Wobei der Geschlechtsakt an sich nebensächlich ist, lediglich eine Waffe in seinem Arsenal. Mehr als alles andere erregt ihn der Schmerz, den er anderen zufügt. Dazu noch ein Tropfen Angst, und man hat das Rezept für pure Glückseligkeit.

			Er weiß nicht, woher es kommt – was ihn zu dem gemacht hat, der er ist –, und eigentlich ist es ihm auch egal. Ist er, wie Lady Gaga es so eloquent ausgedrückt hat, Born this way? Oder hat ihn seine Kindheit zu dem Menschen – oder Monster, wie manche vielleicht sagen würden – gemacht, der er geworden ist? Angeboren oder anerzogen, die ewige Frage. Aber welchen Unterschied macht das letztendlich? Vor allem für seine Opfer. Er bezweifelt, dass Paige diese Frage auf den Lippen haben wird, wenn er sie für immer zum Schweigen bringt.

			Er erinnert sich, wie er als Kind im Bett lag und die sonderbaren, gedämpften Geräusche aus dem Schlafzimmer seiner Eltern hörte. Er erinnert sich, wie er über den Flur geschlichen ist und in die Dunkelheit ihres kleinen Schlafzimmers gespäht hat; wie er seinen Vater auf seiner Mutter gesehen hat, die sich unter ihm wand und ihn anflehte aufzuhören, während sein Vater ihre Schreie ignorierte und unbarmherzig weiter in sie stieß. Und er erinnert sich, dass er es genossen hat, seine Mutter leiden zu sehen, diese schwache, dumme Frau, die glaubte, ihr Gebettel würde sie retten. Er erinnert sich, dass ihn ihr Schmerz erregt hat und dass er mehr sehen und hörten wollte.

			Das war der Moment, in dem er mit Sicherheit wusste, dass er nicht normal war.

			Den Verdacht hatte er schon eine Weile gehabt, weil er ständig eine seltsame Distanz zur Welt um sich herum spürte. Während die anderen Kinder in der Schule oft schallend über irgendeinen blöden Witz lachten oder weinten, weil ein geliebtes Haustier gestorben war, empfand er gar nichts außer vielleicht Verachtung für ihre Schwäche. Er lernte es, den Ausdruck zu imitieren, den er in ihren Gesichtern sah, oder die Freude oder Trauer nachzubilden, die er in ihren Stimmen hörte, um nicht als anders oder sonderbar zu gelten. Er gab ihnen, was sie seinem instinktiven Verständnis nach brauchten. Seine sich langsam herausbildende Attraktivität machte es ihm leicht, die Menschen zu täuschen, vor allem die Mädchen. Mädchen glaubten, was sie glauben wollten, trotz aller gegenteiligen Beweise.

			Und je gleichgültiger er wirkte, desto begehrter wurde er. Je mieser er sich verhielt, desto stärker umschwärmten sie ihn. Wenn man sie kurzhält, fressen sie einem aus der Hand. Das war mal eine Spruchweisheit, an die er glauben konnte.

			Offenbar mochten es Mädchen genau wie die Frauen, zu denen sie heranwuchsen, für die Liebe zu leiden. Und er war überaus bereit, ihnen zu geben, was sie wollten. Deswegen hat er auch noch nicht auf Paiges Nachricht geantwortet.

			Aber das wird er tun. Zum richtigen Zeitpunkt.

			Soll sie sich eine Weile winden.

			Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, erinnert sich daran, wie er zum ersten Mal die Brust eines Mädchens berührt hat, und kann bis heute den kleinen Fleischknubbel in seiner Hand spüren. Das Mädchen hieß Sara – sich an ihren Nachnamen zu erinnern, ist ihm zu mühselig – und war fünfzehn, genauso alt wie er. Aufgeschlossen. Hübsch. Nicht allzu intelligent. Sie gingen zusammen zu einer Party, verschwanden schon bald in irgendeinem Schlafzimmer und fingen an rumzufummeln. Er griff nach ihrer Brust und wartete auf den Kitzel, von dem er die anderen Jungen hatte prahlen hören. Aber er spürte nichts. Bis er fest zudrückte, Sara einen überraschten Schrei ausstieß und plötzlich sein ganzer Körper entflammte.

			Schon bald hatte er den Ruf, es gern ein wenig härter zu mögen, und je älter er wurde, desto extremer wurden seine Vorlieben. Als die einheimischen Mädchen nicht mehr mitspielen wollten, suchte er Professionelle auf, Frauen, die fast alles machten, wenn der Preis stimmte. Sie ließen sich von ihm fesseln und auspeitschen, bis sie um Gnade wimmerten; sie ließen sich bis zur Bewusstlosigkeit würgen; sie ließen sich von ihm beißen oder mit Gegenständen misshandeln, die gerade zu Hand waren. Seine Fantasien wurden immer perverser und gewalttätiger. Bald reichte es ihm nicht mehr, wenn die Frauen nur so taten als ob. Er wollte den Kitzel des Echten.

			Seine Fantasien verzehrten ihn. In seiner Lieblingsfantasie traf er ein Mädchen, bezauberte sie mit seinem Witz und Charme, hing an ihren Lippen, gab ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein, und wenn sie hinreichend geblendet anfing, sich in ihren eigenen Fantasien von Diamantringen und langen weißen Kleidern zu verlieren, würde er sie mit der kalten Dusche der Realität und dem Gefühl von kaltem Stahl um ihre Handgelenke aus diesem lächerlichen Traum wecken.

			Er bestellt einen weiteren Espresso bei der Kellnerin, einer Frau mit regenbogenfarbenen Streifen in ihrem natürlich braunen Haar, die sich vorbeugt, um ihm einen Blick in den Ausschnitt ihrer weißen Rüschenbluse zu gönnen, als sie die winzige Tasse vor ihm abstellt. Wahrscheinlich hofft sie, mit dieser kleinen Demonstration ein höheres Trinkgeld zu verdienen. Frauen sind so offensichtlich, denkt er und versucht, sich an den genauen Zeitpunkt zu erinnern, an dem Mord ein wesentlicher Bestandteil seiner Fantasien wurde.

			Wahrscheinlich irgendwann in der Zeit, als seine Mutter starb, entscheidet er und sieht in der dunkelbraunen Oberfläche seines Kaffees ihr abgemagertes Gesicht. Sie war krank geworden. Irgendein Krebs. Sein Vater hatte sie prompt verlassen – »Dein hübscher Junge kann dich pflegen« waren seine Abschiedsworte.

			Er war damals einundzwanzig und wohnte noch zu Hause, weil er zugunsten einer Kfz-Lehre bei der örtlichen Tankstelle auf das College verzichtet hatte. Er wusste, dass der Job weit unter seinen Möglichkeiten lag, doch er mochte ihn, weil er ihm reichlich Zeit ließ, seine Fantasien zu verfeinern. Außerdem gefiel es ihm, neben einer Handvoll frisch entlassener Häftlinge aus einem der fünf Gefängnisse in der Gegend zu arbeiten, ihr Fachwissen in kriminellen Aktivitäten wie Online-Hacking aufzusaugen und sich an den Geschichten von Gewalt und Vergewaltigung zu ergötzen. Das Einzige, was die meisten dieser Männer bereuten, war, erwischt worden zu sein.

			Er würde solche Reue nicht spüren, hatte er beschlossen, weil er nie so dumm sein würde, sich erwischen zu lassen.

			Er sieht sich am Bett seiner Mutter sitzen und zusehen, wie sie an so intensiven Schmerzen leidet, dass nicht einmal eine ganze Apotheke voll Medikamente Linderung bringt. Wie leicht wäre es gewesen, ihr mit der flachen Hand Mund und Nase zuzuhalten, um ihr Leiden ein für allemal zu beenden.

			Aber in Wahrheit hatte er es genossen, sie leiden zu sehen. Er liebte es, ihren Kampf um jeden mühsamen Atemzug zu beobachten, die mangelnde Bereitschaft ihres Körpers loszulassen, obwohl ihre Augen um Erlösung flehten. Er betrachtete sie so leidenschaftslos wie früher die Frösche im Biologieunterricht, und als sie starb, empfand er … nichts. Vielleicht einen Hauch von Bedauern, dass diese Vorstellung vorüber war.

			Ihr Tod ließ ihn überraschend wohlhabend zurück, dank einer Lebensversicherung, die ihn als einzigen Begünstigten nannte. Er verkaufte das Haus, kündigte seinen Job bei der Tankstelle und reiste quer durchs Land, arbeitete, wenn er Lust dazu hatte – ein guter Kfz-Mechaniker wurde immer geschätzt –, verfeinerte seine Fantasien und lebte sie aus, wo er konnte, ohne irgendwo allzu lange zu bleiben. Vor drei Jahren hatte er seine ultimative Fantasie in die Tat umgesetzt. Penny Grover aus Bowling Green, Kentucky – sein erster Mord, der letztendlich mehr Dreck machte, als ihm lieb war, aber das waren die Anfänge. Damals perfektionierte er sein Handwerk noch. Wie viele sind es seitdem gewesen, fragt er sich, obwohl er die Antwort ganz genau weiß: bisher sechzehn Frauen.

			Die sprunghafte Vermehrung von Online-Dating-Portalen spielte ihm direkt in seine mörderischen Hände, sie wurden seine unwillentlichen Komplizen. Er zieht sein Telefon aus der Tasche und überprüft die Liste der neuesten Freiwilligen. So viele Frauen, sinniert er. So wenig Zeit.

			Er spürt einen Luftzug, blickt auf und sieht das lächelnde Gesicht der jungen Frau, der er vorhin auf den Fuß getrampelt ist. Sie kaut auf der Unterlippe, während sie geschickt eine gefaltete Serviette auf seinen Tisch fallen lässt, bevor sie davoneilt. Er nimmt die Serviette, entfaltet sie und weiß, was er entdecken wird, noch bevor er ihren Namen liest – Carrie, mit einem Herzchen statt einem Punkt über dem i – und ihre Telefonnummer. Lächelnd steckt er die Serviette ein und merkt erst dann, dass der Tisch, an dem Paige und ihre Mutter gesessen haben, leer ist.

			»Mist«, murmelt er, ärgerlich über den kurzen Aussetzer seiner Aufmerksamkeit. Dann fällt ihm Nadia ein, die auf dem Parkettboden seiner Wohnung geduldig seiner Rückkehr harrt.

			Und wie seine Mutter immer gesagt hat, eine Dame sollte man nie warten lassen.

		

	
		
			
KAPITEL 18

			Joan Hamilton wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie darauf wartete, dass irgendjemand Notiz von ihr nahm. Sie stand seit gut fünf Minuten in der Mitte zwischen einem halben Dutzend kreisförmig aufgebauter Tresen im Hauptgeschoss von Nordstrom’s, aber bisher hatte ihr keine der Verkäuferinnen ihre Hilfe angeboten. Zugegeben, sie schienen alle beschäftigt, doch wo waren all die Kunden hergekommen? War jeder Frau in Boston plötzlich die Feuchtigkeitscreme ausgegangen? »Verzeihung«, sprach sie eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete junge Frau an (inklusive Leggins, trotz der Hitze draußen), aber die Verkäuferin hörte sie entweder nicht oder beschloss, sie zu ignorieren, und eilte an ihr vorbei, um eine andere Frau zu be-
dienen.

			Vielleicht hat sie mich auch gar nicht bemerkt, dachte Joan, die gelernt hatte, dass Frauen mit dem Alter zunehmend unsichtbar für die Welt wurden, sogar für andere Frauen. Je älter man wurde, desto mehr verschwamm man mit dem Hintergrund, wurde zur Tapete, die eigene Stimme wurde von dem Lärm um einen herum verschluckt, nicht mehr gehört oder geschätzt. Was schade war, weil ältere Frauen durch Erfahrung, wenn sie schon nicht weise geworden waren, doch zumindest eine Menge interessante Dinge zu sagen hatten.

			Sie drehte sich langsam im Kreis und versuchte, den überwältigenden Duft miteinander rivalisierender Parfüms zu ignorieren, als sie in einem Spiegel ihr Bild sah. Die Frau, die ihr entgegenblickte, kam ihr nur vage bekannt vor, sie war mindestens zwei Jahrzehnte älter, fünf Kilo schwerer und zwei Zentimeter kleiner, als Joan sie in Erinnerung hatte. »Wer bist du?«, fragte sie. »Und was hast du mit Joan Hamilton gemacht?«

			»Verzeihung«, zwitscherte in diesem Moment eine Stimme neben ihr, »haben Sie etwas gesagt?«

			Joan fuhr herum. Eine schlanke junge Frau mit geflochtenem Haar, das sie um den Kopf gewickelt trug wie ein Handtuch, lächelte sie an, wobei ihr Blick sich auf etwas direkt hinter Joans linkem Ohr zu richten schien. Ihr Namensschild wies sie als Gray aus. »Ihr Name ist Gray?«, fragte Joan.

			»Wie die Farbe«, sagte das Mädchen.

			»Wie ungewöhnlich.«

			»Eigentlich nicht. In der Highschool gab es in meiner Klasse noch ein Mädchen namens Gray und einen Jungen namens Grayson. Und eine Freundin von mir ist mit einem Grayden zusammen. Von den beiden Haydens, dem Kayden und dem Tayden, die ich kenne, ganz zu schweigen.«

			»Tayden?«

			»Ich weiß.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

			Joan war immer noch damit beschäftigt, all die Haydens, Kaydens und Taydens zu verdauen. Es gab so interessante Namen heutzutage. Nicht wie in ihrer Kindheit, als alle Mädchen Sue, Carole oder Mary hießen. Oder Joan, dachte sie und kräuselte stirnrunzelnd die Lippen.

			»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Gray.

			»Ich versuche bloß, mich zu erinnern, weshalb ich hergekommen bin.«

			»Sie sind so süß«, sagte Gray kichernd.

			Ich bin süß, staunte Joan. Seit wann bin ich süß? Sie war in ihrem ganzen Leben nicht süß gewesen. Sie entschied, dass es ein Code für »alt« sein musste. »Ich brauche Feuchtigkeitscreme. Und vielleicht einen neuen Lippenstift. Normalerweise gehe ich einfach in die Drogerie und kaufe, was gerade im Sonderangebot ist, aber ich weiß nicht. Ich bin in der Stimmung, mir etwas zu gönnen. Meine Haut fühlt sich in letzter Zeit ein wenig trocken an, und nächste Woche muss ich auf eine große Party …« Sie brach mitten im Satz ab, als ihr bewusst wurde, dass sie über etwas plapperte, das diese Frau offensichtlich keinen Deut interessierte. Und aus welchem Jahrhundert stammte diese Redewendung?

			»Ja? Was für eine Party denn?«, überraschte Gray sie mit einer Nachfrage. Sie zog einen Hocker heran und machte Joan ein Zeichen, Platz zu nehmen.

			»Der achtzigste Geburtstag meines Schwagers«, sagte Joan und kletterte auf den Hocker.

			»Echt? Wow. Achtzig. Gut für ihn. Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

			»Siebzig.« Joan seufzte. Allein der Klang des Wortes traf sie direkt zwischen den Augen.

			»Nun, Sie sehen fantastisch aus. Das hätte ich nie gedacht. Für jemanden in Ihrem Alter haben Sie tolle Haut.«

			»Danke.« Na klar. »Ich fühle mich immer noch wie dreißig.« Vielleicht vierzig.

			»Wirklich, Sie sehen großartig aus. Meine Großmutter ist siebzig und sieht viel älter aus.« Gray griff unter den Tresen, zog ein Gefäß mit einem weißen Inhalt hervor, strich Joan behutsam das Haar aus dem Gesicht, tupfte ein wenig von der Creme auf ihre Wangen und massierte sie mit zarten, aber festen Fingern ein. »Wie gefällt Ihnen das?«

			»Fühlt sich wunderbar an.«

			»Es ist das Beste. Wenn Sie die jeden Morgen und jeden Abend benutzen, werden Sie den Unterschied sofort spüren und sehen. Ich zeige Ihnen, wie man sie richtig aufträgt.« Sie hielt Joan einen kleinen Spiegel vors Gesicht, damit sie die kreisenden Bewegungen verfolgen konnte.

			Beim vergrößerten Anblick ihrer Poren und Falten, die irgendwann in den letzten zehn Jahren angefangen hatten, ihr Gesicht zu bevölkern, verzog Joan ihre Miene. Das einzig Positive an der mit dem Alter nachlassenden Sehkraft war, dass man die Verheerungen nur mit Brille erkannte. Oder wenn einem jemand einen Vergrößerungsspiegel unter die Nase hielt. »Haben Sie auch Augencremes?«

			»Selbstverständlich.« Wie durch Zauberhand tauchte ein kleines grünes Fläschchen zwischen Grays Fingern auf. »Dieses Serum wirkt wahre Wunder, und die gute Nachricht ist, man braucht nur ein winziges bisschen.« Sie träufelte ein paar Tropfen unter Joans Augen und betupfte sie sanft mit den Fingerspitzen, bis die Haut die zähe Flüssigkeit komplett absorbiert hatte. »Und diese Creme würde ich ebenfalls dringend empfehlen. Sie stützt und strafft die Haut. Benutzen Sie Masken?«

			»Verzeihung. Was?«

			Das Mädchen präsentierte einen weiteren runden weißen Tiegel. »Tragen Sie die jeden zweiten Abend auf und lassen Sie sie zehn Minuten einwirken, danach wenden Sie die Augenbehandlung an – erst das Serum, dann die Creme – und zum Schluss die Feuchtigkeitscreme. Ich verspreche Ihnen, Sie werden strahlen. Außerdem denke ich, dass ich den perfekten Lippenstift für Ihren Hautton habe. Hier«, sagte sie, rieb sich einen pfirsich-rosafarbenen Streifen auf den Handrücken und streckte ihn aus, damit Joan ihn betrachten konnte. »Markant, aber subtil. Was meinen Sie?«

			»Sie haben mich wirklich überzeugt.« Joan rutschte von dem Hocker und zog ihre Kreditkarte aus der Handtasche. »Was schulde ich Ihnen?«

			»Mal sehen«, sagte Gray und addierte die Einzelbeträge. »Das macht vierzehnhundertdreiundzwanzig Dollar und fünfundneunzig Cent. Plus Steuer.«

			Joan stutzte. Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«

			»Ich weiß. Teuer, was? Aber Sie haben gesagt, Sie wollten sich etwas gönnen. Und diese Produkte sind absolut top. Vertrauen Sie mir. Bei der Geburtstagsparty Ihres Mannes nächste Woche …«

			»Meines Schwagers«, korrigierte Joan schärfer und lauter als beabsichtigt.

			»Was?«

			»Es ist der Geburtstag meines Schwagers«, sagte Joan und senkte ihre Stimme wieder auf eine angemessene Lautstärke. »Mein Mann ist tot.«

			»Oh«, sagte Gray, ihr Lächeln erstarb. »Das tut mir sehr leid.« Sie sah sich in dem großen hellerleuchteten Raum um, als würde sie nach jemandem Ausschau halten, der sie retten konnte. »Und machen wir das jetzt?«, fragte sie, als klar wurde, dass das nicht passieren würde.

			Das wird mir eine Lehre sein, nett zu alten Damen zu sein, konnte Joan sie förmlich denken hören. »Klar«, antwortete sie. »Warum nicht?« Sie gab Gray ihre Kreditkarte. Was soll’s, dachte sie. Nächste Woche könnte sie tot sein.

			»Seit wann bin ich süß?«, fragte sie, als sie die Tür zu ihrer Wohnung aufstieß und die Einkaufstüten fallen ließ.

			»Mom?«, fragte Paige, die ihr im Flur entgegenkam. »Wo warst du so lange? Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«

			»Die Verkäuferin hat gesagt, ich sei süß«, erklärte Joan ihrer Tochter. »Seit wann bin ich süß?«

			»Ich glaube, seit gestern Nachmittag gegen vier.« Paige blickte auf die Tüten. »Ich dachte, du wolltest bloß Feuchtigkeitscreme kaufen. Hast du einen lebenslangen Vorrat besorgt?«

			»Ich habe ein paar Kleider gekauft.«

			»Ein paar?«

			»Also gut. Fünf.«

			»Du hast fünf Kleider gekauft?«

			»Ich wollte etwas für die Party deines Onkels und konnte mich nicht entscheiden. Dabei kannst du mir helfen, und die anderen bringe ich dann zurück.«

			Paige musterte sie mit besorgter Miene. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Ja, Schätzchen. Mir geht es gut«, versicherte Joan ihr. »Ich fühle mich bloß ein bisschen … ich weiß nicht … alt.«

			»Du bist nicht alt.«

			»Aber auch nicht jung. Und wehe du erklärst mir, dass man so jung ist, wie man sich fühlt. Denn im Moment fühle ich mich wie ungefähr hundert.« Sie hob ihre Einkaufstüten auf.

			»Lass mich dir helfen.«

			»Wage es nicht«, warnte Joan sie, ging ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa sinken und ihre Einkäufe um sich herum fallen.

			Paige setzte sich neben sie. »Was ist los, Mom?«

			»Kennst du jemanden, der Gray heißt?«

			»Ich glaube nicht. Wieso?«

			»Offenbar ist es heutzutage ein sehr beliebter Name, genau wie Grayden und Hayden und Tayden. Tayden, Herrgott noch mal. Wer nennt sein Kind Tayden?«

			»Ich nehme mal an, dass das eine rhetorische Frage ist.«

			»Vermutlich hat jede Zeit ihre Modenamen«, sinnierte Joan. »Als du geboren wurdest, hieß jedes zweite Mädchen Chloe oder Heather.«

			»Gut, dass ihr mich Paige genannt habt. Davon gibt es nicht allzu viele.«

			Joan nickte. »Paige« war ihre zweite Wahl gewesen, »Heather« ihre erste. Aber ihre Schwägerin war vor ihr niedergekommen und hatte ihr den Namen weggeschnappt, etwas, das Joan ihrer Tochter nie erzählt hatte.

			Heather hatte Paige buchstäblich von Geburt an bestohlen.

			»Was ist los, Mom?«, fragte Paige noch einmal.

			»Hast du dich je in einem Dreifachspiegel gesehen?«, wechselte Joan unvermittelt das Thema.

			»Mom, Herrgott noch mal. Was macht dir Sorgen? In denen sieht niemand gut aus.«

			»Mein Hintern ist total flach geworden und hängt irgendwo um meine Knie«, fuhr Joan fort, ohne den Einwurf ihre Tochter zu beachten. »Und wo ist meine Taille? Ich kann mich deutlich daran erinnern, eine Taille gehabt zu haben. Ganz zu schweigen von meiner Haut, die schrecklich runzelig und voller dummer kleiner brauner Flecken ist. Und meine Beine … früher hatte ich so tolle Beine …«

			»Du hast immer noch tolle Beine.«

			»Guck dir all diese violetten Venen an«, sagte Joan, stand auf, zog ihre schwarze Hose über die Hüften und ließ sie auf die Knöchel sinken.

			»Hast du gerade deine Hose runtergelassen?«, fragte Paige.

			Joan zog sie sofort wieder hoch und ließ sich zurück aufs Sofa fallen. »Tut mir leid, Schätzchen. Ich habe offensichtlich eine Krise.«

			»Eine ziemlich beeindruckende Krise. Vielleicht sollte ich Sam anrufen und absagen.«

			»Sei nicht albern. Du sagst keine Verabredungen mehr ab.« Joan tätschelte den Oberschenkel ihrer Tochter. »Hast du noch mal was von diesem anderen Typen gehört?«

			Paige schüttelte den Kopf.

			»Du könntest ihm eine Nachricht schicken«, schlug Joan vor.

			»Nein, ich habe mich schon entschuldigt. Wenn er interessiert ist, wird er sich melden. Was hast du noch vor?«

			»Nun, wahrscheinlich brauche ich den halben Abend, um meine neuen Cremes aufzutragen«, sagte Joan nur halb im Scherz. »Und ich dachte, vielleicht gehe ich in den Fitnessraum unten und probiere die teuren neuen Maschinen aus, die sie aufgestellt haben.« Sie seufzte. Sie hatte den Fitnessraum seit ihrem Einzug noch nie betreten und wusste nicht einmal genau, in welcher Etage er sich befand.

			»Gar keine schlechte Idee«, sagte Paige, stand auf und ging zur Tür. »Schicker Slip übrigens.«

			Joan lachte. »Danke, Schätzchen.«

			Paige sah ihre Mutter besorgt an. »Ich liebe dich, Mom. Das weißt du, oder?«

			»Ich weiß, Wildflower«, sagte Joan zwinkernd. »Ich liebe dich auch.«

		

	
		
			
KAPITEL 19

			Wie sich herausstellte, war der Fitnessraum im ersten Stock.

			Joan trat aus dem Fahrstuhl und folgte dem gewundenen Flur vorbei an den geschlossenen Türen der Umkleideräume für Männer und Frauen, dem Pool und dem Massageraum, wo ausweislich eines kleinen Schildes, das am Türknauf baumelte, gerade eine Behandlung im Gange war. »Ich wusste gar nicht, dass es hier einen Massageraum gibt«, murmelte Joan, als sie um eine runde Ecke bog und an zwei Gastsuiten vorbei auf den frisch renovierten Fitnessraum zuging. Noch bevor sie ihn erreichte, hörte sie durch die Wand das Summen der Geräte. Was machte sie hier, fragte sie sich, als sie den Schlüsselanhänger hob, um die Tür zu öffnen. Sie war siebzig Jahre alt und hatte seit Jahren keinen Sport mehr getrieben. Und was immer sie sich jetzt aufbürdete, würde auch keinen Unterschied machen. Ihr Hinterteil würde nicht höher rutschen oder voller werden, egal, wie viele Kniebeugen sie machte. Ihr Bauch würde nicht flacher werden, egal, wie viele Sit-ups sie absolvierte. Und ihre Taille würde nicht schmaler werden, egal, wie viele Gewichte sie über ihren Kopf zu stemmen vermochte. Sie sollte wieder nach oben gehen und ihre Haut befeuchten.

			Wobei die fünfzehnhundert Dollar teuren Cremes auch keinen Unterschied machen würden. Was hatte sie bloß geritten? Sie war nie ein Mensch gewesen, der achtlos mit Geld um sich warf. Im Gegensatz zu ihrem verstorbenen Mann, der ebenso verschwenderisch wie großzügig gewesen war. Bei der Erinnerung an sein attraktives Gesicht traten ihr Tränen in die Augen. Selbst wenige Tage vor seinem Tod hatte er noch gut ausgesehen. Zumindest in ihren Augen. Wie konntest du es wagen, vor mir zu sterben, dachte sie, als sie das Klicken hörte, mit dem sich die Tür zum Fitnessraum öffnete. Sie konnte zumindest mal reingehen und sich umsehen.

			Als Erstes traf sie die Kombination der Gerüche – der frisch verlegte graue Teppich, die Maschinen, Schweiß und Desinfektionsmittel. Ein weißhaariger Mann trabte auf dem zweiten von vier Laufbändern. Er trug blaue Sportshorts, und sein weißes T-Shirt war dunkel von Schweißflecken. Er hatte Ohrhörer, die durch dünne Kabel mit dem Fernseher an dem Laufband verbunden waren, und guckte einen Nachrichtensender. Joan erkannte das Foto auf dem Bildschirm als das der jungen Frau wieder, die seit der vergangenen Woche vermisst wurde; an ihren Namen konnte sie sich nicht erinnern. Wie sie dem Schriftband am unteren Bildrand entnahm, hatte man vor wenigen Stunden ihre verstümmelte Leiche auf einer Müllkippe am Stadtrand gefunden. Es gab Spekulationen über einen möglichen Serienkiller.

			Das arme Mädchen, dachte Joan und ließ den Blick über die Rudergeräte schweifen – neben den Laufbändern gab es mehrere Crosstrainer und Rudergeräte sowie zwei mittelalterlich anmutende Apparate, die mit einer Reihe von Flaschenzügen und Gewichten verbunden waren. In einem der Spiegel sah sie eine ältere Frau – immer noch mindestens zehn Jahre jünger als ich, dachte Joan wehmütig –, die unter der Aufsicht eines attraktiven Mannes, wahrscheinlich ihr Trainer, Seitarmstütze machte. Der Mann war groß, braungebrannt und vermutlich muskulös, mit kurz geschnittenem dunklem Haar und einem einnehmenden Lächeln. Auf dem schwarzen T-Shirt, das sich über seiner breiten Brust spannte, stand Inspiration, Perspiration, Kondition. Ohne Fleiß kein Preis auf Esoterisch, dachte Joan und fragte sich, ob es wirklich so einfach war.

			»Hallo, hallo«, rief die Frau, stand auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie habe ich ja eine Weile nicht mehr gesehen. Wie geht es Ihnen?«

			Joan versuchte vergeblich, sich an den Namen der Frau zu erinnern. Noch so eine tolle Sache am Älterwerden – der Verlust des selbstverständlichen Erinnerungsvermögens. Namen, Daten, Orte, die man früher mühelos aus dem Gedächtnis abrufen konnte, waren weg. Ersetzt durch was? Geplapper. Lärm. Sinnloses Rauschen. Und völlig wahllos. Warum erinnerte sie sich an den Namen von Kim Kardashians zweitem Ehemann – Chris Humphries, Herrgott noch mal! –, aber nicht an den Namen von Menschen, die sie regelmäßig sah? Warum wusste sie überhaupt, wer Kim Kardashian war? »Verzeihung«, sagte sie und ging auf die Frau zu. »Ich habe leider Ihren Namen vergessen.«

			»Warten Sie«, sagte die Frau lachend. »Linda.«

			Mit einem Lächeln registrierte Joan, dass Linda topmodische Sportkleidung trug – dunkelblaue Leggins und ein enges pinkfarbenes T-Shirt, das zu ihren gleichfarbigen Sneakers passte. Joan war wegen ihrer weiten Yogahose, dem alten weißen T-Shirt und den schmutzigen weißen Joggingschuhen auf einmal verlegen. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich noch einmal.

			»Ich bitte Sie«, sagte Linda. »Das passiert mir dauernd.« Sie sah auf die Uhr und drehte sich zu ihrem Trainer um. »Sind wir hier fertig?«

			»Sind wir.«

			»Gut. Ich bin nämlich ein bisschen spät dran. Haben Sie was dagegen, wenn wir Schluss machen?«

			»Ich finde bestimmt allein hinaus«, sagte ihr Trainer.

			»Also, war nett, Sie wiederzusehen«, sagte Linda zu Joan und schlang sich ein Handtuch um den Hals. »Das ist übrigens Rick. Wenn Sie auf der Suche nach einem guten Trainer sind, ist er Ihr Mann.« Und im nächsten Moment war sie verschwunden.

			Joan bemerkte, dass der Mann auf dem Laufband ebenfalls verschwunden war. »Bin ich tatsächlich«, hörte sie sich sagen.

			Rick blickte auf sein Handy. »Bitte?«

			»Auf der Suche nach einem guten Trainer«, erklärte Joan, obwohl sie das bisher nicht gewesen war. »Das heißt, wenn Sie frei sind …«

			»Sie meinen gleich jetzt?«

			»Wenn Sie frei sind«, sagte Joan noch einmal. Was dachte sie sich bloß? Es war Samstagabend. Er war ein attraktiver Mann. Natürlich hatte er etwas anderes vor.

			Rick zuckte die Schultern und schob das Handy wieder in die Gesäßtasche seiner schwarzen Jogginghose. »Meine Freundin hat gerade abgesagt, deshalb bin ich tatsächlich frei.«

			»Oh. Na ja. Gut.«

			Keiner von beiden rührte sich.

			»Ich berechne hundert Dollar pro Stunde«, sagte er.

			»Klingt angemessen.« Sie hatte keine Ahnung, was angemessen war, aber wenn sie knapp fünfzehnhundert Dollar für Cremes ausgeben konnte, würden weitere hundert Dollar für einen Personal Trainer sie nicht ruinieren.

			»Okay. Also gut. Wollen wir anfangen?« Er zog die Mundwinkel in einem breiten Lächeln bis zu den Augen. »Was sind Ihre Ziele?«

			»Ziele?«

			»Was möchten Sie erreichen?«

			»Mal überlegen«, sagte Joan und ging die diversen Punkte durch. »Ich hätte ganz gern einen flacheren Bauch, einen volleren Hintern und eine schmalere Taille.«

			Rick zögerte, sein Lächeln wurde unsicher. »Würden Sie sich auch mit kräftigeren Schultern und Armen zufriedengeben?«

			Hinterher gingen sie zusammen essen.

			»Wahrscheinlich nicht die gesündeste Wahl«, sagte Joan, nachdem sie gerade ihr drittes Stück Pizza Margarita mit dünner Kruste verputzt hatte. Ihre Armmuskeln zuckten immer noch von dem einstündigen Training.

			»Aber auch nicht die schlechteste«, erwiderte Rick und biss in sein zweites. »Pizza ist sogar ziemlich nahrhaft, wenn man sie nicht mit zu viel Mist belegt. Aber es würde bestimmt nicht schaden, wenn Sie ein wenig langsamer essen«, mahnte er, »und sich Zeit nehmen, das Essen richtig zu verdauen.«

			»Ich kann nicht anders«, sagte Joan. »Ich war schon immer eine schnelle Esserin.«

			»Ich wette, Sie hassen rote Ampeln«, bemerkte Rick und kaute sorgfältig.

			Joan lachte. »Sie machen mich wahnsinnig. Woher wussten Sie das?«

			Er lächelte bloß. »Sie sind ein ziemliches Energiebündel.«

			»Bin ich das?«

			»Das war kein leichtes Training, das ich Ihnen zugemutet habe.«

			Joan lächelte, ziemlich stolz, dass sie die Kniebeugen, das Gewichtheben und die anderen Foltern, die er für sie erdacht hatte, erfolgreich bewältigt hatte. Pizza war ihre Belohnung dafür gewesen, dass sie nicht nach zwanzig Minuten das Handtuch geworfen hatte. »Danke, dass Sie mir Gesellschaft leisten«, sagte sie.

			»Danke für die Einladung.«

			In Wahrheit war Joan überrascht gewesen, als er ihr beiläufiges Angebot angenommen hatte. Sie hatte erwartet, dass er sich entschuldigen und möglichst schnell verschwinden würde. Hatte er ein Faible für ältere Frauen, fragte sie sich jetzt. Erwartete er mehr von dem Abend als ein paar Stücke Pizza Margarita?

			Was würde sie sagen – was würden sie machen –, wenn er vorschlug, für einen kleinen »Nachtisch« zurück in ihre Wohnung zu gehen?

			Ihr Ehemann war während der vierzig Jahre, die sie verheiratet gewesen waren, ihr einziger Liebhaber gewesen, und sie hatten im Laufe der Zeit eine Art erotische Kurzschrift entwickelt. Er wusste genau, wo er sie berühren und wie viel Druck er anwenden musste, was sie mochte, und ebenso wichtig, was sie nicht mochte. Konnte sie sich an ein anderes Paar Hände gewöhnen – ein viel jüngeres Paar Hände –, die ihren Körper liebkosten?

			»Sie haben gesagt, Ihre Freundin hätte Ihre Verabredung abgesagt?«, fragte sie, um die plötzliche Flut der Bilder zu stoppen – nackte Haut und disparate Körperteile –, die in ihrem Kopf kreiselten.

			»Ja, sie hat Montag einen wichtigen Test und muss lernen.«

			»Wirklich? Was studiert sie denn?«

			Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher.

			»Sie wissen nicht, was Sie studiert?«

			»Um ehrlich zu sein«, begann er und zögerte erneut, wie um zu entscheiden, wie ehrlich er sein wollte. »Sie macht gerade einen Sommerkurs, um ihren Highschool-Abschluss zu bekommen.« Sein Lächeln ließ sich nur als einfältig beschreiben.

			»Highschool? Wie alt ist sie denn?« Joan biss sich auf die Zunge. Sie hatte nicht so schockiert und ablehnend klingen wollen.

			Rick biss gemessen in sein Stück Pizza und kaute noch bedächtiger als zuvor. »Neunzehn.«

			Joan wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie war erbärmlich. Eine törichte alte Frau, die sich den gesunden Menschenverstand von ihren egozentrischen Fantasien vernebeln ließ. Nur weil ein attraktiver junger Mann beeindruckt war, dass sie ein paar Kniebeugen geschafft hatte, ohne ohnmächtig zu werden, hieß das nicht, dass er sie sexuell begehrte. Nein, das Einzige, woran Rick heute Abend interessiert gewesen war, war eine kostenlose Mahlzeit. »Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Ich bin vierunddreißig«, sagte er.

			»Das war nicht meine Frage.«

			Rick sah ihr in die Augen. »Entschuldigen Sie. Bei dem Thema schalte ich immer gleich auf Abwehr. Ein paar Typen im Fitnessstudio hänseln mich immer, weil ich eine fünfzehn Jahre jüngere Freundin habe.«

			»Mein Mann war zehn Jahre älter als ich«, sagte Joan. »Kein Thema.« Das war es nie, wenn der Mann älter war, dachte sie.

			Rick lächelte. »Und was ist Ihre Frage?«

			Nun zögerte Joan. »Ich habe bloß überlegt … Schauen Männer in Ihrem Alter … ich meine … das hört sich jetzt bestimmt albern an …«

			Er wartete mit zur Seite gelegtem Kopf wie ein neugieriges Hündchen.

			»Schauen Männer Ihres Alters Frauen in meinem Alter an … wie, Sie wissen schon …«

			»Sie meinen, mit sexuellem Interesse?«

			»Ja.«

			Er nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um zu überlegen. »Möchten Sie eine ehrliche Antwort?«

			»Bitte.«

			»Nein«, sagte er schlicht.

			Joan lachte und verzog dann das Gesicht, als sie einen stechenden Schmerz in der Brust spürte. 

			»Entschuldigen Sie«, sagte er, weil er ihre Miene falsch deutete. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nicht, dass ich Sie nicht attraktiv finde. Sie sind eine schöne Frau. Und sie sind weiß Gott in guter Verfassung«, plapperte er weiter. »Aber ich habe wie gesagt eine Freundin …«

			»Oh nein! Bitte. Das sollte keine Anmache sein«, sagte Joan mehr als entsetzt. Sie spürte ein weiteres Stechen in der Brust. Er hatte recht, dachte sie. Sie hatte die Pizza zu schnell heruntergeschlungen. »Ich war bloß neugierig, das ist alles. Und ich bin Ihnen dankbar für Ihre Ehrlichkeit. Wirklich.« Sie verzog das Gesicht bei einem neuerlichen Schmerz, der sich bis in den Rücken und ihr Kinn ausbreitete.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Rick, und das Unbehagen in seinem Blick schlug in Besorgnis um.

			Joan griff in ihre Handtasche, zog ihr Handy heraus und schob es über den Tisch. »Können Sie den Notruf wählen?«, fragte sie, bemüht, ruhig zu bleiben. »Und könnten Sie danach meine Tochter anrufen? Sie heißt Paige. Sie ist in meinen Kontakten. Sagen Sie ihr, sie soll ins Mass General …«

			Der Name des Krankenhauses war das Letzte, woran Joan sich erinnerte, bevor sie das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			
KAPITEL 20

			Sie träumte von ihrer Mutter.

			In ihrem Traum war sie ein Kind von fünf Jahren, und ihre Mutter jagte sie mit dem großen Holzlöffel, den sie zum Backen benutzte, durch die Küche. Der Kuchenteig, den sie vorbereitet hatte, war auf dem Linoleumboden verteilt, weil Joan sich kurz zuvor von hinten angeschlichen und »Buh!« gerufen hatte.

			Joan spürte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, als ihr klar wurde, dass es eher eine Erinnerung als ein Traum war, und eigentlich die Erinnerung ihrer Mutter. Aber die hatte die Geschichte so oft erzählt, dass Joan sie sich angeeignet hatte. Es war das einzige Mal, dass ihre Mutter sie je geschlagen hatte, und obwohl es eher ein Klaps als ein Schlag gewesen war, den Joan bis zum Abend vergessen hatte, hatte ihre Mutter deswegen ihr Leben lang ein schlechtes Gewissen gehabt und die Geschichte jedem erzählt, der zuhörte, als wäre es ihre Buße.

			So sind Mütter. Sie fühlen sich verantwortlich – sie fühlen sich schuldig – für alles.

			Joans Lächeln wich einem Stirnrunzeln. Ihre Mutter hatte kein leichtes Leben gehabt. Sie hatte drei Fehlgeburten erlitten, bevor Joan geboren wurde, und dann weitere zwei danach. Ihre Ehe war belastet gewesen, das Geld immer knapp, sie hatte ein schwaches Herz gehabt und war eine Woche vor ihrem fünfundsechzigsten Geburtstag an einem Schlaganfall gestorben. Zwei Jahre später war Joans Vater mit achtundsechzig einer schweren Herzattacke erlegen.

			Offensichtlich lagen Herzkrankheiten in der Familie, deshalb hatte Joan nie erwartet, es bis siebzig zu schaffen.

			Aber hier bin ich, dachte sie, spürte eine Bewegung neben sich, weigerte sich jedoch, die Augen zu öffnen, weil sie ihre Mutter noch nicht loslassen wollte. Erstaunlich, dass sie in ihrem Alter immer noch jeden Tag an sie dachte.

			Würde Paige auch so oft an sie denken, wenn sie tot war, fragte Joan sich. Oder würden es Gedanken an ihren Vater sein, die den Großteil ihrer Träumereien einnahmen?

			Nicht, dass sie Paige die Liebe zu ihrem Vater verübelte. Nicht, dass sie mit ihm hätte konkurrieren können, selbst wenn sie es versucht hätte. Robert Hamilton war ein in jeder Hinsicht außergewöhnlicher Mensch gewesen. Als Geschäftsmann, als Vater, als Liebhaber. In all ihren gemeinsamen Jahren war sie nie versucht gewesen fremdzugehen, weil sie wusste, dass sie schon den Besten hatte. Nach seinem Tod hatte sie angenommen, dass ihr Liebesleben ein Ding der Vergangenheit war. Sie hatte ganz bestimmt nicht den Wunsch, noch einmal zu heiraten. Sie hatte ihre Libido beiseitegepackt und weitergemacht.

			Mit der Einsamkeit hatte sie nicht gerechnet.

			War das der Grund für ihr Verhalten in letzter Zeit? Sich bei einem Dating-Portal anzumelden und, schlimmer noch, sich einzubilden, ein Mann, der mehr als sechsunddreißig Jahre jünger war als sie, könne sich von ihr angezogen fühlen? Bis jetzt hatte sie noch keine einzige Anfrage zu ihrem Online-Profil erhalten, Herrgott noch mal. Das hätte ihr etwas sagen sollen. Und zwar, dass sie nicht mehr als begehrenswert galt. Für Männer jeden Alters. 

			Wer begnügte sich mit eine runzeligen alten Dame, wenn jeder noch so grauhaarige, glatzköpfige, flacharschige alte Knacker sich eine Verabredung mit einer Frau verschaffen konnte, die halb so alt war wie er? Vorausgesetzt seine Brieftasche war so dick wie sein Bauch, dachte sie und überlegte nur halb im Scherz, ob sie ihr Profil um das Wort »wohlhabend« ergänzen sollte.

			»Mom, ist alles in Ordnung?«, fragte Paige irgendwo über ihrem Kopf.

			Joan richtete sich im Bett auf, weil sie die Besorgnis in der Stimme ihrer Tochter nicht ausstehen konnte. Wann war Paige das ängstliche Elternteil geworden, das sie mit nervösem Blick beobachtete, die Arme ausgestreckt, um sie aufzufangen, falls sie stolperte und stürzte? »Mir geht es gut, Schätzchen.« Sie schlug die Augen auf und sah sich in ihrem Schlafzimmer um. »Wie spät ist es?«

			»Kurz vor zwei. Montag«, fügte Paige hinzu.

			»Ich weiß, dass heute Montag ist. Du liebe Güte.« Eigentlich hatte sie nur ein kurzes Nickerchen nach dem Mittagessen machen wollen, wie es ihr der Arzt geraten hatte, der am Nachmittag zuvor ihre Entlassung unterschrieben hatte.

			»Du hast Grimassen gezogen«, erklärte Paige ihr.

			»Wirklich?«

			»Woran hast du gedacht?«

			Joan zuckte mit den Schultern und gab vor, sich nicht zu erinnern.

			»Ich muss in ein paar Minuten los«, sagte Paige. »Ich habe um halb drei das Vorstellungsgespräch. Sehe ich okay aus?«

			»Du siehst reizend aus. Dieses Kostüm mochte ich schon immer. Und Blau steht dir so gut.«

			»Danke. Es dauert bestimmt nicht lange.«

			»Du wirst bestimmt super sein. Diesmal habe ich ein wirklich gutes Gefühl.«

			»Das sagst du vor jedem Vorstellungsgespräch«, erinnerte Paige sie. »Kommst du allein zurecht?«

			»Selbstverständlich.« Wie um ihre Behauptung zu unterstreichen, schwang Joan die Beine aus dem Bett. »Du musst aufhören, dir ständig Sorgen um mich zu machen«, sagte sie und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Es war ihre Schuld, dass Paige so besorgt war. Schließlich erhielt man nicht täglich einen Anruf von einem vollkommen Fremden, der einem erklärte, dass die eigene Mutter wegen eines möglichen Herzinfarkts mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht worden war. Ihr zweiter Aufenthalt in nicht einmal einer Woche.

			Natürlich hatte sich herausgestellt, dass es gar kein Herzinfarkt gewesen war, obwohl der Arzt in der Notaufnahme beschlossen hatte, sie über Nacht zur Beobachtung dort zu behalten. »Sieht so aus, als wäre es eine Kombination aus Verdauungsbeschwerden, einer Muskelzerrung und Aufregung gewesen«, hatte er am nächsten Morgen verkündet.

			»Es ist mir so peinlich«, hatte Joan gesagt.

			»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, hatte die automatische Antwort gelautet.

			»Es tut mir so leid«, sagte Joan jetzt.

			»Was tut dir leid?«, fragte Paige.

			»Dass ich eine Szene verursacht habe. Dass ich dein Date ruiniert habe.«

			»Das hatten wir doch schon. Du hast mein Date nicht ruiniert. Wenn du dich dann besser fühlst – du hast mich wahrscheinlich sogar gerettet.«

			»Dich gerettet? Wovor? Ich dachte, du magst Sam.«

			»Ja, ja, das stimmt. Das ist ja Teil des Problems.«

			»Dass du ihn magst, ist ein Problem?«

			Paige zuckte die Schultern.

			»Tut mir leid, Schätzchen. Es geht mich nichts an.«

			»Hör auf zu sagen, dass es dir leidtut. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.«

			»Du hast dir meinetwegen grundlos Sorgen gemacht.«

			»Ich bin bloß froh, dass sie grundlos waren.«

			»Bev nennt es das Alter der Hypochondrie«, sinnierte Joan laut, als sie an ihre Schwägerin dachte.

			Sind es Kopfschmerzen oder ein Hirntumor? Ist es ein Muskelkrampf oder das erste Anzeichen von ALS? Sind es Blähungen oder ein Herzinfarkt?, hörte sie Bev mit ihrer tonlosen Stimme sagen. Ich meine, dies sollte die beste Zeit unseres Lebens sein. Die Kinder sind erwachsen. Wir haben Geld. Wir haben Freiheit. Und trotzdem hockt dauernd das Gespenst des Todes auf unseren Schultern, lauernd und wartend …

			»Apropos«, unterbrach Paige den Monolog in Joans Kopf und zerstreute Bevs Worte in alle Winde. »Sie hat angerufen, während du geschlafen hast. Du sollst sie zurückrufen.«

			»Okay.«

			Bev war so ungefähr der letzte Mensch, mit dem Joan gerade reden wollte. Ihre Beziehung war zwar immer herzlich, aber nie wirklich eng gewesen, und seit Heather sich mit Paiges Freund davongemacht hatte, während der noch mit Paige zusammenlebte, noch viel weniger. Entweder entschuldigte Bev sich für das Verhalten ihrer Tochter oder sie versuchte, es zu rechtfertigen, und Joan war weder an dem einen noch an dem anderen interessiert.

			»Was hast du heute Nachmittag noch vor?«, fragte Paige.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht mache ich einen Spaziergang.«

			»Aber überanstrenge dich nicht.«

			»Nein, mach ich nicht«, versprach Joan. »Und jetzt geh zu deinem Vorstellungsgespräch. Hau sie aus den Latschen.«

			»Ich werde mir alle Mühe geben.« Paige beugte sich vor und küsste ihre Mutter auf die Stirn. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.« Joan sah ihrer Tochter nach, bis sie die Wohnung verlassen hatte, und rührte sich erst, als die Tür ins Schloss gefallen war. Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch, tippte die Nummer ihrer Schwägerin ein und legte wieder auf, bevor die Verbindung hergestellt war.

			Gab es sonst noch jemanden – irgendjemanden –, den sie anrufen konnte? Eine Freundin vielleicht? Aber eigentlich hatte sie keine Freundinnen. Nicht mehr. Der Großteil ihrer Freunde waren Roberts Freunde gewesen, und diese Freundschaften waren in den Monaten nach seinem Tod mehr oder weniger versandet. In Wahrheit war ihre Tochter ihre beste Freundin, und das war nicht fair gegenüber Paige. Es bürdete zu viel Verantwortung auf ihre schmalen Schultern. Und eine Last wollte Joan auf gar keinen Fall sein.

			Sie stemmte sich aus dem Bett hoch, nahm ihre Handtasche von dem mintgrünen Polsterstuhl am Fenster und kramte darin nach ihrem Handy. Sie zog es heraus, klickte die Autumn-Romance-App an und scrollte durch die lange Liste der zu ihrem Profil vorgeschlagenen Senioren. »Du meine Güte«, sagte sie, als sie bemerkte, dass sie zwei neue Anfragen hatte.

			Die erste stammte von einem Mann, der sich »Lonesome Dove« nannte. Das zugehörige Foto zeigte einen älteren Herrn mit grauem Haar und schüchternem Lächeln. Sein Alter gab er mit zweiundachtzig an, außerdem war er Witwer, mochte Opern, Reisen und Detektivgeschichten. Opern und Reisen mochte Joan auch, Krimis hatte sie hingegen nie gern gelesen, aber offenbar hatten sie durchaus Gemeinsamkeiten.

			Trotzdem, er war zweiundachtzig.

			Nicht dass ein Unterschied von zwölf Jahren in ihrem Alter unüberwindbar oder auch nur besonders erheblich wäre. Sie waren beide erwachsen. Aber er war zweiundachtzig! Zwei Jahre älter als ihr Schwager, vier Jahre älter als ihr Mann bei seinem Tod. Wie viele Jahre – wie viele gute Jahre – blieben ihnen noch?

			Sie war nicht mehr jung. Und sie wollte die Zeit, die ihr blieb, ganz egoistisch nicht damit verbringen, für irgendjemanden Krankenschwester zu spielen. Sie hatte bereits einen Mann durch das letzte Jahr einer tödlichen Krankheit begleitet, hatte hilflos zugesehen, wie sein einst kräftiger Körper und sein beachtlicher Wille sich dem gnadenlosen Angriff der Krankheit ergeben hatten. Sie hatte beobachtet, wie die Hoffnung in seinen Augen dem Schmerz gewichen war. Noch einmal konnte sie das nicht.

			Sie wischte nach links und ließ Lonesome Dove verschwinden.

			Der zweite Mann nannte sich »Simply Pete«. »Simply Pete« gab an, er sei fünfundsechzig und sehr fit, und sein Foto – das Bild eines nett aussehenden Mannes in einem 
T-Shirt, das seine markanten Armmuskeln betonte – schien das zu bestätigen. Er war geschieden und interessiert an Frauen, die abenteuerlustig und aufgeschlossen waren.

			»Ich bin abenteuerlustig und aufgeschlossen«, erklärte Joan seinem Foto und wischte schnell nach rechts, bevor sie der Mut wieder verließ.

			In diesem Moment klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch.

			Joan steckte ihr Handy in die Handtasche und nahm das Festnetztelefon ab, bevor es noch einmal klingeln konnte. »Hallo?«, fragte sie und erwartete, die tadelnde Stimme ihrer Schwägerin zu hören, die sich beklagte, dass sie noch nicht zurückgerufen hatte.

			»Ist Paige da?«, vernahm sie stattdessen eine tränenerstickte angstvolle Stimme.

			»Chloe?«, fragte Joan. »Was ist los?«

			»Matt.« Chloe schluchzte. »Er hat die Kinder mitgenommen! Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			»Ruf die Polizei an«, sagte Joan. »Ich komme, so schnell ich kann.«

		

	
		
			
KAPITEL 21

			Vierzig Minuten später traf Joan bei Chloe ein, nachdem sie trotz des Feierabendverkehrs so rücksichtslos und schnell gefahren war wie nie zuvor in ihrem Leben. Chloe erwartete sie an der Haustür, ihr hübsches Gesicht war verquollen von einer nicht enden wollenden Tränenflut.

			»Wo ist die Polizei?«, fragte Joan, schob Chloe ins Haus, ließ die Tür jedoch offen. »Hast du sie angerufen?«

			»Sie haben gesagt, sie könnten nichts machen, weil wir nicht geschieden sind oder auch nur offiziell getrenntlebend und weil Matt der Vater der Kinder ist, was bedeutet, dass keine Straftat vorliegt …«

			»Okay, okay. Erzähl mir genau, was passiert ist. Von Anfang an.« Joan führte Chloe ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die mauvefarbene Couchgarnitur. Dabei trat sie auf einen Legostein, der unter dem Absatz ihres Schuhs zerbrach. »Möchtest du ein Glas Wasser?«

			Chloe schüttelte den Kopf und verspritzte Tränen in beide Richtungen. »Die Kinder waren im Tagescamp. Der Bus holt sie jeden Morgen ab und bringt sie um drei nach Hause. Aber heute Nachmittag ist der Bus nicht gekommen. Ich habe gewartet und gewartet. Allmählich habe ich Angst bekommen, weil ich dachte, es hätte vielleicht einen Unfall gegeben. Deshalb habe ich im Sommercamp angerufen, wo man mir erklärt hat, dass mein Mann die Kinder gegen zwei Uhr abgeholt habe. Ich habe losgebrüllt: ›Was soll das heißen, er hat sie abgeholt?‹ Und sie haben geantwortet, dass sie keine Anweisung hatten, dass das nicht geschehen dürfe, dass die Kinder sich sichtlich gefreut hätten, ihn zu sehen, und begeistert mit ihm gegangen seien und dass ich telefonisch Bescheid hätte geben sollen, falls es Probleme gibt. Und das stimmt, ich habe nie Bescheid gesagt. Aber ich bin auch nicht daraufgekommen, dass er so was machen würde …«

			»Okay, okay. Ganz ruhig. Tief durchatmen«, mahnte Joan, nahm Chloes Hand und spürte, dass sie eiskalt war. »Hast du mit Matt gesprochen?«

			»Ich habe ihn eine Million Mal auf dem Handy angerufen. Er geht nicht dran. Bei ihm im Büro habe ich es auch versucht. Dort hat man mir erklärt, er sei heute früher gegangen, aber ich könne eine Nachricht hinterlassen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, deshalb habe ich Paige angerufen.«

			»Sie hat ein Vorstellungsgespräch.«

			»Tut mir leid, dass ich solche Umstände mache. Ich meinte nicht, dass du sofort rüberkommen musst …«

			Joan tat Chloes Sorgen mit einer Handbewegung und einem Kopfschütteln ab. »Du hast gesagt, du hast mit der Polizei gesprochen, und sie haben erklärt, sie könnten nichts machen?«

			»Sie haben gesagt, dass keine Straftat vorliegt«, wiederholte Chloe. »Dass es unter den Umständen noch zu früh sei, ihn zur Fahndung auszuschreiben, und wir im Moment nur warten könnten. Wenn Matt die Kinder bis zum Abendessen nicht zurückgebracht hat, soll ich noch einmal anrufen, dann schicken sie jemanden vorbei.« Panik drang durch Chloes Tränen. »Du glaubst doch nicht, dass er ihnen etwas antun könnte, oder?«

			»Glaubst du es?«, fragte Joan alarmiert.

			Chloe schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, nein. Ich meine, er ist jähzornig, aber er hat nie … trotzdem … ich weiß nicht. Er ist so wütend. Oh Gott. Wenn er ihnen etwas antut, sterbe ich.«

			»Okay, okay, beruhige dich«, ermahnte Joan sie. »Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen.«

			»Wo sind sie? Wohin hat er sie gebracht?«

			»Ist es möglich, dass es irgendwas war, das ihr besprochen hattet, bevor du ihn rausgeworfen hast? Eine Geburtstagsfeier oder ein Zahnarzttermin?«

			»Nein. Zu so etwas bringe ich die Kinder immer. Oh Gott. Warum macht er das?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Joan und fühlte sich zunehmend nutzlos.

			»Was, wenn er einfach mit ihnen verschwindet? Was, wenn ich sie nie wiedersehe?«

			»Das wird nicht geschehen«, erklärte Joan energisch. »Matt hat hier in Boston einen Job und ein Leben. Das wird er nicht einfach zurücklassen.« Sie hörte das Telefon in ihrer Handtasche klingeln. »Vielleicht solltest du bei eurer Bank anrufen.«

			»Bei der Bank? Wieso?«

			»Habt ihr ein gemeinsames Konto?«

			»Ja. Warum? Meinst du, er hat es geschlossen?«

			»Ich denke, du solltest die Bank anrufen.«

			»Ich muss die Nummer suchen.« Chloe rannte in die Küche.

			Ein paar Minuten später hörte Joan sie auf dem Festnetz telefonieren. Schwer seufzend strich sie sich das Haar aus der Stirn, zog ihr Handy aus der Handtasche und erwartete, eine Nachricht von Paige vorzufinden. Stattdessen sah sie, dass es eine Antwort von »Simply Pete« war. Sie öffnete sie und sank entsetzt in die Polster zurück. »Simply Pete« hatte ihr eine Nachricht geschrieben – Wie abenteuerlustig bist du wirklich? – und ein weiteres Foto angehängt, ein Selbstporträt von der Hüfte abwärts in Nahaufnahme mit einer beachtlichen Ausbeulung seines Leopardenfellmuster-Tangas. »Oh, mein Gott.«

			»Was?«, fragte Chloe, die gerade ins Zimmer zurückkam.

			Joan gab ihr das Handy. »Eine romantische Geste von einem potenziellen Verehrer.«

			Chloe verzog angewidert das Gesicht. »Was zum Teufel ist los mit diesen Typen? Glauben sie ernsthaft, dass Frauen so was anmacht?«

			»Da bin ich überfragt«, sagte Joan und loggte sich aus. »Es ist eine komplett neue Welt für mich. Konntest du bei der Bank irgendwas in Erfahrung bringen?«

			»Die gute Nachricht ist, dass das Geld noch auf dem Konto ist«, sagte Chloe und ließ sich neben Joan auf das Sofa fallen. »Die schlechte Nachricht ist, dass es nur ein paar hundert Dollar sind. Ich habe sie gefragt, ob Matt noch andere Konten hat, aber sie haben erklärt, dass sie solche Informationen nicht herausgeben dürften.« Sie blickte sich ziellos im Raum um. »Was soll ich jetzt machen?«

			»Du bleibst hier neben mir sitzen«, erklärte Joan ihr, »während wir warten, bis Matt die Kinder nach Hause bringt.«

			»Wirklich?«, fragte Chloe, und frische Tränen strömten über ihre Wangen. »Du lässt mich nicht allein?«

			Joan nahm die jüngere Frau in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich lasse dich nicht allein.«

			Es war kurz vor sechs, als Matt mit den Kindern kam.

			»Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«, rief Chloe, rannte zur Haustür, zog Josh und Sasha in ihre Arme und bedeckte ihre verblüfften Gesichter mit Küssen.

			Gott sei Dank, dachte Joan, die aus dem Wohnzimmer zusah.

			»Du drückst mich zu fest!«, protestierte Josh und entwand sich der Umarmung seiner Mutter, als Matt in den Flur trat und die Tür hinter sich schloss.

			»Daddy war mit uns im Kino und dann bei McDonald’s«, berichtete Sasha. »Ich hab Pommes Frites und Chicken McNuggets gekriegt.«

			»Sie hat ihre Pommes Frites nicht aufgegessen«, sagte Josh.

			»Hab ich wohl«, widersprach Sasha.

			»Hast du nicht«, beharrte ihr Bruder.

			»Okay, okay, Leute«, ging Matt dazwischen. »Keinen Streit. Denkt dran, was ich euch gesagt habe. Mommy macht gerade eine schwierige Zeit durch, deshalb müsst ihr besonders brav sein.«

			»Wie bitte?«, fragte Chloe.

			»Tut dein Bauch weh?«, fragte Sasha ihre Mutter.

			»Nein, Liebling. Mir geht es gut. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, das ist alles.«

			»Warum hast du dir Sorgen gemacht?«, fragte Josh mit leicht vorwurfsvollem Unterton und sah sie mit den Augen seines Vaters an. »Wir waren bei Daddy.«

			»Das wusste ich nicht. Daddy hat vergessen, mir Bescheid zu sagen.«

			»Entschuldige. Vermutlich hat Daddy dieser Tage einfach zu viel um die Ohren«, sagte Matt und erblickte erst jetzt Joan. »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

			Sasha hielt den Atem an. »Daddy hat ein böses Wort gesagt.«

			»Ich kenne dich«, sagte Josh zu Joan. »Du warst letzte Woche hier.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Joan. »Und ich hatte so viel Spaß, dass ich noch mal gekommen bin, um euch wiederzusehen.«

			»Könntest du vielleicht die Kinder nach oben bringen, während ich mit meinem Mann rede?«, fragte Chloe sie. »Nur für ein paar Minuten.«

			»Es ist noch zu früh, um ins Bett zu gehen«, sagte Josh.

			»Na, dann könnten wir ja vielleicht ein bisschen fernsehen«, sagte Joan.

			»Sponge Bob?«, fragte Sasha und fasste Joans Hand, während Josh vor ihnen die Treppe hinaufrannte.

			Chloe nickte. »Danke«, flüsterte sie Joan zu.

			»Nett, Sie kennenzulernen, wer immer Sie sind«, rief Matt ihnen nach.

			»Was zum Teufel sollte das?«, hörte Joan Chloe fragen, als sie den oberen Treppenabsatz erreichte.

			»Wenn du mich anschreien willst, gehe ich«, sagte Matt mit einer derart passiv-aggressiven Ruhe, dass Joan am liebsten wieder nach unten gegangen wäre, um ihn in sein attraktives Gesicht zu schlagen und seiner perfekten Nase eine Delle zu verpassen.

			Sie blieb auf dem Absatz stehen und strengte sich an, trotz des gerade eingeschalteten Fernsehers im Elternschlafzimmer mehr von der Unterhaltung mitzubekommen.

			»Du hattest kein Recht, sie mitzunehmen, ohne mir Bescheid zu sagen«, hörte Joan Chloe sagen.

			»Ich habe jedes Recht. Ich bin ihr Vater.«

			»Soll es in Zukunft so laufen?«, fragte Chloe.

			»Das liegt an dir. Du bist diejenige, die unvernünftig ist.«

			»Ich bin unvernünftig?«

			Es entstand eine lange Pause.

			»Sieh mal, Chloe«, hörte Joan Matt fortfahren. »Du hast diesen Streit gewollt. Ich will nur nach Hause zurückkommen. Ich will, dass wir wieder eine Familie sind.«

			»Und du glaubst, Eskapaden wie diese würden deinem Vorhaben helfen?«

			»Ich versuche nur, dir zu zeigen, wie kompliziert es werden könnte.«

			»Und was soll das heißen?«

			»Es heißt, dass du lange und schwer darüber nachdenken solltest, was du dieser Familie antust.«

			»Was ich dieser Familie antue«, wiederholte Chloe. »Was ist damit, was du schon getan hast?«

			Joan konnte förmlich sehen, wie Matt die Achseln zuckte. »Was geschehen ist, kann ich nicht ungeschehen machen. Für das, was als Nächstes passiert, bist du verantwortlich.«

			»Ich denke, du solltest lieber gehen.«

			Eine weitere Pause. »Du bist am Zug, Chloe. Aber an deiner Stelle würde ich nicht zu lange warten.«

			»Willst du mir drohen?«

			Joan hörte den ungläubigen Ton in Chloes Stimme, gefolgt von Matts leisem Lachen. Dann wurde die Haustür zugeknallt.

		

	
		
			
KAPITEL 22

			Sie war zurück bei Nordstrom’s, um alle fünf Kleider umzutauschen, die sie am Wochenende gekauft hatte, als sie hinter sich eine vertraute heisere Stimme hörte. »Joan? Bist du das?«

			Flieh, dachte sie, wohl wissend, dass das unmöglich war, weil sie zwischen Reihen teurer Designerkleider so sicher in der Falle saß, als wäre sie in einem Metallkäfig eingesperrt. Sie zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu ihrer Schwägerin um.

			In krassem Gegensatz zu Joans schwarzer Jeans plus passendem T-Shirt trug Bev eine weiße Hose und einen eleganten dunkelblauen Blazer über einer strahlend weißen Bluse. Ihr dunkles Haar war zu einem adretten Chignon im Nacken gebunden, und an ihren Ohren baumelten lange herzförmige Ohrringe aus Strass, die gegen Joans Wangen klatschten, als Bev vortrat und auf beiden Seiten von Joans Kopf in die Luft küsste. Dann trat sie einen Schritt zurück, um sie eingehend zu mustern. »Nun, du siehst gut aus. Das ist eine Erleichterung. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du reagierst nicht auf meine Anrufe, du gehst nicht an dein Handy …«

			»Verzeih. Ich war in letzter Zeit recht beschäftigt.«

			»Stimmt irgendwas nicht?«

			Im Kopf ging Joan die Ereignisse der letzten Tage durch: Am Abend zuvor hatte sie versucht, die panische beste Freundin ihrer Tochter zu trösten; ihre jüngsten Bemühungen, wieder in die Welt der Partnersuche einzutreten, hatten zu einem Krankenhausaufenthalt und dem Bild eines Mannes im Leopardentanga geführt; und man erwartete von ihr, dass sie an der Party zum achtzigsten Geburtstag ihres Schwagers teilnahm, während ihr Mann, sein eineiiger Zwilling, tot unter der Erde lag.

			Sie seufzte und war sich bewusst, dass sie ungerecht war. Bev hatte jedes Recht, den Geburtstag ihres Mannes zu feiern. Solche Anlässe sollten gefeiert werden. »Alles gut«, sagte Joan, die keine Lust hatte, ihre jüngsten Kalamitäten mit Bev zu besprechen, weil deren Mitleidsbekundungen meist derart übertrieben ausfielen, dass man sich danach noch schlechter fühlte.

			»Alles in Ordnung mit Paige?«

			»Ja«, sagte Joan. »Es geht ihr großartig.«

			»Wirklich? Das freut mich ehrlich. Hat sie einen neuen Job gefunden?«

			Es folgten die Fragen, die Bev nicht stellte, die Joan aber trotzdem hörte: Trauert sie Noah immer noch nach? Ist sie endlich bereit, Heather zu vergeben, dass sie ihr den Mann ausgespannt hat?

			»Noch nicht«, beantwortete Joan die Frage, die Bev gestellt hatte. »Aber sie hatte gestern ein sehr vielversprechendes Vorstellungsgespräch. Deshalb – Daumen drücken.«

			Bev drückte sofort mit beiden Händen die Daumen und hielt sie hoch. »Oh, sie kriegt die Stelle. Garantiert«, sagte sie mit einer Vehemenz, die das Gegenteil nahelegte. »Sie ist so intelligent. Wie könnte jemand sie nicht haben wollen?« Sie hielt inne, und ihr Gesicht wurde beinahe so rot wie ihr Nagellack. »Ich meinte …«

			»Ich weiß, was du gemeint hast.«

			»Sie findet bestimmt in null Komma nichts einen neuen Galan«, fügte Bev hinzu und machte alles nur noch schlimmer.

			Joan wusste nicht genau, was sie mehr wunderte, dass ihre Schwägerin wie verblümt auch immer das Thema Noah angesprochen hatte, oder ihre Verwendung des Wortes »Galan«.

			»Es gibt sogar schon jemanden«, sagte Joan.

			»Wirklich?«

			»Nun, es ist noch ziemlich frisch«, ruderte Joan zurück und bedauerte schon, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Ihr werdet ihn am Samstag kennenlernen.«

			»Sie bringt ihn mit zu der Party?«

			»Ich wollte anrufen und fragen, ob das in Ordnung ist.«

			»Soll das ein Witz sein? Das ist wundervoll. Heather wird sich so freuen. Sie bedauert die kühle Atmosphäre, die seitdem zwischen den beiden herrscht, nun ja, du weißt schon …«

			Joan nickte.

			»Es ist eigentlich nicht Heathers Schuld«, fuhr Bev überraschend fort.

			»Nicht? Wessen denn?«

			»Noah hat sie monatelang bedrängt, ihr SMS geschrieben und Blumen geschickt. Irgendwann war ihr Widerstand schließlich zermürbt.«

			»Ich weiß. Das arme Ding. Welche Wahl hatte sie? Oh, warte«, fuhr Joan ohne Pause fort. »Sie hatte eine Wahl. Sie hätte dem Mistkerl sagen können, dass er sich verpissen soll.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du immer noch so wütend bist«, sagte Bev.

			Joan zuckte die Schultern. Sie selbst ehrlich gesagt auch nicht. Sie hatte Noah ohnehin nie besonders gut leiden können und immer gedacht, dass Paige etwas Besseres verdient hätte. Aber sie konnte auch niemandem vergeben, der ihrem einzigen Kind wehgetan hatte.

			»Heather hat gesagt, sie hätte euch beide letzte Woche zufällig getroffen, und ihr hättet kaum Notiz von ihr genommen. Ich habe ihr gesagt, dass sie bestimmt übertreibt, dass ihre Tante nie so unhöflich sein würde …«

			»Nein«, sagte Joan. »Sie hat nicht übertrieben.«

			Bev sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

			»Hör mal«, sagte Joan, »tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen. Nichts von alldem ist deine Schuld, und keine von uns beiden sieht es gern, dass ihre Tochter leidet. Können wir es einfach dabei belassen und nicht weiter darüber sprechen?«

			Bev nickte, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre knallroten Lippen. »Wie ich sehe, hat jemand eingekauft«, sagte sie nach einer Weile unsicher und sah Joan nervös an.

			»Ich dachte, ich kaufe mir ein neues Kleid für die Party. Das heißt, wenn du immer noch willst, dass wir kommen. Glaub mir, ich würde es verstehen, wenn du …« Bitte sag, dass du uns nicht dabeihaben willst.

			»Natürlich möchte ich euch dabeihaben«, erwiderte Bev sofort. »Ted wäre am Boden zerstört, wenn ihr nicht kommen würdet. Du weißt, wie gern er dich und Paige hat.«

			Es stimmte. Ihr Schwager hatte seine Nichte immer vergöttert und häufig behauptet, dass es im Krankenhaus eine Verwechslung gegeben haben müsse und in Wahrheit Paige und nicht Heather sein Sprössling sei. Außerdem würde Michael mit seiner Familie aus New Jersey einfliegen, wie könnten Joan und Paige da nicht kommen?

			»Darf ich mal sehen?« Bev zeigte auf die Einkaufstüten.

			»Eigentlich will ich sie umtauschen. Es könnte eine Weile dauern …« Joan sah sich in dem hellerleuchteten Raum nach einer Verkäuferin um, entdeckte jedoch nur einen außergewöhnlich attraktiven jungen Mann, der im Nachbargang herumlungerte. »Ich will dich nicht aufhalten.«

			»Oh, du hältst mich nicht auf. Sieht so aus, als hätten wir die gleiche Idee gehabt. Heather möchte auch ein neues Kleid für die Party haben, und ich habe angeboten, ihr eins zu kaufen.«

			Joan gab sich alle Mühe, bei der Erwähnung ihrer Nichte nicht blass zu werden. »Ihr seid verabredet?« Sie hob die Hand und schnippte die Finger in Richtung des attraktiven jungen Mannes. »Verzeihung. Könnten Sie mir bitte helfen?«

			»Mit Vergnügen«, sagte er und kam näher. »Aber ich arbeite nicht hier.«

			»Oh, entschuldigen Sie. Ich habe sie dort stehen sehen und gedacht …«

			»Kein Problem«, sagte er und berührte leicht ihren Arm, bevor er sich abwandte.

			Merkwürdig, dachte Joan, die seine Berührung immer noch spürte. Wie lange hatte er schon dort gestanden und ihr Gespräch mit Bev belauscht? Sei nicht albern, ermahnte sie sich im nächsten Atemzug. Warum sollte ein umwerfend hübscher junger Mann sich für die Unterhaltung zweier alter Damen interessieren?

			Ein Verkäufer nahte. Er trug eine schwarze Jacke, die mindestens zwei Größen zu klein für seine ohnehin beunruhigend dürre Gestalt war, und eine enge schwarze Hose, die auf dem Unterschenkel endete, sodass man seine glattrasierten Beine und die nackten Füße in spitzen schwarzen Wildlederslippern sehen konnte. Sein blauschwarzes Haar war auf der einen Seite des Kopfes lang, auf der anderen kahlrasiert, offensichtlich irgendeine modische Aussage, dachte Joan, vergaß den überaus attraktiven jungen Mann und fragte sich, wie ihr die Frisur des Verkäufers stehen würde. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er näselnd, ohne dass man seinen Akzent hätte einordnen können.

			»Ich würde gern diese Kleider umtauschen.« Joan begann, die Kleidungsstücke aus den Tüten zu ziehen.

			»Alle?«

			»Ja. Alle fünf. Ich habe sie am Samstag gekauft.«

			»Ist irgendwas nicht Ordnung damit?«

			»Sie sehen einfach nicht richtig aus.«

			»Wie schade«, sagte er, nahm ihr die Tüten ab und ging, gefolgt von Bev und Joan, zum nächsten Tresen.

			»Das ist hübsch«, sagte Bev, als der Verkäufer anfing, die Kleider aus den Tüten zu nehmen. Sie hielt ein blaugrünes Kleid mit Glitzerkragen hoch. »Ich hätte gedacht, das würde dir stehen.«

			»Zu hohe Taille«, sagte Joan.

			»Und das hier?« Bev fuhr mit der Hand über ein schwarzes Etuikleid mit rundem Kragen.

			»Zu tief ausgeschnitten.«

			»Aber was um alles in der Welt hast du dir bei dem hier gedacht?« Bev kräuselte missbilligend ihre lange dünne Nase, als sie ein roséfarbenes Kleid mit Reihen von Rüschen begutachtete, die sich in der Taille kreuzten.

			»Ich weiß nicht. Ich dachte, die Rüschen wären vielleicht schmeichelnd.«

			»An einer Zwölfjährigen vielleicht. Oh Gott. Das ist ja noch schlimmer.« Sie hielt ein wadenlanges geblümtes A-Linien-Kleid hoch und legte es sofort wieder auf den Tresen. »Sieht aus wie die Sachen, die wir damals in den Sechzigern getragen haben.«

			»Wahrscheinlich hat es mir deshalb gefallen.«

			»Na, diese Zeiten sind gottlob vorbei und vergessen. Ich persönlich vermisse sie kein bisschen.« Bev begutachtete die übrigen Kleider – ein wunderschönes hellbraunes Seidenkleid mit Perlenknöpfen und ein langes Kleid mit weiten Ärmeln, an dessen Kauf sich Joan kaum erinnern konnte. »Was war damit?«

			Joan starrte auf das Kleid. »Ich weiß es nicht.« In Wahrheit hatte sie dieses Kleid nicht einmal angezogen, so entmutigt war sie von der Anprobe der anderen gewesen.

			»Es ist perfekt für dich. Ich bestehe darauf, dass du es anziehst und mir vorführst.«

			»Ich dachte, du bist mit Heather verabredet.«

			»Sie hat recht«, schaltete sich der Verkäufer ein. »Ich denke, dieses Kleid wird göttlich an Ihnen aussehen.«

			Joan entschied, dass jeder Widerspruch zwecklos war. 
Je eher sie dieses verdammte Kleid anprobierte, desto schneller würde sie hier raus sein. Sie hatte kein Bedürfnis auf eine weitere Zufallsbegegnung mit ihrer Nichte. »Okay. Also gut. Geben Sie her.«

			»Dort drüben ist ein kleiner Sitzbereich direkt vor den Kabinen, wo Ihre Freundin warten kann.«

			Einige Minuten später kam Joan in dem Kleid aus der Ankleidekabine. Sie machte eine kleine Drehung vor ihrer Schwägerin. »Was meinst du?«

			»Ich finde, es ist perfekt. Und du?«

			»Ich denke, du hast recht.«

			Bev klatschte in die Hände. »Wunderbar. Dann ist es beschlossen. Das hier behält sie«, erklärte sie dem Verkäufer, der zurückgekommen war, um nach ihnen zu sehen.

			»Ausgezeichnet«, sagte er. »Das heißt, ich nehme nur vier zurück. Wir sehen uns dann bei der Kasse, wenn Sie soweit sind.«

			»Danke«, sagte Joan wenig später zu Bev, während sie darauf warteten, dass der Verkäufer das Kleid wieder einpackte.

			»Wofür?«

			»Ohne dich hätte ich kein wunderschönes neues Kleid.«

			Bevs Hände flatterten mädchenhaft um ihr Gesicht. »Nichts zu danken. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Sie starrte Joan an und wartete, dass sie etwas erwiderte.

			»Gut«, tat Joan ihr den Gefallen. »Bis Samstagabend dann.«

			»Bis Samstag«, sagte Bev. »Du weißt, dass ich bloß will, dass sich alle gut verstehen und glücklich sind.«

			Wenn das so einfach wäre, dachte Joan und bemerkte ein Aufflackern von Panik in Bevs Augen. »Was ist?«, fragte sie und drehte sich um, obwohl sie schon wusste, was – wen – sie sehen würde.

			»Hi, Mom«, sagte Heather. »Tante Joan. Immer eine Freude.«

			»Heather«, begrüßte Joan sie und riss dem Verkäufer die Tüte förmlich aus den Händen. »Also, wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss los.«

			»Siehst du, was ich meine?«, hörte Joan Heather zu ihrer Mutter sagen, als sie zum Fahrstuhl ging. »Kann man noch unhöflicher sein?«

			Bevs Antwort hörte Joan nicht mehr. Sie war zu beschäftigt mit Atmen.

		

	
		
			
KAPITEL 23

			Sie beschloss, nach Hause zu laufen. Die Bewegung tat ihr gut, und außerdem wollte sie ihren Kopf von allem lüften, was mit Heather zu tun hatte, bevor sie zu Paige heimkehrte. Sie fragte sich, wie viele Minuten – wohl eher Sekunden – verstrichen waren, bevor Bev ihrer Tochter von dem neuen Mann in Paiges Leben erzählt hatte. Die Neuigkeit, dass Paige ihn zu der Party mitbringen würde, würde Heathers Wahl des zu kaufenden Kleides garantiert beeinflussen. Auf keinen Fall würde sie sich von ihrer Cousine in den Schatten stellen lassen. Und wie Joan Heather kannte, die sich jetzt nicht mehr auf Paiges Geschmack verlassen konnte und deren Fantasie schon immer günstigstenfalls beschränkt gewesen war, würde sie sich wahrscheinlich für etwas Enges, tief Ausgeschnittenes und stark Glitzerndes entscheiden.

			Joan ging im Kopf Paiges überwiegend unaufdringliche Garderobe durch und versuchte, etwas Passendes auszuwählen, fand jedoch nichts mit dem nötigen »Wow-Faktor«. Paige hatte es bereits kategorisch abgelehnt, sich für eine Party, auf die sie ohnehin nicht gehen wollte, etwas Neues zu kaufen, weil sie in keiner Weise mit Heather in Konkurrenz treten wollte.

			Aber das bedeutete natürlich nicht, dass Joan nicht für sie in Konkurrenz treten konnte. Wenn Bev Heather ein neues Kleid spendierte, dann konnte sie für ihre Tochter ja wohl das Gleiche tun.

			Aber die Rechnung ging trotzdem nicht auf.

			Paige hatte ihre Gefühle unmissverständlich klargemacht, und Joan musste ihren Wunsch respektieren. Es würde kein neues Kleid geben, basta.

			Zum Teufel mit Heather.

			Was den Vorsatz betraf, ihren Kopf freizukriegen, kam sie offenbar nicht viel weiter, dachte Joan. »Zeit, nach vorne zu schauen«, erklärte sie dem Foto eines anmutigen jungen Models, dessen Bild die Hälfte des großen Schaufensters eines Frisörsalons einnahm, der zwischen zwei Luxus-Boutiquen eingeklemmt war. Das Model trug die gleiche Frisur wie der Verkäufer bei Nordstrom’s mit dem undefinierbaren Akzent – kinnlang auf einer Seite, kurz rasiert auf der anderen.

			Joan betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe und versuchte, ihr Gesicht über das des Models zu blenden, ihre Stirn unter den geraden Pony des Mädchens zu passen und sich vorzustellen, wie es wäre, nur auf einer Kopfhälfte Haare zu haben.

			In diesem Moment entdeckte sie ein weiteres Spiegelbild, das eines jungen Mannes – desselben Mannes, der vorhin bei Nordstrom’s ihren Arm berührt hatte? –, der an der Tür eines Ladens auf der anderen Straßenseite lehnte und sie beobachtete. Sie fuhr herum.

			Aber wenn dort jemand gestanden hatte, war er jetzt nicht mehr da.

			Jetzt hatte sie also auch noch Erscheinungen. Und nicht nur ein paar Schnörkel und Lichtpunkte. Joan schüttelte den Kopf und überlegte, ob die Halluzination eines attraktiven jungen Mannes noch als Augenmigräne durchging.

			Dann stieß sie die schwere Glastür des Frisörsalons auf und ging auf eine üppige Brünette hinter dem Empfangstresen zu.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.

			Joan drehte sich zum Fenster um und atmete tief ein. »Ist vielleicht jemand frei, der sich um meine Haare kümmern kann?«

			»Mrs Hamilton?«, fragte der Pförtner, als sei er sich nicht sicher, als sie die mit beigefarbenem Marmor gestaltete Eingangshalle ihres Hauses betrat.

			»Ja, Eddy. Ich bin’s«, erklärte sie dem sichtlich verblüfften jungen Mann, blieb kurz stehen und berührte die frisch geschorene Seite ihres Kopfes. »Wie finden Sie es?«

			»Oh, mein Gott, lassen Sie sich ansehen!«, rief jemand, bevor er antworten konnte. »Linda«, erinnerte die Frau sie, die von den Fahrstühlen zu ihnen herüberkam. Sie trug dasselbe pinkfarbene Top und die dunkelblauen Leggins wie bei ihrer Begegnung im Fitnessraum, und ihre leicht geröteten Wangen verrieten Joan, dass sie wahrscheinlich joggen gewesen war. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und kam vorsichtig näher. »Rick hat mir erzählt, dass er neulich abends einen Krankenwagen für Sie rufen musste. Was ist passiert?« Ihre Blicke umkreisten Joans Frisur. »Mussten die Ärzte Ihren Kopf kahlrasieren?«

			»Gott, nein. Nichts dergleichen. Es waren bloß Verdauungsstörungen. Mir geht es gut.« Joans Finger flatterten um ihre Haare, ohne zu landen. »Ich komme gerade vom Frisör.«

			»Sie haben das mit Absicht gemacht?«

			»Oh Gott. Ist es so schlimm?«

			Linda ruderte eilig zurück. »Nein. Natürlich nicht.« Sie hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Es ist nur ein wenig überraschend, das ist alles.«

			»Ich brauchte einfach eine Veränderung.«

			»Das haben Sie geschafft.«

			»Oh je.« Tränen schossen in Joans Augen. Was hatte sie getan?

			»Nein, nein«, sagte Linda. »Es ist nur einfach sehr anders. Wenn man sich daran gewöhnt, ist es sogar recht … süß.«

			»Süß?« Das Entsetzen in Joans Stimme war unverkennbar. 

			»Schmeichelnd«, verbesserte Linda sich.

			»Wirklich?«

			»Unbedingt.«

			»Ich weiß nicht, was mich geritten hat«, sagte Joan, als die Fahrstuhltür aufging und ein Mann heraustrat, der Joan kurz ansah und dann den Blick abwendete. »Ich glaube, den habe ich erschreckt.«

			»Unsinn«, sagte Linda und führte Joan in den leeren Fahrstuhl. »Wirklich, je länger ich Sie ansehe, desto besser gefällt es mir.« Sie hüstelte erneut, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie log. »Ich wünschte, ich hätte den Mut, so etwas zu machen, aber Jason mag meine Haare lang, also was soll ich machen?« Sie wies mit beiden Händen auf ihr glattes, schulterlanges, rötlich braunes Haar. »Man muss zusehen, dass der Mann glücklich bleibt.« Die Fahrstuhltür öffnete sich im sechsten Stock. »Haben Sie Zeit für eine Tasse Tee?«

			Joan wollte dankend ablehnen, entschied dann aber, dass sie noch nicht bereit war für Paiges Reaktion auf ihre veränderte Erscheinung. »Tee klingt großartig.« Sie folgte Linda über den mit hell- und dunkelbraunem Teppich ausgelegten Flur zu ihrer Wohnung.

			Linda öffnete die Tür und betrat eine Diele in goldmeliertem Marmor. »Hallo? Jemand zu Hause? Jason, Schatz?« Sie ging in die Küche zu ihrer Rechten. »Er ist wohl nicht da. Gott sei Dank«, fügte sie nicht ganz leise hinzu und machte Joan ein Zeichen, an einem Inseltresen mit Marmorplatte Platz zu nehmen, der mit Zeitungen übersät war. Die Küche war schwarz, die Geräte hatten Edelstahlfronten. »Nicht dass ich den Mann nicht vergöttern würde«, fuhr Linda fort, während sie einen Kessel mit Wasser fühlte, »aber seit er Rentner ist, hat man ihn dauernd … um die Füße. Frühstück, Mittagessen, Abendessen. Ich habe keine zwei Minuten für mich. Wenn ich mich umdrehe, ist er schon da. Wenn ich ausgehe, heißt es: ›Wohin gehst du? Was machst du? Wann kommst du zurück? Was gibt es zum Mittagessen?‹ Er macht mich wahnsinnig. Na ja, Sie wissen ja, wie das ist.«

			»Nein, eigentlich nicht.« Zum zweiten Mal, seit sie Linda getroffen hatte, schossen Tränen in Joans Augen. Auch nachdem ihr Mann die Leitung der Baufirma abgegeben hatte, die er zusammen mit seinem Bruder gegründet hatte, hatte er als Ruheständler weiter ein aktives Leben geführt, Vorlesungen für Senioren an der Boston University besucht, alles gelesen, was er zwischen die Finger bekam, und zweimal die Woche Tennis gespielt. Selbst die Diagnose seiner tödlichen Krankheit hatte ihn kaum bremsen können.

			Was würde sie darum geben, ihn ständig um die Füße zu haben.

			Das zarte Rosa auf Lindas Wangen verblasste augenblicklich. »Es tut mir furchtbar leid. Ich hatte es vergessen. Was für eine dumme Bemerkung. Verzeihen Sie bitte.«

			»Schon gut.«

			»Wie lange ist es her?«

			»Zwei Jahre.«

			»Sie müssen ihn schrecklich vermissen.«

			»Ja.«

			»Er hatte einen Zwillingsbruder, oder?«

			Joan nickte.

			Linda lächelte. »Ich weiß noch, wie ich einmal alle beide im Fahrstuhl getroffen habe, und ich schwöre, ich konnte sie nicht auseinanderhalten. Haben Sie sie je verwechselt?«

			»Gott, nein. Für mich sahen sie überhaupt nicht gleich aus.« Und das stimmte. Während Joan ihren Mann immer unglaublich sexy gefunden hatte, war sie von seinem Bruder nicht im Geringsten angezogen. 

			Der Wasserkessel flötete, und eine Minute später saß Joan in Lindas gold und weiß dekoriertem Wohnzimmer voller Kunstwerke, in der Hand einen riesigen Becher mit dampfend heißem Tee, der nach Pfefferminze und Erdbeeren roch. Linda hockte auf der Kante eines weißen Polsterstuhls links neben ihr. Zwischen ihnen stand eine eins achtzig Meter hohe Bronzeskulptur, die an einen überdimensionierten Oscar erinnerte.

			»Und wie fanden Sie meinen Trainer?«, fragte Linda.

			»Er war toll«, antwortete Joan.

			»Ja, er ist der Beste. Tut mir leid, dass ich so überstürzt losmusste.«

			»Oh, das ist …«

			»Wir waren zum Abendessen eingeladen«, fuhr Linda fort, bevor Joan ihren Gedanken beenden konnte, »und ich musste noch duschen und Haare waschen. Na, Sie kennen den Drill.« Sie warf einen verstohlenen Blick zu Joans Kopf. »Nun, das wird jetzt vermutlich kein großes Problem mehr für Sie sein.«

			»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Joan.

			»Nein«, versicherte Linda ihr. »Außerdem sind es bloß Haare, oder? Die wachsen im Handumdrehen nach.«

			Joan nippte an ihrem Tee, verbrannte sich die Zungenspitze und schrie auf.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Linda und beugte sich so weit vor, dass sie von ihrem Sessel zu fallen drohte.

			»Ja. Alles gut«, sagte Joan und versuchte zu berechnen, wie schnell sie ihren Tee herunterkippen konnte, ohne sich den Hals zu verbrennen, um dann schleunigst hier zu verschwinden, bevor sie einen noch verwirrteren Eindruck machte als ohnehin schon. »Und wie war das Abendessen?«

			»Ganz okay. Die Gastgeberin ist keine überragende Köchin, aber sie hat ein paar interessante Freunde.« Sie stutzte.

			Diesmal war es Joan, die sich auf ihrem Stuhl vorbeugte.

			Linda stellte ihren Becher langsam auf dem Couchtisch mit weißer Schieferplatte ab. »Da war ein Mann. Harold … Harry, ja, Harry. Harry Gatlin. So hieß er. Groß, nett aussehend, ein pensionierter Professor, dessen Frau vor etwa drei Jahren gestorben ist … Ein reizender Mann. Was denken Sie?«

			»Was denke ich worüber?«

			»Möchten Sie ihn gern kennenlernen?«

			»Was?« Passierte das wirklich?

			»Na ja, ist nur so ein Gedanke … Sie sind beide etwa gleich alt. Sie haben Ihren Mann verloren, er hat seine Frau verloren. Sie sind beide sehr … interessant.« Ein weiterer verstohlener Blick auf Joans Frisur.

			»Ich glaube nicht«, sagte Joan.

			»Treffen Sie sich mit jemandem?«

			»Nein, aber …«

			»Na, dann. Kommen Sie schon. Er ist ein großartiger Kerl. Weit gereist, kultiviert, witzig.« Sie lachte. »Er hat mir von seinen Versuchen beim Online-Dating erzählt. Wahre Horrorgeschichten. Können Sie sich vorstellen, so was zu machen?«, fragte sie. Joan wand sich auf ihrem Stuhl. »Trotzdem mutig. Es ist nicht leicht, sich so zu zeigen. Es ist schon kompliziert genug, wenn man jung ist, aber in unserem Alter … Also, darf ich ein paar subtile Nachfragen anstellen?«

			Joan bezweifelte, dass diese Frau irgendetwas sagen oder tun könnte, das jemals auch nur entfernt für subtil gehalten würde. Trotzdem wäre alles ein Fortschritt gegenüber Gestalten wie Simply Pete mit seinem Leopardentanga. Sie stand entschlossen auf. »Klar, warum nicht?«

			»Das ist die richtige Einstellung.«

			Joan trug ihren Becher in die Küche und kippte den Inhalt in die Edelstahlspüle. »Danke für den Tee.« Als sie sich umdrehte, war Linda damit beschäftigt, die auf dem Inseltresen verstreuten Zeitungen einzusammeln. 

			»Ist das nicht schrecklich mit dem armen Mädchen?«, sagte sie und zeigte auf das Bild von Tiffany Sleight auf einer der Titelseiten. »Es heißt, sie sei vergewaltigt und gefoltert worden.« Sie schüttelte sich und begleitete Joan zur Wohnungstür. »Ich rufe Sie dann an, wenn ich mit Harry gesprochen habe.«

			»Nur aus Neugier«, sagte Joan und blieb auf der Schwelle stehen. »Was werden Sie ihm über mich erzählen?«

			»Dass es in meinem Haus eine reizende Frau gibt, die er meiner Meinung nach unbedingt kennenlernen sollte.«

			»Und was ist mit meiner Frisur?«

			Linda zögerte. »Die heben wir uns als Überraschung auf.«

		

	
		
			
KAPITEL 24

			Er hasst Überraschungen, hat sie schon immer gehasst. Überraschungen entwickeln sich allzu leicht zu Katastrophen.

			Wie damals als seine Mutter beschlossen hatte, eine Überraschungsparty zum vierzigsten Geburtstag seines Vaters zu organisieren. Sie lud all seine Freunde ein, bereitete seine Lieblingsspeisen und kaufte sogar eine dämliche Geburtstagstorte, eins dieser klebrigen, zuckrigen Machwerke, wie man sie als Kind bekam, mit jeder Menge Glasur und bunten Blumen in allen Regenbogenfarben.

			Nun, ihr Mann hatte sie tatsächlich überrascht – indem er erst nach Hause gekommen war, nachdem sämtliche Gäste längst gegangen waren, mit einer Alkoholfahne und dem Geruch einer anderen Frau an den Fingern. Und als seine Frau es gewagt hatte, wütend zu werden, hatte er eine Handvoll der klebrigen weißen Glasur genommen, ihr in den Mund gestopft und den Rest in ihrem Gesicht und ihrem Haar verrieben.

			Am nächsten Morgen waren die Überreste der nächtlichen Überraschung auf dem Küchenboden verschmiert wie eine klebrige Lackschicht, und seine Mutter pflegte ein geschwollenes Auge. Er hätte ihr sagen können, dass das passieren würde, wenn sie klug genug gewesen wäre, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Denken war nämlich nicht gerade ihre Stärke.

			Ehrlich gesagt hatte sie bekommen, was sie verdiente.

			So viel zu Überraschungen.

			Deswegen gibt er sich mit den Vorbereitungen immer große Mühe, weshalb er sich durch die Ereignisse der vergangenen Tage auch so überrumpelt und betrogen fühlt. 

			Er hatte alles so sorgfältig arrangiert, bis ins letzte unbedeutende Detail, und musste dann erleben, wie seine penible Planung nach hinten losging und Umstände jenseits seiner Kontrolle alles zu ruinieren drohten.

			Man nehme Tiffany Sleight.

			Ja, Witz lach los, irgendjemand hatte sie genommen.

			Er hatte die Schlampe wochenlang online umworben, es langsam angehen lassen, sie mit Komplimenten gereizt, ihr seine beste Böser-Junge-braucht-gute-Frau-Rolle vorgespielt, hatte Avancen gemacht und sich wieder zurückgezogen, einige ihrer SMS binnen Minuten beantwortet, auf andere erst nach Tagen reagiert, ihr Appetit auf mehr gemacht und sie trotzdem immer im Ungewissen gelassen, war zu zwei bereits getroffenen Verabredungen nicht erschienen, hatte sich damit entschuldigt, aus Angst vor Zurückweisung in letzter Minute kalte Füße bekommen zu haben, und sie angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Er hatte sie kurzgehalten, damit sie ihm aus der Hand fraß.

			Und es hatte funktioniert, er hatte es gewusst. Wie immer.

			Nachdem er die süße Tiffany zweimal versetzt hatte, würde sie ihren Freundinnen bestimmt nur ungern anvertrauen, dass sie sich auf eine mögliche dritte Abfuhr eingelassen hatte. Und selbst wenn sie es jemandem erzählt hatte, na und? Der Name, den er ihr genannt hatte, war so falsch wie seine Entschuldigungen. Und sobald er sein attraktives Gesicht zeigte, würde sie Wachs in seinen Händen sein.

			Und alles hatte sich drehbuchgemäß genauso abgespielt. Alle möglichen Verzagtheiten ihrerseits hatten sich in Luft aufgelöst, als ihre Blicke sich trafen. Es brauchte nicht mehr als dreißig Minuten vorgetäuschtes Interesse an jedem dummen Wort, das sie äußerte, und sie war ihm bereitwillig in seine Wohnung gefolgt, in seine Falle.

			»Warum tust du das?«, hatte die süße Tiffany gefragt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, während die Tränen, die über ihre Wangen strömten, in dem Strick um ihren Hals versickerten. Eine dumme Frage.

			Was sollte er darauf antworten? Weil er es konnte? Weil es ihm Spaß machte? Weil er den Zitrusduft ihres billigen Parfüms hasste? Weil sie zu dumm war zum Leben? Wie wäre es mit … allem Obengenannten?

			Er hatte sie ziemlich schnell erledigt – von dem Zitrusduft war ihm übel geworden –, und sie auf einer Müllkippe außerhalb der Stadt abgelegt. Er hatte gedacht, bis jemand ihre Leiche entdeckte – falls jemand sie entdeckte –, wäre sie nur noch ein Haufen stinkender Knochen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein Hund aus einem Hinterhof ausbrechen, auf der verzweifelten Suche nach Futter durch den Müllberg wühlen und die verwesenden Überreste des armen Mädchens ausgraben würde, als noch genug von ihr übrig war, um sie zu identifizieren.

			Das war die erste Überraschung.

			Die Schlagzeilen auf den Titelseiten hatten die Stadt nervös gemacht. Es gab Gerüchte über einen möglichen Serienmörder. Und während es ihn einerseits freute, dass sein Werk, wie indirekt auch immer, gewürdigt wurde, fürchtete er, dass die Frauen von Boston ihr Leben vielleicht nicht mehr so unbedacht für einen gut aussehenden Fremden riskieren würden.

			Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Es herrschte kein Mangel an dämlichen Frauen.

			Man nehme Nadia.

			Ja, Witz lach los, irgendjemand hatte sie genommen.

			Nadia, hübsch und nicht übermäßig intelligent. Sie hatte ihm Geschichten von ihrer entbehrungsreichen Kindheit in Rumänien und ihrem grapschenden Boss in der nahe gelegenen Randgemeinde Newton erzählt, aus dessen Anstellung sie geflohen war. Sie hatte ihm sogar einen ziemlich guten Blowjob gegeben, nicht gerade leicht, wenn einem ein Messer an die Kehle gedrückt wird. Und am besten war, dass sie als Leiche wirklich rücksichtsvoll gewesen war und kaum eine Sauerei hinterlassen hatte, die er hinterher wegmachen musste.

			Bis zu seiner Rückkehr von der kleinen Erkundungsmission in der Faneuil Hall hatte sich die Starre in Nadias Muskeln langsam gelöst, sodass er ihre Arme und Beine bewegen konnte. Er hatte sie zusammen mit ihrer Kleidung, ein paar Lumpen und den Resten des Abendessens in zwei überlappende Müllsäcke gestopft und bis in die frühen Morgenstunden gewartet, um sie zum Kofferraum seines Wagens zu tragen.

			Wobei er Überraschung Nummer zwei begegnet war.

			Mrs Imogene Lebowski.

			Die blöde alte Schachtel war die Besitzerin des dreistöckigen Hauses, das er vorübergehend sein Zuhause nannte. Sie wohnte im Erdgeschoss und vermietete die beiden Etagen darüber. Er hatte sie über Airbnb gefunden und sich die möblierte Wohnung im zweiten Stock sofort geschnappt, die sich als ideal für seine Zwecke erwies. Imogene wiederum war entzückt, einen so verlässlichen, gut aussehenden jungen Mann als Mieter zu haben, der mehrere Monate bleiben würde. Im Gegensatz zu den meisten Gästen, die in der Regel binnen Wochen, wenn nicht Tagen wieder verschwunden waren.

			Er liebte die Durchreisenden und Touristen, die sich in der Wohnung im ersten Stock die Klinke in die Hand gaben. Sie zogen ein, sie zogen aus. Und in der Zeit dazwischen blieben sie für sich und kümmerten sich um ihre Angelegenheiten. Sie hatten kein Interesse daran, Freundschaften zu schließen oder herumzuschnüffeln, wo sie nichts zu suchen hatten. Wenn er ihnen im Treppenhaus begegnete, hielt er den Kopf gesenkt und ging weiter. Sie taten das Gleiche.

			Es war perfekt.

			Genau wie die achtundachtzigjährige Mrs Imogene Lebowski, die in aller Regel schon vor zehn Uhr fest schlief.

			Außer in der Nacht natürlich, in der er Nadias Leiche entsorgen wollte.

			Die Erinnerung lässt ihn schaudern; er hatte die zwei Müllsäcke mit Nadias Leiche die beiden Treppen hinuntergeschleppt und den Eingang erreicht, der nur von den Mietern benutzt wurde, als die Tür plötzlich aufging und er Imogene gegenüberstand.

			Sie trug ein langes blaues Nachthemd, und in ihrem Gesicht stand ein Ausdruck kompletter Verwirrung.

			»Mrs Lebowski?«, fragte er, so geschockt, die Alte zu sehen, wie sie umgekehrt wahrscheinlich auch. »Was machen Sie denn hier? Geht es Ihnen gut?«

			Es war ihm offen gestanden scheißegal, wie es der alten Schachtel ging. Ihm machte allein der Umstand Sorge, dass sie hier war und mit trübem Blick aus wässrigen Augen die Mülltüten auf dem Boden hinter ihm fixierte. Hatte er mehr Lärm gemacht, als ihm bewusst gewesen war, als er Nadias Leiche hineingestopft hatte? Hatte er die Alte geweckt? Und ihren Argwohn?

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Wer ich bin?«, wiederholte er und überlegte, was für ein Spiel sie spielte.

			»Was machen Sie in meinem Haus?«

			»Ich bin Ihr Mieter, Mrs Lebowski. Erkennen Sie mich nicht?«

			»Natürlich erkenne ich Sie«, erwiderte sie, obwohl ihre Miene etwas anderes sagte. »Was machen Sie?«

			»Ich schmeiß nur einen Haufen alter Sachen weg. Was machen Sie?«

			Imogene seufzte. Der Seufzer verriet, dass sie keine Ahnung hatte.

			Entweder sie schlafwandelte oder sie hatte irgendeinen Anfall. Vielleicht war es auch ein erstes Anzeichen von Demenz. Er wusste es nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Ihm lag nur daran, so schnell wie möglich von ihr wegzukommen. »Mrs Lebowski«, begann er. »Ich denke, Sie sollten nicht mehr draußen sein. Es ist zwei Uhr nachts. Sie sollten wieder ins Bett gehen.«

			Falls sie es merkwürdig fand, dass er um zwei Uhr nachts seinen Müll rausbrachte, ließ sie sich nichts anmerken. Sie stand einfach da. Und starrte auf die großen grünen Mülltüten mit Nadias Leiche.

			»Mrs Lebowski«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm, wie er es am Nachmittag bei Joan Hamilton im Kaufhaus getan hatte. »Imogene.«

			Ein kokettes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Als sie sprach, flatterte ihre Stimme mädchenhaft zwischen den Oktaven. »Sie sind ein sehr attraktiver junger Mann«, flötete sie. »Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

			Er senkte bescheiden das Kinn. Das ist nicht dein Ernst, dachte er. »Vielen Dank. Aber ich finde, Sie sollten jetzt wirklich wieder ins Bett gehen.«

			»Könnten Sie mir helfen?«

			Einen Moment lang dachte er, sie wolle ihm einen unsittlichen Antrag machen, doch dann erkannte er die Furcht in ihren Augen und begriff, dass sie nicht genau wusste, wo ihr Bett war. Scheiße, dachte er. Wenn er sie zurück in ihr Zimmer brachte, musste er Nadias Leiche mindestens fünf Minuten unbeaufsichtigt am Fuß der Treppe liegen lassen. Er wusste nicht, ob der Mieter aus dem ersten Stock schon nach Hause gekommen war. Was, wenn er noch aus war und bei seiner Heimkehr die Mülltüten dort liegen sah? Würde er hineinblicken? Was, wenn er die Polizei rief? Scheiße. Scheiße.

			Aber welche Wahl hatte er? Wenn er sich weigerte, würde Imogene vielleicht noch am nächsten Morgen hier stehen. »Okay«, sagte er, fasste ihren Ellbogen und begleitete sie hinaus in die warme Nachtluft.

			Zum Glück war ihre Eingangstür nicht abgeschlossen; er führte sie in den Flur und ließ die Tür offen, als er sie zum Schlafzimmer in den rückwärtigen Teil der Wohnung brachte. Die Wohnung roch nach »alten Leuten«, dachte er, als er sie sanft zu ihrem Bett bugsierte. 

			»Meine Tochter will mich in ein Heim stecken«, vertraute sie ihm an, als er die verkrumpelte, abgestanden riechende Bettdecke über sie breitete.

			»Schlafen Sie«, sagte er und erwog, ob er allen einen Gefallen tun, sie gleich an Ort und Stelle erledigen und ihrer Tochter die Mühe und Kosten einer Heimunterbringung ersparen sollte. Es wäre so leicht, ihr ein Kissen auf Mund und Nase zu drücken, bis sie aufhörte zu atmen.

			Obwohl es wahrscheinlich mehr Spaß machen würde, sie zu erwürgen und zuzusehen, wie die wässrig grauen Augen milchig weiß wurden.

			»Sie sind ein sehr netter Mann«, störte sie mit einem Flüstern seine Gedanken. »Sie werden nicht zulassen, dass meine Tochter mich in ein Heim steckt, oder?«

			»Ich würde im Traum nicht daran denken.« Er zog ihr die Decke über die Schultern. »Und jetzt schlafen Sie ein bisschen.« Und dann stirb, fügte er stumm hinzu.

			»Gute Nacht«, flüsterte sie, als er auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich.

			»Gute Nacht«, sagte er mit fester Stimme und hörte, wie draußen eine Wagentür zugeschlagen wurde. Scheiße, dachte er und rannte zur Haustür. Was jetzt?

			Aber wenn dort ein Wagen gewesen war, hatte er sich in Luft aufgelöst.

			Es war wohl nur seine Fantasie, die ihm Streiche spielte. Eine weitere unangenehme Überraschung.

			Er war es nicht gewohnt, dass man ihm Streiche spielte.

			Aber alles andere lief mehr oder weniger nach Plan. Er trug die Mülltüten mit Nadias sterblichen Überresten zu seinem Wagen, den er kurz vorher am Straßenrand geparkt hatte, warf sie in den Kofferraum und fuhr in die Randgemeinde Newton, wo er die Leiche in einen großen Müllcontainer hinter einem McDonald’s in der Nähe von Nadias ehemaligem Arbeitgeber warf. Falls jemand den Inhalt des Containers überprüfen sollte, was höchst unwahrscheinlich war, würde »Mr Grapscher« der Erste sein, den die Polizei verdächtigte. Und wäre das nicht ein Spaß?

			Aber all das ist nun schon ein paar Tage her, und bis jetzt ist in den Medien kein neuer Leichenfund erwähnt worden.

			Was ihn zu Paige Hamilton bringt, der größten Überraschung von allen. Nicht nur hat sie ihre Verabredung in letzter Minute abgesagt, sie hat seitdem auch keinen Versuch unternommen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er hätte zumindest irgendeine Geste von ihr erwartet, eine weitere Entschuldigung, die Bitte, einen neuen Anlauf zu machen. Aber nein, dafür ist sie sich offenbar zu fein. Sie wartet auf seinen nächsten Zug.

			Und den wird er machen. Aber dafür wird er sich alle Zeit der Welt lassen.

			Er hat beschlossen, sich ein oder zwei Wochen lang bedeckt zu halten. Mr Right Now braucht eine Pause, um seine Akkus aufzuladen.

			Aber keine Sorge, Wildflower, denkt er lächelnd. Ich komme wieder, gemeiner und gerissener als je zuvor.

			Und dann wird es keine Überraschungen mehr geben. 

		

	
		
			
KAPITEL 25

			»Na, das ist ja eine nette Überraschung«, begrüßte Kendall Bates Heather, als sie ins Büro zurückkehrte. »Schön, dass du dich endlich blicken lässt.«

			Heather verstaute die Tüten von Nordstrom’s eilig unter ihrem Schreibtisch und hantierte bemüht beschäftigt mit ein paar Papieren herum, falls einer der Dutzend oder mehr Account-Mitarbeiter auf der Etage sie beobachtete.

			»Marsha hat nach dir gefragt.«

			»Scheiße.« Marsha war ihre Vorgesetzte, und es war schlicht Heathers Pech, dass sie an dem einen Nachmittag – na gut, vielleicht mehr als einem – nach ihr gefragt hatte, an dem sie ihre Mittagspause ein Stündchen verlängert hatte. Heather blickte auf ihre Uhr. Eher zwei, wie ihr bewusst wurde. »Was hast du ihr gesagt?«

			»Das du über Magenbeschwerden geklagt und dich vielleicht oben hingelegt hast.«

			»Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«

			»Was hätte ich ihr denn deiner Meinung nach sagen sollen – dass du den halben Nachmittag freigenommen hast, um dir ein Kleid für eine Party zu kaufen?«

			Heather verdrehte die Augen und blickte durch das offene Großraumbüro von McCann Advertising im dritten Stock. Sie ignorierte den nicht allzu subtilen Tadel und zog die größte der Tüten hervor. »Willst du sehen, was ich gekauft habe?«

			Kendall rollte mit ihrem Stuhl von ihrem Arbeitsplatz auf der anderen Seite des Ganges zu Heathers Schreibtisch, und Heather schlug das Einwickelpapier um das knappe schwarze, mit roten Perlen besetzte Cocktailkleid auf. »Wow«, rief Kendall. »Das ist mal ein Kleid. Wo ist die Vorderseite?«

			»Findest du es zu tief ausgeschnitten?«

			Kendall zuckte die Schultern. »Wie heißt es so schön – was man hat, soll man auch zeigen.«

			»Nun, ich habe reichlich, und ich habe vor, es zu zeigen«, erwiderte Heather lachend und stopfte das Kleid zurück in die Tüte. »Warte, bis du die Schuhe siehst.« Sie zog einen Karton aus der zweiten Tüte.

			»Du hast Louboutins gekauft?«

			»Ergötze dich daran.« Sie öffnete den Karton, zog einen strassbesetzten Pumps mit Vierzehn-Zentimeter-Absatz heraus und balancierte den Schuh auf ihrer Handfläche.

			»Wow, um wie viel haben die dich ärmer gemacht?«

			»Keinen Cent. Meine Mom hat sie bezahlt.«

			»Nette Mom. Meinst du, sie würde in Erwägung ziehen, mich zu adoptieren?«

			Als Heather den Schuhkarton wieder in der Tüte verstaute, spürte sie, wie sich ein großer Schatten über sie legte. Sie musste nicht aufblicken, um zu wissen, dass er ihrer Vorgesetzten Marsha Buchanan gehörte. Sie hätte vor der Rückkehr ins Büro einen Joint rauchen sollen, dachte sie, irgendwas, um eine mögliche Konfrontation zu entschärfen. Sie nahm sich vor, später Brandon anzurufen. Der ehemalige Kurier von McCann war wegen seines schwunghaften Handels mit Gras für die Angestellten vor einigen Monaten entlassen worden. Heather war eine seiner besten Kundinnen gewesen.

			»Sie müssen sich nicht übergeben, hoffe ich?«, fragte Marsha, und ihre markante heisere Stimme triefte vor Sarkasmus. Sie klang nach zu vielen langen Abenden mit Alkohol und Zigaretten, was jedoch täuschte, da Marsha weder trank noch rauchte. Soweit Heather wusste, hatte die Frau, die nur wenige Jahre älter war als sie, überhaupt keine Laster. Ohne den schlichten goldenen Ehering und die zahllosen Fotos von drei pummeligen kleinen Kindern auf ihrem Schreibtisch hätte Heather es für möglich gehalten, dass Marsha noch Jungfrau war. Für sie hatten übergewichtige Menschen schon immer etwas Asexuelles gehabt. Es war wirklich schwer vorstellbar, dass eine so reizlose Frau wie Marsha Buchanan mit ihren flachen, praktischen Schuhen und ihrer unmodischen braunen Bobfrisur überhaupt Sex hatte. Heather fragte sich, was ihr Mann an ihr fand. Er war ein durchaus attraktiver Mann. Sie hatte bei einer Betriebsfeier im vergangenen Jahr mit ihm geflirtet, was sie bei ihrer Vorgesetzten auch nicht unbedingt beliebter gemacht hatte.

			Nun denn, dachte sie und schob ihre Einkäufe mit dem linken Fuß weiter unter ihren Schreibtisch.

			»Ich habe gehört, Ihr Magen macht Ihnen Probleme«, sagte Marsha.

			»Ich fühle mich schon viel besser, vielen Dank.«

			»Ja, das medizinische Personal bei Nordstrom’s soll erstklassig sein.«

			Heather seufzte und hörte ein Kichern von der anderen Seite des Ganges. »Tut mir leid, dass ich ein wenig später aus der Mittagspause zurückgekommen bin«, begann sie. »Ich muss irgendwas gegessen haben, was mir nicht bekommen ist …«

			»Sparen Sie Ihren Atem. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie die Präsentation an den Kunden losgeschickt haben.«

			Welche Präsentation, dachte Heather. »Welcher Kunde?«, fragte sie laut, bevor sie sich bremsen konnte.

			Der Ausdruck milder Verärgerung auf Marshas Gesicht schlug in offenen Zorn um. »Ist das Ihr Ernst?«

			»Meinen Sie Johnson and Johnson?«

			»Nein, ich meine Johnson and Applebaum. Natürlich meine ich Johnson and Johnson. Sie waren gestern bei dem Meeting. Dick Westlake hat uns gebeten, ihm die Präsentation elektronisch zuzusenden, und ich habe ihm versichert, dass das umgehend passieren würde.«

			»Tut mir leid«, sagte Heather. »Ich setze mich sofort dran.«

			»Sie sollten sich schon gestern daransetzen.«

			»Ich weiß, aber mein Computer hatte irgendwie eine Macke. Er hat überhaupt nicht mehr richtig funktioniert.«

			»Wirklich? Haben Sie das Problem der IT gemeldet?«

			»Ich wollte, aber …«

			»Sparen Sie sich Ihren Atem«, sagte Marsha noch einmal. »Erledigen Sie es einfach. Sofort.«

			Verdammt. Sie hatte die blöde Präsentation komplett vergessen, sobald sie das Meeting verlassen hatte. Ehrlich gesagt hatte sie dem, was in dem Konferenzraum besprochen worden war, ohnehin nicht allzu viel Aufmerksamkeit gewidmet. All das endlose, im Grunde sinnlose Gerede über verpackte Verbrauchsgüter. Man sollte es »Inkontinenzraum« nennen, dachte sie und musste über ihr eigene Cleverness lächeln.

			»Ist irgendetwas komisch?«, fragte Marsha.

			Beim Klang ihrer Stimme zuckte Heather zusammen. Warum war Marsha immer noch hier? Wollte sie hinter ihr stehen bleiben, um zu überwachen, dass Heather den Auftrag erledigte? War das wirklich die Verantwortung einer Vorgesetzten? Hatte sie nichts Wichtigeres zu tun? »Brauchen Sie sonst noch etwas?«

			»Erledigen Sie es einfach.« Marsha Buchanan machte auf ihren flachen Absätzen kehrt und marschierte den Gang hinunter.

			»Neidische Zicke«, flüsterte Heather und öffnete die entsprechende Datei auf ihrem Computer.

			»Hast du je überlegt, einen anderen Job zu machen?«, fragte Kendall.

			Heather tat die Frage mit einer Handbewegung ab, obwohl sie dachte, dass Kendall vielleicht recht hatte. Werbung hatte ihr eigentlich nie Spaß gemacht, und sie hatte sich auch nur deshalb dafür entschieden, weil es bei ihrer Cousine Paige so leicht ausgesehen hatte. Sie hätte viel lieber im Verkauf gearbeitet, vielleicht als Geschäftsführerin einer Luxus-Boutique wie Paiges Freundin Chloe früher. Aber ihr Vater hatte sein Missfallen für diese Idee sehr deutlich gemacht, also war sie ihrer Cousine in die Werbung gefolgt, wo sie mehrere Jahre als Account Coordinator gearbeitet hatte, bevor sie schließlich auf ihre aktuelle Position befördert worden war.

			(»Glückwunsch!«, sagte ihre Mutter.

			»Wurde auch Zeit«, meinte ihr Vater.)

			Er hatte natürlich recht. Im Laufe der Jahre hatte Heather eine Folge junger Frauen an sich vorbeiziehen und aufsteigen sehen, darunter auch Marsha Buchanan, die etwa zur selben Zeit bei McCann Advertising angefangen hatte wie Heather. Und nun war Marsha, die es von Anfang an auf sie abgesehen hatte – wahrscheinlich weil sie selbst plump und trutschig war, Heather dagegen schlank und schön –, ihr Boss.

			Die Leute sprachen immer über Fairness in der Werbung. Aber was war daran fair?

			Das Einzige, was Heather ein wenig Befriedigung bereitete, war die Tatsache, dass Paige ihren Job etwa zu selben Zeit verloren hatte, als Heather befördert worden war.

			Sie ließ den Blick durch das offene Großraumbüro mit Fensterfront zum Charles River schweifen, gebleichter Holzboden und offen liegende Rohre an der Decke. McCann Advertising bestand aus drei verschiedenen Abteilungen, die jeweils ein eigenes Stockwerk belegten: Strategie, Kreativabteilung und die Account-Leute. Bei den Account-Leuten gab es die Positionen eines Account Coordinators, Managers, Supervisors, Directors und schließlich Group-Account-Directors, die alle in Waben nebeneinander arbeiteten. Das Fehlen individueller Büros legte eine nicht existente Gleichheit nahe. In der Praxis gab es eine klare Hierarchie.

			Der Job eines Account Managers galt als relativ untergeordnet. Wie der Name andeutete, waren Account Manager für das tägliche Management eines Kundenaccounts zuständig. Zu ihren Verantwortlichkeiten gehörten unter anderem, Zeit- und Kostenschätzungen an den Kunden zu schicken, damit er sie abzeichnete, Produktions-»Workback«-Zeitpläne vorzubereiten und an den Kunden zu senden sowie die täglichen Meetings zu organisieren und zu verwalten.

			Das klang so einfach, aber Heather schaffte es, ständig irgendwas zu vermasseln. Einmal versäumte sie es, auf die E-Mail eines Kunden zu reagieren, der eine Frage hatte, die eine unmittelbare Antwort erforderte. Ein anderes Mal vergaß sie einen kleinen, aber wesentlichen Posten in einem Kostenvoranschlag, der zu zusätzlichen Kosten führte, für die keine Mittel eingeplant waren. Dann wieder setzte sie ein Meeting an, vergaß jedoch, einige der entscheidenden Personen einzuladen und sie mit allem benötigten Material zu versorgen. Jeder Anlass hatte zu einem Tadel geführt. Trotzdem war Heather weiterhin davon überzeugt, dass die Ursache ihrer Probleme der Neid der anderen und nicht ihre eigene Faulheit oder Inkompetenz war.

			Sie waren neidisch auf ihr Aussehen, ihre Garderobe, den Wohlstand und Status ihrer Familie sowie auf ihren attraktiven und erfolgreichen Anwaltsfreund, den sie ihrer Cousine ausgespannt hatte. Der bescheidenen, perfekten Paige, die ihre eigene permanente Folge von Beförderungen immer demonstrativ heruntergespielt hatte, obwohl jeder – außer Heathers Vater – erkannte, wie eingebildet sie in Wirklichkeit war. Paige, die »ihren Kram jedenfalls draufhat«, wie ihr Vater gern sagte. Paige, die nie vergessen würde, auf die E-Mail eines Kunden zu antworten, und auch nie unvorbereitet erwischt werden würde.

			Aber dann war es ihr natürlich doch passiert. Sie war in der Tat sehr unvorbereitet erwischt worden.

			Heather liebte es, sich jenen Abend ins Gedächtnis zu rufen, als ihre Cousine früher nach Hause gekommen war und sie mit Noah im Bett überrascht hatte. Wenn sie sich in einem der endlosen Meetings mit Kunden langweilte, stellte sie sich oft den Ausdruck von Entsetzen und Verrat in Paiges Gesicht vor. Das ließ sie jedes Mal unweigerlich lächeln.

			Und jetzt hatte Paige einen neuen Freund. Zumindest laut ihrer Mutter, die die Neuigkeit ausgeplaudert hatte, sobald Tante Joan außer Hörweite war.

			»Sie hat einen neuen Freund?«, hatte Heather wiederholt.

			»Sie bringt ihn mit zu der Party.«

			»Sie bringt ihn mit zu der Party?«

			»Offenbar.«

			»Wer ist er?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

			»Was meinst du, was soll das heißen, ich weiß es nicht?«

			»Was?«

			Heather wand sich auf ihrem Stuhl, als sie sich an die sinnlose Unterhaltung erinnerte. Klar war nur, dass ihre Mutter gar nichts wusste: weder den Namen noch den Beruf des geheimnisvollen Fremden, noch wie lange er und Paige schon zusammen waren, noch wie ernst ihre Beziehung war, noch ob er so gut aussah wie Noah. »Scheiße«, murmelte sie.

			»Probleme?«, fragte Kendall.

			»Nichts, womit ich nicht zurechtkommen würde.«

			Es gab nur eine Person, die ihr die gewünschten Informationen geben konnte. Heather nahm ihr Handy, tippte die Nummer und wartete. Nach dem zweiten Klingeln nahm jemand ab.

			»Hallo«, sagte die Stimme.

			»Chloe. Hier ist Heather. Wie geht es dir?«

			»Heather«, wiederholte Chloe. Überraschung schlich sich in ihren kühlen Ton. »Ich bin perplex. Was kann ich für dich tun?«

			»Ich habe morgen ein Meeting in Cambridge«, log Heather. »Und ich dachte, wir haben uns schon viel zu lange nicht gesehen. Vielleicht könnten wir gemeinsam zu Mittag essen.«

			»Du willst mit mir mittagessen?«

			»Ich lade dich ein«, versuchte Heather Chloe den Braten schmackhaft zu machen. Sie und Chloe hatten sich nämlich nie wirklich nahegestanden – sie waren eher »Schwiegerfreundinnen«, wie die ach so clevere Paige einmal gewitzelt hatte –, und die Beziehung war so gut wie zum Erliegen gekommen, nachdem Paige bei Noah ausgezogen war.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Chloe.

			»Bitte«, sagte Heather, die begriff, dass sie betteln und schleimen musste, um die ersehnte Information zu bekommen. Gott, sie könnte echt einen Joint gebrauchen. »Es ist wichtig. Wirklich.«

			»Wirklich?«, wiederholte Chloe und machte aus ihrer Aussage eine Frage. Sie schwieg einen Moment und sagte dann: »Okay, du hast mich neugierig gemacht.«

			Darauf hatte sie gezählt. Heather seufzte erleichtert. »Super. Ich hol dich ab. Wohnst du noch in der Binney Street?«

			»Ja, immer noch.«

			»Dann bis morgen.« Heather spürte Chloes andauernde Zweifel und legte auf, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie fragte sich, ob Chloe einen Verdacht hatte, dass sie die anonyme Anruferin gewesen war, die sie auf Matts außereheliche Aktivitäten hingewiesen hatte.

			»Was für ein Meeting hast du denn morgen in Cambridge?«, fragte Kendall.

			»Belauschst du immer anderer Leute Gespräche?«

			Kendall zuckte die Schultern, schlug dann die Hand vor den Mund und wies mit dem Zeigefinger und ihrem Blick auf die nahende Gestalt von Marsha Buchanan. »Hast du diese Präsentation schon an den Kunden gemailt?«, fragte Kendall leise.

			»Scheiße«, sagte Heather, als Marsha an ihren Schreibtisch trat. »Scheiße.«
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KAPITEL 26

			»Und, wie findest du’s?«, fragte Heather Noah und hielt ihr neues Kleid vor das graue Schlauchkleid, das sie trug.

			»Nett«, sagte Noah, obwohl er kaum in ihre Richtung geblickt hatte.

			Prompt baute Heather sich zwischen Noah und dem großen Flachbildfernseher auf, auf den er guckte.

			»Hey«, sagte er. »Als Tür bist du besser als als Fenster.«

			Heather verdrehte die Augen zur Decke. Hatte er schon immer in so abgedroschenen Klischees gesprochen? »Du hast nicht mal richtig hingeguckt.«

			»Hab ich wohl«, erwiderte er. »Ich habe gesagt, es ist nett. Könntest du jetzt bitte zur Seite gehen? Alle Bases sind besetzt.«

			»Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor du genau hinsiehst.«

			Noahs entnervter Seufzer ließ den Raum förmlich beben. Er wandte sich ihr zu, ließ die Hände in den Schoß sinken, das dunkle Haar in die Stirn fallen und riss seine hellblauen Augen auf. »Okay, ich gucke.«

			»Und?«

			»Es ist hinreißend. Könntest du jetzt bitte zur Seite gehen?«

			»Es gefällt dir nicht«, sagte Heather.

			»Doch, es gefällt mir.«

			»Angezogen sieht es besser aus. Mit den richtigen Schuhen.« Sie blickte auf ihre nackten Füße.

			»Bestimmt.«

			»Was soll das heißen?«

			»Was soll was heißen?«

			Mein Gott, dachte Heather, die nicht nachgeben wollte. Er war genauso schlimm wie ihre Mutter.

			Aus dem Fernseher ertönte plötzlich ein Riesengeschrei.

			»Scheiße!«, fluchte Noah beinahe genauso laut.

			»Was ist passiert?«

			»Gonzales hat einen Homerun erzielt. Sie haben gerade einen Grand Slam geschafft. Und ich habe es verpasst.«

			»Und das ist meine Schuld?«

			»Du bist diejenige, die vor dem Fernseher steht.«

			»Nur weil du dir keine zwei Minuten Zeit nimmst, mir deine ehrliche Meinung zu sagen.«

			»Du willst meine ehrliche Meinung?«, fragte Noah wütend. »Gut. Ich sag dir meine ehrliche Meinung. Du hast recht – ich bin nicht aus dem Häuschen.«

			»Was soll das heißen, du bist nicht aus dem Häuschen?« Heathers Stimme kam einem Aufheulen gefährlich nahe. »Was gefällt dir denn daran nicht?«

			»Ich weiß nicht. Es ist irgendwie kitschig, oder?«

			»Wirklich?«

			Er zuckte die Schultern, stützte sich auf den linken Ellbogen und bemühte sich, an ihr vorbeizugucken. »Es sieht bloß ein bisschen … billig aus.«

			»Billig? Es hat mehr als tausend Dollar gekostet.«

			»Das meinte ich … Dafür hast du tausend Dollar ausgegeben?«

			»Meine Mutter hat es mir gekauft«, sagte Heather. »Was soll das heißen, es sieht billig aus?«

			»Es ist halt ein bisschen kurz. Wie so ein billiges Fähnchen eben«, fügte er hinzu.

			»Es ist kein Fähnchen, und es soll kurz sein.«

			»Na, dann ist ja alles gut. Es ist das, was es sein soll. Kann ich jetzt das Spiel gucken?«

			»Es passt perfekt.«

			»Okay, dann hab ich mich offensichtlich geirrt. Es ist perfekt.«

			»Du denkst, es ist zu tief ausgeschnitten?«, fragte Heather und sah, wie Noah die Sofalehne packte.

			»Ich finde, es ist perfekt«, wiederholte er gereizt, fast wütend, und sein Blick schoss wieder zum Fernseher.

			»Und das sagst du nicht bloß so?«, bohrte Heather weiter.

			Das war der Moment, in dem Noah ausflippte. »Natürlich sage ich das bloß so! Ich würde alles sagen, damit du deinen Arsch zur Seite bewegst und ich das Spiel gucken kann. Ich hatte einen langen beschissenen Tag, und ich habe mich den ganzen Nachmittag auf das Spiel gefreut. Wenn du also so freundlich sein könntest, von diesem blöden Kleid aufzuhören und, Scheiße noch mal, aus dem Weg zu gehen, wäre ich dir überaus dankbar. Genau genommen wäre es verdammt perfekt!«

			Heather brach in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer.

			»Danke!«, rief Noah ihr nach, als sie die Schlafzimmertür zuknallte.

			Sie warf das Kleid aufs Bett, ließ sich darauffallen und spürte, wie die Perlen sich in ihren Hintern bohrten. »Verdammt, Noah Sherman.« Sie stand auf, setzte sich wieder, erhob sich erneut und unterdrückte den Impuls, einen ausgewachsenen Vorstadtweiber-Wutanfall hinzulegen. Stattdessen streifte sie ihr Schlauchkleid über den Kopf, warf es auf den dunkelblauen Teppich und trampelte darauf herum, bis es einer großen grauen Pfütze ähnelte.

			Dann nahm sie das neue Kleid, schlüpfte hinein und betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel auf der Rückseite der Schlafzimmertür. »Du siehst fantastisch aus«, erklärte sie ihrem Spiegelbild. Zugegeben, das Kleid war ein wenig kurz und mehr als ein bisschen eng. Und ja, vielleicht auch drei bis fünf Zentimeter zu tief ausgeschnitten. Aber ging es nicht genau darum? Sie sah toll aus. Sie strich ihr schulterlanges Haar aus dem Gesicht und wischte sich die restlichen Tränen aus den Augen. »Du siehst toll aus.«

			Was war überhaupt mit Noah los? Nur weil er einen beschissenen Tag auf der Arbeit gehabt hatte, gab ihm das nicht das Recht, es an ihr auszulassen und sarkastisch und grob zu werden.

			Heather wusste, dass er es nicht so gemeint hatte. Sorgen bereitete ihr ohnehin das, was er nicht gesagt hatte. Denn nicht gesagt hatte er, dass ihre Cousine sich ums Verrecken nicht in einem solchen Kleid blicken lassen würde. Nein, nicht die kostbare perfekte Paige.

			Sie wusste, dass er immer noch an sie dachte. Manchmal wenn er über irgendein Thema doziert hatte – Noah redete nur selten einfach, wenn er auch dozieren konnte –, hatte sie es gewagt, eine Meinung zu äußern, und er hatte sie mit einem Blick bedacht, der besagte, dass das ihren Horizont überstieg und sie keine Ahnung hatte, worüber sie redete. Und das stimmte vielleicht auch. Sie hatte sich nie besonders für Politik und andere Themen interessiert, die sie nicht direkt betrafen. Konversation über Geschichte langweilte sie genauso wie ihn Klatsch über Filmstars. In Wahrheit hatten sie und Noah außer Sex nicht viel gemeinsam. Und selbst der war nicht mehr so intensiv wie zu der Zeit, als Paige noch die ahnungslose Dritte in ihrem Dreieck gewesen war. Immer wieder ertappte Heather Noah dabei, wie er ins Leere starrte, und sie wusste, dass er an Paige dachte und sich fragte, ob er einen Fehler gemacht hatte.

			Genau wie ihr Vater, dachte sie. Der immer scherzte, dass das Krankenhaus einen Fehler gemacht und ihn und seine Frau mit dem falschen Kind nach Hause geschickt haben müsse, dass eigentlich die zwei Tage später geborene Paige seine Tochter sei, die am selben Tag entlassen worden war wie Heather, welche wegen einer Gelbsucht länger im Krankenhaus hatte bleiben müssen.

			Heather war das jüngste der drei Kinder ihrer Eltern und das einzige Mädchen. Ihre Brüder Vic und Jordan waren beide brillante Schüler gewesen und hatten einen Master in Business. Heather war bestenfalls eine mittelmäßige Schülerin – »mein Dummerchen«, hatte ihr Vater sie immer geneckt – und hatte rasch gelernt, im Windschatten ihrer Brüder zu segeln. Ängstlich, eine eigene Meinung zu äußern, übernahm sie stattdessen deren Ansichten, dockte an das Ende ihrer Sätze an, machte sie sich zu eigen und vertraute darauf, dass letztendlich ihre knospende Schönheit für sie sprechen würde.

			Und es hatte funktioniert – eine Zeitlang. Sie hatte das Auge ihres Vaters gefunden, wenn schon nicht sein Ohr. Oder seinen Respekt. Da hatte allerdings Paige, ihr Quasizwilling, angefangen, auf Familientreffen ihre Stimme zu erheben, den Behauptungen anderer zu widersprechen, eigene vernünftige Argumente darzulegen und ihr mühelos das Rampenlicht zu stehlen. »Das Mädchen hat ihren Kram jedenfalls drauf«, wurde Ted Hamiltons allzu vertrauter Kehrvers. Gefolgt von einem Zwinkern und dem unvermeidlichen Nachsatz: »Ich glaube, das Krankenhaus muss einen Fehler gemacht haben.«

			Heather hatte ihre Cousine nicht von Anfang an gehasst, genauso wenig wie sie ihr vorsätzlich den Freund ausgespannt hatte. Beides war einfach irgendwie passiert, und man brauchte keinen Master in Psychologie, um zu verstehen, warum. Sie war vielleicht »das Dummerchen«, aber sie war nicht blöd.

			Jahrelang hatte sie still mit Paige konkurriert und war immer die Unterlegene gewesen. Und nun hatte sie endlich gewonnen. Sie hatte die Wohnung ihrer Cousine, ihre Karriere und ihren Mann. Sie lebte mehr oder weniger das Leben ihrer Cousine. Und sie war unglücklicher als je zuvor. Sie war nicht gut in ihrem Job, sie war sich nicht einmal sicher, dass sie den Mann mochte, den sie angeblich liebte, und das wirklich Seltsame war, dass sie Paige wahrscheinlich mehr vermisste als Noah.

			Heather starrte auf ihr Spiegelbild und sah frische Tränen über ihre Wangen kullern. Noah hatte recht – das Kleid war ein Fetzen. Es war zu kurz, zu eng und viel zu tief ausgeschnitten. 

			Aber verdammt – sie mochte es!

			Natürlich würde sich Paige nie in etwas derartig Aufreizendem blicken lassen. Sie würde zum Geburtstag ihres Onkels etwas Dezentes, aber Elegantes tragen. »Und langweilig«, sagte Heather laut.

			Genauso langweilig wie Noah.

			»Du bist langweilig«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Hörst du mich? Laaaang-wei-lig! Du hast mich buchstäblich zu Tränen gelangweilt.« Sie trat vor den Spiegel, legte die Stirn an das Glas und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

			In dem Moment ging die Schlafzimmertür plötzlich auf und hätte sie beinahe umgeworfen. »Scheiße«, rief sie und taumelte rückwärts.

			»Tut mir leid«, sagte Noah. »Ich wusste nicht, dass du da stehst.«

			»Du hättest anklopfen sollen.«

			»Ich habe dich schreien gehört. Ich dachte, vielleicht ist irgendwas.«

			»Ja, klar. Was ist los – Fourth-Inning-Stretch?«

			Noah lächelte. »Regenpause. Und eigentlich heißt es Seventh-Inning-Stretch.«

			»Toll.« Heather wandte sich ab und hob ihr graues Kleid auf. »Na, dann guck mal lieber weiter, bevor es aufhört zu regnen und du noch so einen aufregenden Grand-Slam-Dingsbums verpasst.«

			»Ich weiß nicht«, sagte er. »Sieht so aus, als ob der ganze aufregende Dingsbums hier abgeht.«

			Heather schniefte die letzten Tränen hoch. »Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass ich mich wegen des Kleids geirrt habe. Es sieht fantastisch aus.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Heather blickte auf ihre nackten Füße. »Möchtest du meine neuen Schuhe sehen?«

			»Haben Sie hohe Absätze?«

			»Vierzehn Zentimeter.«

			Noahs Lächeln wurde breiter. »Dann würde ich deine neuen Schuhe liebend gern sehen.«

			Heather streifte sie eilig über. Mit den zusätzlichen vierzehn Zentimetern waren sie etwa gleich groß. »Es sind die gleichen, die Kim Kardashian bei US Weekly getragen hat«, sagte sie und biss sich auf die Zunge. Noah hasste Promiklatsch.

			Aber er streckte bereits die Hand aus, und die offensichtliche Lust in seinem Blick sagte ihr, dass sie endlich seine volle Aufmerksamkeit genoss.

		

	
		
			
KAPITEL 27

			Als Heather am nächsten Mittag um kurz vor eins vor Chloes Haus in Cambridge hielt, regnete es.

			Sie saß in dem neuen, sportlichen weißen Lexus, den ihre Eltern ihr zur jüngsten Beförderung geschenkt hatten, blickte wiederholt in den Rückspiegel und betete, dass es aufhören würde zu regnen. Der Regen in Kombination mit der Hitze würde ihre Frisur ruinieren, dabei hatte sie ihr Haar am Morgen fast eine Stunde lang geföhnt und geglättet, weshalb sie zu spät zur Arbeit gekommen war. »Nett, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst«, hatte Kendall zur Begrüßung gesagt.

			»Leck mich«, hatte Heather leise gemurmelt und überlegt, wann Kendall so eine dumme Fotze geworden war.

			»Deine Haare sehen übrigens toll aus«, sagte Kendall.

			Vielleicht doch keine Fotze, dachte Heather und begutachtete ihr Bild in dem kleinen runden Spiegel, den sie in der obersten rechten Schublade ihres Schreibtischs aufbewahrte. Zufrieden mit dem, was sie sah.

			Zum Glück war Marsha Buchanan den ganzen Tag zu Meetings außer Haus, sodass sich sonst niemand über ihre Verspätung beklagen oder ihr Engagement im Job anzweifeln konnte. Es war ganz leicht gewesen, sich zu dem Lunch mit Chloe zu verdrücken. Mit ein bisschen Glück würde sie zurück im Büro sein, bevor irgendjemand gemerkt hatte, wie lange sie weg gewesen war.

			Natürlich hatte sie nicht mit dem Platzregen gerechnet, der zu etlichen Staus geführt hatte. Wusste niemand in Boston, wie man bei Regen Auto fuhr? Es war schließlich kein seltenes Naturereignis, dachte Heather und hoffte, dass der Guss so plötzlich enden würde, wie er begonnen hatte. Dann müsste sie nur stillsitzen und warten. Aber nachdem sie fast zehn Minuten lang ihre Frisur überprüft und ihr Make-up aufgefrischt hatte, schien der Regen eher noch schlimmer zu werden, und sie konnte schlecht den ganzen Nachmittag hier sitzen. Man sollte meinen, dass Chloe aus einem Fenster zur Straße blicken, ihre Zwangslage erkennen und ihr die Unbequemlichkeit ersparen könnte, auszusteigen und zu klingeln. Es war schließlich kein Date.

			Heather überlegte, ob sie auf die Hupe drücken sollte, und entschied, dass das unhöflich wäre. Es war vielleicht kein Date, aber die Verabredung war ihre Idee gewesen. Nicht nur ihre Idee, sondern auch ihre Einladung. Was soll’s, dachte sie und drückte drei Mal kurz hintereinander auf die Hupe. Wenn sie schon das verdammte Essen bezahlen musste, konnte Chloe sich auch verdammt noch mal unbegleitet bis zu ihrem Wagen bequemen.

			Die Haustür ging sofort auf, und Chloe tauchte auf. Sie trug Sneaker, eine weite Jeans und ein schlabbriges blaues T-Shirt, ihr Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Sie hat sich nicht gerade aufgebrezelt für den Anlass, dachte Heather ein wenig gekränkt und fühlte sich in ihrer orangefarbenen Rüschenbluse und dem schwarzen Lederrock definitiv overdressed, dem gleichen, wie ihn Gwyneth Paltrow neulich zu irgendeinem Anlass getragen hatte.

			Chloe eilte die Stufen vor dem Haus hinunter und schüttelte die Regentropfen von ihren Schultern, als sie die Wagentür öffnete und sich auf den beigefarbenen Ledersitz neben Heather gleiten ließ. Sie war komplett ungeschminkt. Kein Hauch von Rouge, kein Strich Mascara, keinen Tupfer Lippenstift. Und trotzdem konnte man nicht leugnen, wie schön sie war. Heather fühlte sich sofort unansehnlich.

			»Also«, sagte Chloe statt einer Begrüßung. »Sagst du mir jetzt, was das alles soll?«

			»Hallo erst mal«, erwiderte Heather.

			»Ich denke, die höflichen Floskeln können wir uns sparen, meinst du nicht?«, sagte Chloe. »Was willst du, Heather?«

			»Was ich will?«, wiederholte Heather und versuchte zu begreifen, was geschah. »Ich dachte, ich lade dich zum Mittagessen ein.«

			»Ja, aber ich kauf dir die Unschuldsmasche nicht ab. Deshalb schlage ich vor, ich spare dir die Kosten und du mir den Ärger, und du sagst mir einfach, worauf du aus bist.«

			Heather war kurz sprachlos. Sie hatte zwar mit einem gewissen Widerstand von Chloe gerechnet, aber nicht mit offener Feinseligkeit. »Wow. Ich wusste nicht, dass du eine derart schlechte Meinung von mir hast.«

			»Wirklich? Du bist überrascht?«

			»Offen gesagt, ja.«

			»Du hast mit dem Verlobten meiner besten Freundin geschlafen.«

			»Also, streng genommen waren die beiden nicht verlobt.«

			»Sie haben zusammengewohnt«, erinnerte Chloe sie.

			»Und jetzt wohnt er mit mir zusammen.« Heather legte die Hände in den Schoß und versuchte, sich nicht auf ihrem Sitz zu winden. Das lief überhaupt nicht nach Plan. »Ich habe ihm nicht gerade den Arm verdreht, weißt du.«

			»Ja, du warst bestimmt völlig schuldlos.«

			Heather wandte langsam den Kopf zu der anderen Frau. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich möchte, dass du mir erzählst, warum du dieses kleine Treffen arrangiert hast.«

			»Ich wollte mich ehrlich nur mal wieder melden.«

			»Du wolltest dich nur mal wieder melden«, wiederholte Chloe.

			»Ja. Es überrascht dich vielleicht, aber ich habe nicht viele Freundinnen …«

			»Das überrascht mich keineswegs.«

			»Okay.« Heather spürte, dass ihr die Tränen kamen. Das lief definitiv nicht wie geplant. »Du wirst es mir wirklich nicht leichtmachen, oder?«

			»Nicht jeder macht es dir so leicht wie Noah«, erwiderte Chloe.

			»Wow. Okay. Hör mal, ich weiß, dass du und Paige beste Freundinnen seid und alles, aber … ich habe dich auch immer als meine Freundin betrachtet. Und ich wollte wirklich bloß den Kontakt auffrischen, hören, wie es dir und den Kindern geht. Was Matt so treibt.«

			Chloe nickte wissend. »Du weißt genau, was Matt so treibt.«

			»Wie bitte?«

			»Du glaubst doch nicht, dass du mit deinem kleinen Stunt von letzter Woche irgendwen getäuscht hast, oder?«

			Heather spürte, wie die Farbe aus ihren Wangen wich. Sie war froh, dass sie eine zweite Schicht Rouge aufgetragen hatte, während sie darauf gewartet hatte, dass es aufhörte zu regnen. »Welcher kleine Stunt?«

			Chloe verdrehte die Augen. »Echt jetzt? Willst du dich wirklich dumm stellen?«

			»Mein Dummerchen«, hörte Heather ihren Vater sagen.

			»Ich habe ehrlich keine Ahnung, wovon du redest.«

			Chloe fasste den Türgriff. »Dann haben wir nichts weiter zu besprechen, denke ich.«

			»Warte«, sagte Heather, fasste Chloes Arm und spürte, wie die andere Frau instinktiv zurückwich. »Okay, ja. Ich nehme an, du meinst den Anruf.«

			»Doch nicht so dumm«, sagte Chloe. »Nur … gemein.«

			»Ich wollte nicht gemein sein.«

			»Nicht? Was war dann deine Absicht?«

			Heather brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste ehrlich gesagt nicht so recht, warum sie Chloe angerufen und ihr erzählt hatte, dass Matt bei zahlreichen Dating-Portalen angemeldet war, außer möglicherweise als Revanche dafür, dass Chloe Paige ihr vorgezogen hatte. Außerdem war sie bekifft, und es war einfach irgendwie zu lustig gewesen. »Ich dachte bloß, du hättest es verdient, das zu wissen.«

			»Und du dachtest, ein anonymer Anruf wäre die beste Art, es mir zu sagen.«

			»Ich dachte, es hätte dir nicht gefallen, es von mir zu erfahren.«

			Chloe zuckte die Schultern auf eine Weise, die Heather verriet, dass sie vermutlich recht hatte.

			»Ich weiß bloß, dass ich es wissen wollen würde, wenn Noah mich betrügt.«

			»Oh, ich denke, damit kannst du ziemlich sicher rechnen.«

			»Und wer ist jetzt gemein?«, fragte Heather.

			Eine Weile schwiegen beide Frauen, und man hörte nur den Regen, der auf die Windschutzscheibe prasselte.

			»Und was ist mit dir und Matt passiert?«, hörte Heather sich fragen.

			Chloes Lachen erfüllte den engen Raum. »Du bist unglaublich.« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, man könnte dich tatsächlich für charmant halten, wenn du nicht eine solche Schlange wärst. Was soll’s? Es ist kein großes Geheimnis«, fuhr sie fort, bevor Heather reagieren konnte. »Ich habe Matt zur Rede gestellt; es gab einen großen Streit; ich habe ihn rausgeworfen; ich habe eine Anwältin konsultiert und werde wahrscheinlich die Scheidung beantragen. Zufrieden?«

			Heather war sich nicht sicher, was sie empfand. »Ich dachte bloß, du solltest es wissen«, wiederholte sie flüsternd.

			»Hör zu. Ob es mir gefällt oder nicht, hast du mir vermutlich einen Gefallen getan. Also … hast du bekommen, wofür du hergekommen bist? Sind wir fertig?« Wieder machte Chloe Anstalten, die Tür zu öffnen.

			»Warte«, sagte Heather wieder.

			»Wir sind also noch nicht fertig«, sagte Chloe. »In deinem intriganten kleinen Hirn geht also noch mehr vor. Lass mich raten. Deine Mutter hat dir erzählt, dass Paige einen Freund zur Party deines Vaters mitbringen will …«

			»Paige bringt einen Freund mit zur Party meines Vaters?«, unterbrach Heather sie und riss die Augen so weit auf, wie drei Schichten Mascara es zuließen.

			»Du stellst dich schon wieder dumm.«

			Gott, wie sie dieses Wort hasste. »Okay, sie hat es mir erzählt«, gab Heather zu. »Und ich bin neugierig. Als ich zum letzten Mal nachgefragt habe, war das noch kein Verbrechen. Woher weißt du überhaupt, was meine Mutter mir erzählt hat?«

			»Paige hat mir erzählt, dass ihre Mutter zugegeben hat, dass ihr diese Information entschlüpft ist.«

			»Du hast mit Paige gesprochen.«

			»So ziemlich jeden Tag.«

			»Und sie weiß, dass ich dich zum Mittagessen eingeladen habe.«

			»Ich habe sie angerufen, sobald du aufgelegt hattest.«

			»Und ihr beiden dachtet, es wäre ein Spaß, mich den ganzen Weg durch den Regen hierherfahren zu lassen …«

			»Nun, dass es regnen würde, wussten wir nicht. Das war sozusagen der Zuckerguss auf dem Kuchen.«

			»Okay. Du kannst jetzt aussteigen«, sagte Heather, in den Augen Tränen der Wut, die ihre Neugier ersetzt hatte.

			»Was hast du überhaupt auf diesen Dating-Portalen gemacht?«, fragte Chloe, die Hand am Türgriff. »Läuft es nicht mehr so mit Noah?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern schnellte von ihrem Sitz hoch, knallte die schwere Wagentür zu und rannte durch den Regen zu ihrer Haustür.

			»Es läuft alles super«, rief Heather ihr nach. »Du denkst, du bist so verdammt clever, was?«, fuhr sie fort, während Chloe im Haus verschwand. »Warte nur. Wir werden sehen, wie clever du bist.« Dann ließ sie den Kopf auf das Lenkrad sinken und fing an zu weinen.

			Sie wusste vielleicht nicht viel, aber sie wusste alles darüber, wie man sich rächte.

		

	
		
			
KAPITEL 28

			»Herrgott, Heather«, drang Noahs Stimme durch die Badezimmertür. »Was machst du da drinnen?«

			»Ich bin fast fertig.« Heather musterte ihr Make-up in dem runden Vergrößerungsspiegel an der Wand neben dem rechteckigen Spiegel über dem Waschbecken. War das ein Pickel, der sich mitten auf ihrer rechten Wange unter ihrer Haut bildete? Verdammt. Sie hatte seit Jahren keinen Pickel mehr gehabt. Es musste an dem Stress liegen. Die anstehende Party ihres Vaters, die eskalierenden Auseinandersetzungen mit ihrer Vorgesetzten, das demütigende Treffen mit Chloe, der Regen. Sie griff nach dem Concealer, betupfte die anstößige Hautunreinheit, bis sie fast verschwunden war, und trug dann unter den Augen eine weitere Schicht Concealer auf. Nach dem Fiasko mit Chloe heute Mittag hatte sie sich schon einmal neu schminken müssen, weil ihre angeblich wasserfeste Mascara eine verräterische Tränenspur auf ihren Wangen hinterlassen hatte. Die Flecken waren beseitigt, doch der Stich brannte noch und verwandelte sich jetzt in einen riesigen Pickel unter der Haut. »Verdammt, Chloe«, sagte Heather und tupfte noch mehr Concealer 
ein.

			Sie bauschte ihr Haar auf, strich es glatt und bauschte es gleich wieder auf, doch es sah einfach nicht richtig aus. Der Regen hatte ihre Frisur ruiniert. »Diese verdammte Krause«, murmelte sie, befeuchtete ihr Haar an den Seiten und zog den Föhn aus dem vollgestopften Schrank unter dem Waschbecken. Das war alles Paiges Schuld. Offensichtlich hatte sie Chloe überredet, bei dem kleinen Spiel mitzuspielen, ihre Cousine zu demütigen. »Schlechte Verliererin«, murmelte Heather, hob den Föhn und schaltete ihn auf der höchsten Stufe ein.

			»Was machst du jetzt?«, jammerte Noah vor der Tür.

			»Immer mit der Ruhe. Ich bin in einer Minute so weit.«

			»Das hast du schon vor zehn Minuten gesagt.«

			»Du hältst mich nur auf«, warnte Heather.

			»Wir sind schon zwanzig Minuten zu spät.«

			»Dann machen ein paar Minuten mehr nichts aus. Wer kommt schon auf die Minute pünktlich zu einem Abendessen?«

			»Ich garantiere dir, alle anderen werden pünktlich sein.«

			Heather verdrehte die Augen zum Spiegel und föhnte weiter ihre feuchten Haarspitzen, um sie in irgendeine Form zu zwängen. Seit wann war Noah so ein Jammerlappen? Obwohl er vermutlich recht hatte. Die Anwälte von Whitman und Loughlin waren ein stockkonservativer Haufen. Wahrscheinlich würden sie um Punkt sieben massenhaft in das Restaurant in Little Italy strömen. Verlässlich. Vorhersagbar. Und langweilig. »Laaang-wei-lig«, sagte Heather über das Dröhnen des Föhns hinweg.

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, wenn du willst, dass ich pünktlich bin«, rief sie, »hättest du dir eine Wohnung mit mehr als einem Bad suchen sollen. Ich kann mich hier drinnen kaum bewegen.«

			»Das Badezimmer ist nicht das Problem.«

			Er hatte recht. Das Badezimmer war nicht das Problem. Heather hasste alles an Noahs Wohnung. In praktisch jedem Zimmer fanden sich Spuren von Paige: der Teppich, den sie fürs Schlafzimmer ausgesucht hatte, die geblümten Zierkissen auf dem Sofa im Wohnzimmer, die Salz- und Pfefferstreuer aus Zinn auf dem gläsernen Esszimmertisch, sogar der verdammte Spiegel über dem Waschbecken in dem winzigen, vollgestellten Bad. Nicht zu erwähnen, dass die Beleuchtung kaum unschmeichelhafter sein könnte. Wie konnte Noah da erwarten, dass sie pünktlich war?

			»Noch zwei Minuten«, sagte sie, schaltete den Föhn aus, stopfte ihn wieder in den Schrank und entdeckte hinter einem Fläschchen Nagellackentferner einen halb gerauchten Joint. Sie steckte ihn sich hinters Ohr ins Haar und fragte sich, ob sie noch Zeit hatte, ihn zu rauchen. Lieber nicht, dachte sie. Noah hatte sehr deutlich gemacht, dass er ihre Vorliebe für Gras missbilligte, obwohl es in Massachusetts jetzt legal war. Mist, dachte sie und schloss die Schranktür. Warum musste alles im Leben so verdammt schwierig sein?

			Als sie aus Cambridge zurückgekehrt war, hatte Marsha Buchanan, deren Meetings früher als geplant zu Ende gegangen waren, sie an ihrem Schreibtisch erwartet. »Ich habe für Sie am kommenden Montag um zehn Uhr ein Mitarbeitergespräch angesetzt«, hatte sie Heather erklärt. »Seien Sie pünktlich.«

			Heather wusste, dass ein Mitarbeitergespräch lediglich eine Formalie war, der erste Schritt auf dem Weg zur Kündigung. Man würde sie streng ermahnen und ihr die Chance geben, eine positive Entwicklung zu zeigen. Wenn ihre Vorgesetzten in den kommenden Wochen keine signifikanten Fortschritte feststellten, würde sie ohne Job dastehen. Und sie konnte sich nicht mal mit der Übernahme durch eine New Yorker Firma herausreden, die die Entlassung irgendwie erträglicher machen würde, was ihrem Vater Anlass zu einem weiteren unvorteilhaften Vergleich mit ihrer Cousine bieten würde. 

			Heather war nach Hause gekommen, hatte ihre Seidenbluse und den Lederrock abgestreift, war in einen Jogginganzug geschlüpft, hatte ein Stück kalte Pizza aus dem Kühlschrank heruntergeschlungen und sich auf Sex mit Noah gefreut, damit sie ihren beschissenen Tag vergessen konnte. Was sie jedoch tatsächlich vergessen hatte, war das Abendessen mit Noahs Kollegen.

			Chloe sollte verdammt sein. Sie war vielleicht Paiges Sprachrohr, aber hätte es sie wirklich umgebracht, ein bisschen nett zu sein? Oder zumindest etwas entgegenkommender? Aber nein, Heather musste einen halben Nachmittag mit der Fahrt nach Cambridge und zurück verschwenden, dabei ihren Job und ihr Leben aufs Spiel setzen – die Bostoner Autofahrer waren die schlimmsten –, und was hatte sie erfahren? Nichts. Paiges mysteriöser Mann war hartnäckig eine Leerstelle geblieben. Nur die Neuigkeit, dass Chloe und Matt sich wahrscheinlich scheiden ließen, hatte den Ausflug ein wenig versüßt.

			»Was geht da drinnen vor sich?«, fragte Noah.

			»Willst du mich endlich in Ruhe lassen? Du machst mich verrückt.«

			»Ich mache dich verrückt?«

			Heather schüttelte ein letztes Mal ihr Haar, atmete tief ein und steckte ihren engen roten Pulli in den Bund der dunkelblauen Designerjeans. Angesichts all dessen, womit sie sich herumschlagen musste, sah sie gar nicht übel aus. Sie riss die Badezimmertür auf. »Okay. Bereit, aufzubrechen.«

			Noah hob die Hand an ihre Wange. »Ist das ein Pickel?«, fragte er.

			»Und dann sagt Shiloh: ›Hör auf zu singen, Lance. Du lenkst mich vom Schlafen ab!‹« Brianne schlug in einer gleichermaßen entsetzten wie entzückten Geste die Hände an die Brust. »Könnt ihr euch das vorstellen? Sie ist erst drei! Welche Dreijährige benutzt Worte wie ›ablenken‹?«

			»Unglaublich«, sagte Nicole Barry und ließ ihre Gabel auf die Reste ihres Schokoladenkuchens sinken. »Sie ist so intelligent.« Nicole schob ihren Stuhl ein Stück vom Tisch ab und tätschelte ihren Acht-Monats-Bauch.

			»Shiloh ist definitiv begabt«, pflichtete Kaitlin Seymour ihr bei. »Das habe ich schon immer gesagt. Man konnte von Geburt an erkennen, dass sie etwas Besonderes war. Diese weit offenen Augen …«

			»Mädchen entwickeln sich auf jeden Fall schneller als Jungen«, sagte Brianne. »Ich meine, Lance ist ein tolles Kind, aber bestimmt kein Einstein.«

			»Oh, aber kleine Jungen sind so süß«, sagte Nicole und strich in großen Kreisen über ihren Bauch.

			Kaitlin lächelte Heather an, die ihr an dem Achtertisch gegenübersaß. »Wir sollten aufhören. All das Gerede über Kinder langweilt Heather wahrscheinlich zu Tode.«

			»Ja«, stimmte Heather ihr zu, blickte von dem kleinen Taschenspiegel in ihrer Handfläche auf und sah, wie das Lächeln der anderen Frau erstarrte.

			»Oh«, sagte Kaitlin.

			»Hat sie gerade gesagt, dass wir sie langweilen?«, fragte Nicole Brianne.

			»Was?«, sagte Heather und stopfte den Spiegel eilig in ihre Handtasche. »Tut mir leid. Da muss ich was missverstanden haben.«

			»Ich sagte nur, all das Gerede über Kinder muss dich doch zu Tode langweilen.«

			»Oh«, sagte Heather. »Oh, nein. Überhaupt nicht. Tut mir leid. Ich dachte, du hättest gesagt … Ist auch egal«, fuhr sie fort, als ihr nichts einfiel. In Wahrheit hatte sie sich irgendwann zwischen dem Salat und den Vorspeisen ausgeklinkt, betäubt von dem unaufhörlichen Schwall niedlicher Anekdoten über den Nachwuchs. Was war los mit diesen Frauen? Konnten sie über nichts anderes reden?

			Sie hatte kurz aufgemerkt, als der Name Tiffany fiel, weil sie glaubte, es ginge um den berühmten Juwelier, doch wie sich herausstellte, redeten sie über irgendein Mädchen, dessen Leiche vor Kurzem auf einer Müllkippe aufgetaucht war, und darüber, dass möglicherweise ein Serienkiller in ihrer Gegend sein Unwesen trieb.

			»Bitte«, hatte eine der Frauen eingeworfen – sie konnte sich nicht erinnern wer, – »meine Mutter sagt immer, wenn man Töchter durch die Teenagerzeit gebracht hat, sind Serienmörder ein Kindergeburtstag!«

			Alle hatten gelacht, und die Unterhaltung hatte sich rasch wieder ihren Kindern zugewandt.

			Wie langweilig.

			Nicht, dass ihre Ehemänner, die sich nach der Bestellung des Nachtischs am anderen Ende des Tisches versammelt hatten, besser waren. Sie unterhielten sich in einer einschläfernden Kombination aus Arbeit, Wein und Sport. Heather hatte versucht, Interesse zu heucheln, hatte jedoch irgendwann zwischen Haftpflichtrecht und Tom Brady abgeschaltet, wobei sie bei der Erwähnung des attraktiven Quarterbacks noch einmal kurz aufgemerkt hatte.

			Schließlich ließ sie ihre Gedanken schweifen, malte sich erst aus, wie der süße Kellner, der am Nachbartisch die Getränke ausschenkte, im Bett sein würde, dachte dann an ihre Begegnung mit Chloe, was zu Gedanken an ihren Mann Matt führte, Matt und wie der im Bett gewesen war – nicht so toll, um ehrlich zu sein. Wobei sie es gar nicht bis ins Bett geschafft hatten.

			Trotzdem.

			Wie gern hätte sie dieses kleine Fähnchen vor Chloes selbstgefälligem Gesicht geschwenkt. Erinnerst du dich an die Einweihungsparty in der Binney Street? Matt hatte getrunken, er und Chloe hatten offensichtlich gestritten und redeten kaum miteinander. Heather war nach oben gegangen, um das Bad zu benutzen. Als sie die Tür öffnete, hatte Matt dort gestanden, sie gegen das Waschbecken gedrückt, die Tür mit dem Fuß zugestoßen, ihre Kleidung beiseitegeschoben und war in sie eingedrungen.

			Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert. Er hatte sie kaum angesehen, sondern sich stattdessen auf sein Bild im Spiegel über dem Waschbecken konzentriert. Als er fertig war, breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht – wobei er eher sich selbst an- als ihr zulächelte –, dann schloss er seinen Reißverschluss wieder und kehrte zu seinen anderen Gästen zurück. Heather zog mit zitternden Schenkeln ihren Slip hoch und den Saum ihres Kleides herunter, ihr Rücken schmerzte von den wiederholten Stößen gegen das Waschbecken. Sie hörte Paige nicht kommen.

			»Was ist los?«, fragte Paige.

			Heather fuhr herum. »Was soll das heißen?« Hatte Paige Matt gehen sehen? Hatte sie einen Verdacht, was geschehen war?

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut? Wieso?«

			»Ich weiß nicht. Du standest da und sahst irgendwie …«

			»Mir geht es gut«, wiederholte Heather. Sie ging wieder nach unten, blieb noch eine Weile und verließ die Party dann früh. Matt hatte ihr zum Abschied beiläufig zugewinkt.

			»Was ist los?«, fragte plötzlich Noah neben ihr.

			»Was?«

			»Du warst eine Million Meilen weit weg. Woran hast du gedacht?«

			Heather zuckte mit den Schultern, als das Restaurant um sie herum wieder in den Fokus kam. Sie hörte das Klappern von Geschirr, das Stimmengewirr, das Lachen von Frauen.

			»Ich glaube, wir haben die arme Heather zu Tode gelangweilt«, sagte Kaitlin wie zuvor.

			Wie lange war das her, fragte Heather sich, während Noah ihr erklärte, dass er am nächsten Morgen ein wichtiges Meeting hatte, das er vor dem Schlafengehen noch ein wenig vorbereiten wollte. 

			Das bedeutete kein Sex. Das Ende eines perfekten Tages.

			Sobald sie zu Hause waren, vergrub Noah seine Nase am Esstisch in Arbeit. Heather wusch sich das Gesicht, tupfte Clerasil auf den anstößigen Pickel, ging ins Bett, guckte sich Wiederholungen von Millionaire Matchmaker an und scrollte sich gleichzeitig durch diverse Dating-Portale, wobei sie überrascht feststellte, dass Matt immer noch angemeldet war. Gott, er war ein wirklich gut aussehender Teufel. »Du hast Nerven«, erklärte sie seinem Foto nicht ohne Bewunderung. Noah hingegen hatte sich zu einem erdrückenden Langweiler entwickelt.

			War er schon immer so öde gewesen?

			Was hatte Paige überhaupt an ihm gefunden?

			Heather hatte es satt, sich zu langweilen – mit Noah, mit ihrem Job, mit ihrem Leben.

			Sie blickte auf das Telefon in ihrer Hand. Was sie brauchte, war ein bisschen Aufregung.

		

	
		
			
KAPITEL 29

			Das Haus im Peach Drive war typisch für die Häuser in dem wohlhabenden Vorort Newport – zwei Stockwerke mit weißer Holzschindelfassade, gut erhalten. Es stand ein wenig zurückgesetzt von der Straße auf einem weitläufigen, gepflegten Rasen, der von großen grünen Bäumen und blühenden Sträuchern gesäumt war. Heather hatte keine Ahnung, was für Bäume und Büsche, und es war ihr auch egal. Natur war nie ihr Ding gewesen. Rosa Blumen, rote Blumen – welchen Unterscheid machte das? Was sie weit mehr interessierte, war das gut sichtbare ZU-VERKAUFEN-Schild am Straßenrand. Und der Name des Maklers, der groß darunterstand: Matthew Dixon.

			Sie bog in die Einfahrt, schaltete in die Parkstellung, ließ den Motor jedoch laufen. Heute war es noch heißer als gestern, selbst um sechs Uhr abends. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Aber sie durfte nicht riskieren, dass die verbleibende Luftfeuchtigkeit seltsame Dinge mit ihrem frisch frisierten Haar machte, und musste deshalb in Reichweite der Klimaanlage ihres Wagens bleiben. Sie überprüfte ihr Bild im Rückspiegel und stellte dankbar fest, dass das Clerasil gewirkt hatte. Der erblühende Pickel vom Abend zuvor war kaum noch mehr als eine unangenehme Erinnerung, obwohl man immer noch seine vagen Umrisse erkennen konnte, wenn man genau hinsah.

			Heather bezweifelte, dass Matt so genau hinsehen würde. Für alle Fälle knöpfte sie zwei weitere Knöpfe ihrer weißen Bluse auf und rückte ihre Brüste zurecht, sodass sie aus dem weißen Push-up-Spitzen-BH quollen.

			Einen Slip hatte sie gar nicht erst angezogen.

			Er müsste jede Minute hier sein, dachte sie mit einem Blick auf die Uhr. Und wie überrascht er sein würde. Sie lachte, zufrieden über ihre eigene Cleverness.

			Sie hatte den Großteil des Vormittags am Computer verbracht, nach zum Verkauf stehenden Häusern am Stadtrand gesucht und sich auf Matts Angebote konzentriert. »Was für ein fleißiges Bienchen du bist«, hatte Kendall von der anderen Seite des Ganges bemerkt, die irrtümlich angenommen hatte, dass Heather tatsächlich ihre Arbeit machte.

			Das Haus im Peach Drive hatte sie wegen seiner Nähe zur Stadt ausgewählt. Die Immobilie sollte schon außerhalb der City von Boston liegen, damit sie nicht zufällig einem Bekannten in die Arme lief, aber es hatte auch keinen Sinn, zu weit hinauszufahren. Und sie hatte die Randgemeinden immer gehasst. Sie bekam Nasenbluten, wenn sie sich zu weit vom Beacon Hill entfernte, wie sie häufig scherzte.

			Dann hatte sie unter falschem Namen in Matts Büro angerufen und seiner Assistentin erklärt, sie wolle das Haus im Peach Drive möglichst bald besichtigen. »Mr Dixon sagt, er kann heute Abend um sechs dort sein«, meldete sich die Assistentin zurück, nachdem sie mit Matt gesprochen hatte, der auf einem anderen Besichtigungstermin war. »Wäre das machbar für Sie?«

			Ja, das wäre es, dachte Heather jetzt, und ein träges Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. Sie warf erneut einen kurzen Blick in den Rückspiegel, und ihre Augen zwinkerten verschmitzt zurück. Um Punkt sechs Uhr hielt ein Wagen auf der Straße vor dem Haus. Heather beobachtete, wie Matt ausstieg, die Jacke seines beigefarbenen Leinenanzugs zurechtrückte, sein Haar glattstrich und selbstbewusst die Auffahrt hinunterging. Jeder seiner anmaßenden Schritte signalisierte die Herrschaft über seine Domäne.

			Heather atmete tief ein und stieß die Wagentür auf.

			Matt hatte ein entschlossenes Lächeln aufgesetzt und die Hand schon ausgestreckt, als Heather die hohen Absätze ihrer pinkfarbenen Sandaletten auf das graue Pflaster der Einfahrt setzte. »Mrs Turner?«, fragte er und kam auf sie zu.

			Heather wurde blass. War es möglich, dass er sie nicht erkannt hatte? Oh Gott, wie peinlich.

			Matts Lächeln verschwand, und er kniff die Augen zusammen, als er näher kam. »Heather?«

			Gott sei Dank, dachte Heather. »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen«, sagte sie lachend.

			»Das verstehe ich nicht. Was machst du hier?«

			»Auf dich warten?«

			»Das muss ein Irrtum sein.« Er blickte auf die Uhr. »Ich bin um sechs mit einer Kundin verabredet.«

			»Mrs Turner«, sagte Heather.

			»Ja. Kennst du sie?«

			»Ich bin sie.«

			Er schien perplex. »Du hast geheiratet?«

			Heather lachte. »Nein. Gott, nein.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte er noch einmal. »Du hast meiner Assistentin erklärt, dein Name wäre Turner? Und du würdest dich für diese Immobilie interessieren?«

			»Und Letzteres stimmt auch«, improvisierte Heather, als sie neben der Verwirrung einen Hauch von Verärgerung in Matts Stimme hörte. »Ich möchte die Immobilie sehen. Noah und ich haben darüber gesprochen, ein Haus in der Gegend zu kaufen.« Verdammt, dachte sie. Natürlich war Matt verwirrt und wütend. Er war in der Erwartung nach Newport gefahren, dort einer willigen Käuferin zu begegnen und eine lockere Provision einzustreichen, und stattdessen hatte er … sie angetroffen.

			Was hatte sie sich gedacht? Was, wenn Matt mit Noah reden würde?

			Obwohl das höchst unwahrscheinlich war. Die beiden Männer waren nie befreundet gewesen, und es gab keinen Grund, warum sie jetzt Kumpel werden sollten. Noah hatte Matt immer für einen Idioten gehalten und ihn nur wegen Paiges Freundschaft mit Chloe toleriert. Paige und Chloe waren mittlerweile von der Bildfläche verschwunden, und Noah … balancierte am Rand des Rahmens. »Ich dachte, du hättest vielleicht nicht eingewilligt, mich zu treffen, wenn ich meinen richtigen Namen angegeben hätte«, erklärte Heather. »Wegen Chloe und Paige und Noah und allem.«

			»Diese Freundschaft habe ich ehrlich gesagt nie verstanden«, sagte Matt, und die alte Arroganz kehrte in seinen Blick zurück. »Ich dachte immer, Noah könnte etwas Besseres finden.« Er grinste. »Schön zu sehen, dass ihm das gelungen ist.«

			Heather bekam heiße Wangen und spürte ein Kribbeln zwischen den Beinen.

			»Außerdem achte ich darauf, Geschäft und Privates strikt zu trennen. Glaubst du wirklich, dass du dieses Haus vielleicht kaufen möchtest?«

			»Nun, vorher würde ich es gern sehen.« Sie lachte.

			»Natürlich.« Matt wies zur Haustür. »Hier entlang.« 

			»Und, Mrs Turner«, sagte er mit einem selbstbewussten Lächeln in der Stimme, »was denken Sie bisher?« Sie standen in dem komplett weißen Schlafzimmer im ersten Stock, nachdem sie die Tour durch Erdgeschoss und Keller beendet hatten.

			»Es ist wunderschön«, sagte Heather. Das Bett sah auf jeden Fall bequem aus, dachte sie und stellte sich vor, wie Matt und sie sich darauf herumwälzten.

			»Nun, wie gesagt, die Besitzer haben es vor einem Jahr renoviert und keine Kosten gescheut. Neue Küche, neue Bäder, neue Heizung, neues Dach. Alles in Top-Ausstattung. Und warte, bis du siehst, was sie hier drinnen gemacht haben.« Er ging zu dem angrenzenden schwarzweißen Marmorbad.

			Heather folgte ihm. »Sehr beeindruckend.«

			»Marmoroberflächen, zwei Keramikwaschbecken, Klauenfußwanne, Marmorboden mit Fußbodenheizung, beheizbare Handtuchhalter. Und das Paradestück«, sagte er zwinkernd und wies auf die Dusche auf der anderen Seite des Raumes.

			Heather legte einen zusätzlichen Hüftschwung in ihren Gang, als sie an ihm vorbeistrich, und streckte den Hintern aus, als sie in den höhlenartigen Raum spähte, dessen Marmorwände mit modernsten Düsen ausgestattet waren. »Es gibt auf jeden Fall genug … Apparate.«

			»Extra großer Regenduschkopf sowie diverse Seitenbrausen aus allen Richtungen. Genug Platz für zwei. Oder drei«, fügte er hinzu und trat dicht hinter sie. »Und, was meinst du?«

			»Na ja, es ist natürlich umwerfend.«

			»Ich spüre ein ›Aber‹.«

			»Aber … vielleicht ein bisschen wuchtig … «

			»Wuchtig?«

			»Für Noah.«

			»Für Noah«, hauchte Matt in ihren Nacken.

			»Ich meine, es sind ja bloß wir beide«, sagte sie mit bebender Stimme, als er sich an sie drängte.

			»Bloß wir beide«, wiederholte er und strich ihr Haar beiseite, um ihren Nacken zu küssen.

			Ihr stockte der Atem.

			»Du bist nicht wirklich hier, um das Haus zu besichtigen, oder?«

			Sie spürte, wie er sich von ihr löste. Geh nicht weg, dachte sie. Geh nicht weg. »Wie kommst du darauf?«

			Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie um.

			Würde er sie noch einmal küssen?

			»Du bist im Eiltempo durch die Räume im Erdgeschoss gehastet«, sagte er stattdessen. »Du hast null Interesse an irgendwas gezeigt, nicht einmal an dem wahrhaft spektakulären begehbaren Kleiderschrank, über den Frauen sonst regelrecht in Verzückung geraten, und du hast keine einzige Frage gestellt.«

			»Vielleicht weil du alles so gut erklärt hast.«

			»Vielleicht. Aber das bezweifle ich. Was soll die Scharade, Heather? Hat Chloe dich dazu angestiftet?«

			»Was? Nein.«

			»Ist das irgendeine Art Test? Bist du deswegen hier?«

			»Nein!«

			»Und was soll das Ganze dann?« Er drängte sie an den Waschtisch, fasste ihr Kinn und drückte fest zu.

			»Ich wollte dich bloß sehen.«

			»Warum?«

			»Ich habe das von dir und Chloe gehört.«

			»Wie?«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Wie könntest du von mir und Chloe gehört haben? Paige redet nicht mit dir, und Chloe würde dir garantiert nicht ihr Herz ausschütten. Es sei denn …« Ein Ausdruck der Bewunderung schlich sich in seinen Blick. »Es sei denn, du warst diejenige, die ihr den Tipp gegeben hat.«

			»Welchen Tipp?«

			Er lachte. »Du warst ein sehr böses Mädchen«, sagte er mit einem leisen Knurren, das sie unerträglich sexy fand. »Oder … Mrs Turner?« Er griff ihr zwischen die Beine. »Tss, tss«, sagte er, »ich glaube, ich habe gerade herausgefunden, warum Sie hier sind.«

			Heather stöhnte. Was soll’s, dachte sie. Schließlich war sie deswegen hergekommen. Eine Gelegenheit, sowohl Matt als auch Chloe zu ficken, als Revanche für den kleinen Streich, den die ihr neulich gespielt hatte. Nicht zu vergessen Noah, dachte sie, angesichts seines zunehmenden Desinteresses.

			»Du bist dir deiner ziemlich sicher, was?«

			»Ich war mir deiner ziemlich sicher«, sagte sie.

			Ohne ein weiteres Wort zog Matt seinen Reißverschluss herunter und schob ihren Rock hoch.

			Wirklich, dachte Heather, als er in sie eindrang und sie hart gegen den Marmorwaschtisch drückte. Wir machen es hier im Bad am Waschbecken? Schon wieder? Obwohl es ein paar Meter entfernt ein perfektes Schlafzimmer mit einem bequemen Bett gibt?

			War er so auch mit Chloe? Die Frau tat Heather beinahe leid. Ihr Rücken musste voller blauer Flecken sein, dachte sie, während Matt weiter in sie stieß. Sie fragte sich, wie lange sie es noch ertragen würde, als er seinen Schwanz herauszog, sie umdrehte und hart auf ihren nackten Hintern klatschte.

			»Was zum …?«

			Aber er entfernte sich schon, zog seinen Reißverschluss hoch und richtete sein Jackett.

			»Wir können wohl nicht noch rasch duschen«, sagte sie nur halb im Scherz. Sie könnte eine lindernde Brause zwischen den Beinen gebrauchen.

			»Wir müssen weg sein, bevor die Stewarts nach Hause kommen«, sagte Matt nüchtern. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir um sieben hier raus sind. Komm. Um dein Haar kannst du dich im Wagen kümmern.«

			»Was ist verkehrt mit meinem Haar?« Sie blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. »Oh Gott.« Ihre Frisur war ruiniert, die Haare kräuselten sich schon verschwitzt am Ansatz.

			»Beeil dich«, sagte er, hastete die Treppe hinunter und aus dem Haus.

			»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, witzelte sie, als sie zu ihrem Wagen kamen.

			»Wahrscheinlich eine gute Idee«, nahm er sie beim Wort. »Ruf mich an, wenn du je ernsthaft am Kauf eines Hauses interessiert bist.«

			»Unbedingt.« Heather beobachtete im Rückspiegel, wie Matt sich hinters Steuer seines schwarzen Audi setzte und davonfuhr, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen. »Nun, was hast du gedacht?«, fragte sie ihr Spiegelbild, wütend, als sie die Tränen in ihren Augen sah. »Warum weinst du? Du hast doch wohl keine Herzchen und Blumen erwartet?«

			Nein, sagte ihr Spiegelbild stumm. Aber ein bisschen Vorspiel wäre nett gewesen.

			»Du hast genau das gekriegt, wofür du gekommen bist«, ermahnte Heather sich, wischte die Tränen ab, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Einfahrt.

			Warum war es immer so verdammt enttäuschend zu bekommen, was man wollte?

		

	
		
			
KAPITEL 30

			»Heather?«, rief Noah aus dem Wohnzimmer, als sie die Wohnung betrat.

			Sie verzog das Gesicht. Sie hatte gehofft, dass er wie so oft Überstunden machte und sie Zeit für ein heißes Bad haben würde, bevor er nach Hause kam. »Yep, ich bin’s.« Hatte er enttäuscht geklungen, überlegte sie. Hatte er vielleicht gehofft, dass es jemand anders war?

			»Wo bist du gewesen?« Noah steckte den Kopf in den Flur. »Es ist schon spät.«

			»Wirklich?« Sie blickte demonstrativ auf ihre Uhr. Er hatte recht. Es war fast halb acht.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte er noch einmal.

			»Es war einfach einer dieser Tage«, sagte sie und tadelte sich stumm dafür, sich auf der öden Heimfahrt kein Alibi zurechtgelegt zu haben.

			»Erzähl es mir«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer.

			Was war hier los, fragte sie sich, als er sich neben ihr auf das Sofa sinken ließ, ohne ihre Hand loszulassen. Hatte Matt ihn angerufen und mit ihrem kleinen Stelldichein geprahlt? War dieses plötzliche Interesse an ihrem Tag eine ausgeklügelte List, ein Vorspiel, bevor er ihren wunden Hintern vor die Tür setzte? »Na ja, ich hab dir ja erzählt, dass Marsha Buchanan mir das Leben in letzter Zeit ziemlich schwermacht …«

			Er nickte und wartete, dass sie fortfuhr.

			Was definitiv nicht dem Noah entsprach, mit dem sie inzwischen rechnete. Dem Noah, der sie ständig unterbrach, korrigierte und ihr erklärte, sie solle auf den Punkt kommen, weil er nicht jedes banale Detail hören müsse.

			»Na ja«, fuhr sie fort, »sie hat für Montag eine Mitarbeiterbesprechung angesetzt, das heißt, wenn ich nicht schnell besser werde, verliere ich wahrscheinlich meinen Job.«

			Noah wirkte aufrichtig besorgt.

			Nicht dass er annähernd so gut aussah wie Matt, dachte Heather. Aber das taten nur wenige Männer. Und nur wenige waren so arrogant.

			»Mir war nicht klar, dass es so schlimm ist.«

			»Sie krittelt an allem herum«, erwärmte Heather sich für das Thema. »Ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem sie hat. Ich glaube, sie ist bloß eifersüchtig oder so.«

			»Und was hatte sie heute zu kritisieren?«

			»Irgendeinen alten Mist. Morgen haben wir eine weitere Präsentation, deshalb dachte ich, ich arbeite lieber ein bisschen länger und kümmere mich darum, dass alles vorbereitet ist. Ich musste sogar meinen Frisörtermin absagen.« Sie wies vage auf ihren Kopf und hoffte, dass diese kleine Improvisation ihn davon abhalten würde zu fragen, was mit ihrem Haar passiert war.

			Noah streckte die Hand aus und strich eine einzelne Strähne hinter ihr Ohr. »Es sieht hübsch aus«, sagte er.

			»Nein, sieht es nicht.«

			»Doch«, beharrte er. »Es ist sexy.«

			Warum war er so nett zu ihr? War das eine Falle?

			»Und was noch?«, fragte er.

			»Was noch?«

			»Du siehst aus, als hättest du geweint.«

			Scheiße, dachte Heather. Seit wann war er so aufmerksam. Oder sie so durchschaubar? »Es war in letzter Zeit einfach alles ein bisschen viel, nehm ich an.«

			Er zog sie tiefer in das Polster und begann, sie sanft auf den Hals zu küssen.

			Das kann nicht dein Ernst sein, dachte Heather. Heute Abend? Ausgerechnet?

			»Du riechst so gut«, sagte er.

			Echt jetzt? Sie spürte seine Hände auf ihren Brüsten. Gütiger Gott. Sie sprang auf.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Ich fühle mich bloß irgendwie … ich weiß nicht … schmuddelig.«

			Er lächelte. »Ich mag schmuddelig.«

			Scheiße, dachte Heather. Was sollte sie jetzt machen?

			»Schon gut«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich weiß genau das Richtige für dich.«

			»Wirklich?«

			»Bleib einfach sitzen.« Er erhob sich vom Sofa.

			Kurz darauf hörte sie Wasser im Bad laufen, ein paar Minuten später war er zurück im Wohnzimmer. »Ihr Bad erwartet Sie, Mylady.«

			»Du hast mir ein Bad eingelassen? Das ist so süß.«

			»Ja, also, mir ist klar geworden, dass ich in den letzten Wochen nicht der tollste Freund der Welt war.«

			»Du musst nicht der tollste …« Sie spürte ein unvertrautes, stechendes und dezidiert unangenehmes Schuldgefühl.

			»Und ob ich das sein muss. Egal, nimm du dein Bad, wir sehen uns dann später.«

			»Was ist mit Abendessen? Ich bin am Verhungern.«

			»Darüber können wir uns nachher Sorgen machen. Geh und nimm dein Bad, bevor das Wasser kalt wird.«

			Sie nickte und wankte zum Flur.

			»Ich mag deine Schuhe«, rief Noah ihr nach.

			Sie blieb mehr als eine halbe Stunde im Bad, ließ zur Linderung ihres wunden Rückens regelmäßig heißes Wasser nachlaufen und fragte sich, was sie wegen Noah machen sollte. Er war offensichtlich in amouröser Stimmung. Aber was war mit ihr? Wollte sie an einem Abend Sex mit mehr als einem Mann haben?

			Nicht dass es das erste Mal wäre. Auf einer Burschenschaftsparty hatte sie sowohl mit Jonny Valente als auch mit seinem Bruder geschlafen, aber das war fast fünfzehn Jahre her, und sie war ziemlich hinüber gewesen. Dann hatte es vor ein paar Jahren eine sechsmonatige Phase gegeben, in der sie mit drei verschiedenen Typen gleichzeitig angebandelt und auch mit allen dreien geschlafen hatte.

			Gute Zeiten, dachte sie lächelnd.

			Natürlich waren das keine exklusiven Beziehungen gewesen, und sie war sich ziemlich sicher, dass die Männer das Gleiche getan hatten, sodass es streng genommen kein Betrug gewesen war. Heute war das anders. Sie hatte definitiv eine Linie überschritten. Wieder spürte sie ein Schuldgefühl. Verdammt. Warum hatte sich Noah ausgerechnet den heutigen Abend ausgesucht, sich in einen Ritter in glänzender Rüstung zu verwandeln?

			Er trug allerdings keine Rüstung, als er den Raum mit einem Tablett in der Hand betrat, sondern nur ein Handtuch um die Hüfte. Auf dem Tablett standen eine Auswahl von Käse und Crackern sowie zwei Champagner-
gläser.

			»Was ist das?«

			Er hockte sich auf den Rand der Wanne. »Du hast doch gesagt, du bist am Verhungern.«

			»Bin ich auch.«

			»Hier ist Brie, Cheddar und Cambozola, was, wenn ich mich richtig erinnere, dein Lieblingskäse ist.«

			»Wow.« Sie nahm einen Cracker und eine dicke Scheibe Cambozola.

			»Nimm ein Glas Champagner.« Er stellte das Tablett auf die Fliesen und reichte ihr eins der Gläser an.

			»Was gibt es zu feiern?«

			»Muss es immer einen Anlass geben?«

			»Nein. Es ist bloß …« Gütiger Gott, würde er ihr einen Antrag machen?

			Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Sie spürte, wie seine Zunge sich zwischen ihre Zähne drängte.

			»Vorsichtig«, murmelte sie. »Ich habe den Mund voller Käse und Cracker.«

			»Rutsch ein Stück zur Seite.« Er stand auf, legte das Handtuch ab und kletterte in die Wanne. Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Auf dich.«

			»Und auf dich«, sagte sie, nippte behutsam an der sprudelnden Flüssigkeit und fragte sich, ob sie in dem Glas einen Verlobungsring finden würde. Sie musste vorsichtig sein, sich nicht daran zu verschlucken.

			Würde sie Ja sagen?

			Zog sie es ernsthaft in Betracht, einen Mann zu heiraten, den sie erst vor wenigen Stunden betrogen und den abzuservieren sie erwogen hatte?

			Warum nicht, dachte Heather und stellte sich Paiges entgeisterten Gesichtsausdruck beim Anblick des Verlobungsringes vor. Sie hoffte, er würde mindestens vier Karat haben, groß genug, um Eindruck zu machen. Sie hoffte, dass Noah ihn nicht zurückverlangte, falls sie die Hochzeit irgendwann später absagen sollte. Wenn sie sich entschloss, ihn zu heiraten, würde ihr der Ring in jedem Fall gehören, selbst wenn sie sich dagegen entschied, den Bräutigam zu behalten. Heather nahm noch einen Schluck Champagner und hielt Ausschau nach einem verräterischen Glitzern am Boden des Glases.

			Aber Noah nahm ihr das Glas schon aus der Hand und stellte die beiden schlanken Flöten neben der Wanne auf den Boden. »Dreh dich um«, wies er sie an.

			Was jetzt, dachte sie, gehorchte und wartete, dass er sie mit seinen Armen umschlang und ihr einen Diamantring unter die Nase hielt.

			»Wo ist die Seife?«, fragte er stattdessen.

			»Was?«

			»Die Seife«, wiederholte er. »Was hast du damit gemacht?«

			Sie fischte im Wasser, fand sie zwischen ihren Beinen und reichte sie ihm über die Schulter an.

			»Ich seif dir den Rücken ein«, sagte er.

			»Nein«, begann sie. Aber er strich bereits mit seifigen Händen über ihre Schultern und ihr Rückgrat hinunter.

			»Was ist das?«, fragte er und stutzte.

			Heather hielt die Luft an. »Was ist was?«

			»Da ist ein großer roter Abdruck.«

			»Wirklich?«

			»Sieht echt schmerzhaft aus. Spürst du das?« Er drückte mit dem Daumen auf die Stelle.

			Heather biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. »Ich hab mich wohl irgendwo bei der Arbeit gestoßen.«

			»Sieht ziemlich übel aus. Mein armes Baby«, sagte er, und seine Hände wanderten von ihrem Rücken zu ihren Brüsten, die er sanft zu massieren begann. »Wie fühlt sich das an?«

			»Nicht schlecht«, sagte sie.

			»Bloß nicht schlecht?«, neckte er sie und presste seinen steifen Schwanz an sie.

			»Warum gehen wir nicht ins Schlafzimmer?«, schlug sie vor und drehte sich wieder um.

			Stattdessen packte er ihre Beine und legte sie um seine Hüfte. »Warum bleiben wir nicht einfach hier?«

			»Nein, ich würde wirklich lieber …«

			»Du beschwerst dich immer, dass ich nicht spontan genug bin«, sagte er und hob sie in Position.

			Im Ernst, dachte sie, als er in sie eindrang. Was war heute Abend nur mit Männern und Badezimmern? War Vollmond oder was?

			»Es hat dir nicht gefallen, oder?«, fragte er, als sie aus der Wanne gestiegen waren und sich abtrockneten.

			»Es war okay«, sagte sie.

			»Bloß okay?«

			»Bis auf den Teil, wo ich beinahe ertrunken wäre.«

			Er lachte. »Das tut mir leid. Vielleicht sollten wir doch lieber auf dem Trockenen bleiben.«

			»Klingt wie eine gute Idee.« Und eine noch bessere Idee wäre es gewesen, mir einen Antrag zu machen, damit ich meinen neuen Verlobungsring auf der Party am Samstag hätte vorzeigen können. Aber das passierte wohl nicht.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja. Wieso?«

			»Ich weiß nicht. Du wirkst ein wenig abgelenkt. Woran denkst du?«

			»Wusstest du, dass Paige einen Typen zur Geburtstagsparty meines Vaters mitbringt?«, fragte Heather zurück.

			Noah hörte auf, seine Beine abzutrocknen, und richtete sich auf. »Nein. Woher sollte ich das wissen? Wer ist es?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			Er zuckte die Schultern. »Ich bin bloß neugierig.« Er nahm seinen Bademantel von dem Haken an der Tür. »Ich guck mir das Spiel an«, sagte er.

			»Was ist mit Abendessen?«

			»Ich glaube, im Kühlschrank sind noch ein paar Reste.«

			Ganz zu schweigen von dem Rest, der vor ihm stand, dachte Heather, als Noah aus dem Raum ging. An der Art, wie er die Schultern sacken ließ, erkannte Heather, dass er mehr als nur neugierig wegen des Mannes war, den Paige auf die Party mitbringen würde.

			Er war fassungslos.

		

	
		
			
KAPITEL 31

			Er liegt auf dem Bett, hat die Hand in die Hose geschoben und scrollt auf seinem Handy durch die Bilder seiner jüngsten Dates. So möchte er die Frauen, die er tötet, gern sehen. Als Dates, nicht als Opfer. Schließlich ist er kein feiger Stalker, der darauf wartet, irgendeine ahnungslose Frau anzugreifen, die zufällig seinen Weg kreuzt. Er gibt sich große Mühe, seine Frauen zu umwerben; er gießt sein Herz aus in Nachrichten und Anrufen, schlägt erst vor, sich zu treffen, wenn sie sich wohlfühlen, spendiert ihnen Drinks, verführt sie mit seinem Charme und seinem guten Aussehen, gibt ihnen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er greift nie auf Drohungen oder Gewalt zurück, um sie dazu zu bewegen, mit ihm zu gehen. Sie folgen ihm bereitwillig, betreten erwartungsvoll seine Wohnung, im Kopf bereits wilde Gedanken an Hochzeitsglocken und für immer.

			Und sie bekommen für immer, wenn auch nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatten.

			Für immer tot, denkt er lächelnd und fasst sich härter an.

			Er lässt die Parade der Frauen vor seinem inneren Auge vorbeiziehen wie Teilnehmerinnen eines perversen Miss-Universum-Wettbewerbs: Chelsea mit ihrem langen Hals in einer Schlinge; Tiffany, die tränennassen Augen voller Angst; Nadia, Sekunden nachdem sie ihren letzten Atemzug getan hatte.

			Und dann ist sie da, die Frau, die die Krönung seines Werks werden wird, sein Abschiedsgeschenk an die großartige Stadt Boston: Paige Hamilton alias Wildflower. Er hat in den letzten Tagen mindestens ein Dutzend Bilder von ihr geschossen. Auf einem steht sie vor dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter lebt; auf einem anderen kommt sie aus dem John Hancock Building, ihr braunes Haar flattert im Wind; auf einem dritten steigt sie in ein Taxi in der Commonwealth Avenue.

			Er stöhnt, als er den Höhepunkt nahen spürt, und sein Körper bebt mit der willkommenen Entspannung. Er richtet sich auf, wischt sich ab und packt seinen Schwanz wieder ein. Es ist Zeit, den Ball ins Rollen zu bringen. Er war lange genug geduldig. Wie hat seine Mutter immer gesagt? »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …«

			Zeit, zum Berg zu gehen, entscheidet er und wechselt von dem Foto zu seinem Messenger-Dienst. Er ist auch nicht mehr wütend, dass Paige sich nicht gemeldet hat. Sie ist eine Vorsichtige. Er bewundert das. Und weiß er nicht seit jenem Abend, als er sie zum ersten Mal gesehen hat, dass sie eine echte Prüfung seiner Fertigkeiten werden würde?

			Hey, Wildflower, tippt er. Entschuldige, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich hoffe wirklich, dass wir es noch einmal versuchen können.

			Während er auf ihre Antwort wartet, meint er, jemanden an der Tür zu hören. Er schaltet das Telefon ab und lauscht, als das Klopfen lauter wird. »Wer ist da?«, ruft er.

			»Hier ist Jenna Lebowski«, ruft eine Frau zurück.

			Jenna? Sie muss die Tochter der Vermieterin sein, die Frau, die Imogene in ein Heim stecken will. Was zum Teufel will sie?

			»Die Polizei ist unten«, beantwortet sie seine stumme Frage. »Sie wollen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			Sein Herz schlägt schneller. Die Polizei ist hier? Was hat das zu bedeuten? Hat jemand ihn beobachtet, als er Nadias Leiche zu seinem Wagen geschleift hat? Hat jemand ihn als den Mann identifiziert, der am Abend ihres Verschwindens zusammen mit Tiffany Sleight gesehen worden war? Wird es keine weiteren »Dates« geben? Wird er nie die Chance bekommen, seine Fantasien über Wildflower in die Tat umzusetzen?

			Er überprüft seine Erscheinung im Spiegel an der Wand neben der Wohnungstür und vergewissert sich, dass er ruhig und präsentabel wirkt. Nun, offensichtlich mehr als präsentabel, denkt er, als er beim Öffnen der Tür den Ausdruck freudiger Überraschung in Jenna Lebowskis Gesicht bemerkt.

			Sie ist mindestens fünfzig und auf eine stämmige Art rundlich, die ihre polnische Abstammung verrät. Ihr Haar ist einen Hauch zu platinblond für ihre schwarzen Haarwurzeln, ansonsten jedoch nett frisiert, und sie trägt eine schicke dunkelblaue Hose, eine rote Bluse und ein Kruzifix um den Hals. Er fragt sich, wie es wäre, sie damit zu erwürgen und zuzusehen, wie der winzige goldene Jesus sich tief in ihre Haut schneidet.

			Blut Christi, denkt er und unterdrückt ein Lächeln.

			Nicht ganz das, was die Kirche im Sinn hatte.

			»Entschuldigen Sie die Störung«, sagt Jenna, und ihre Wangen werden beinahe so rot wie ihre Bluse.

			»Haben Sie gesagt, die Polizei ist hier?«

			»Sie reden gerade unten mit meiner Mutter.«

			Was zum Teufel, fragt er sich. Hat die alte Schachtel sich in irgendeiner Weise über ihn beschwert? Er hätte sie erledigen sollen, als er die Chance dazu hatte. »Geht es um letzte Woche? Sie war sehr verwirrt, und ich habe bloß versucht zu helfen …«

			»Wovon reden Sie?«, fragt Jenna.

			»Von Ihrer Mutter. Ich habe sie um zwei Uhr nachts draußen auf der Straße getroffen. Ich konnte sie wieder ins Bett bringen …«

			»Oh Gott. Nein. Entschuldigen Sie. Ich hatte keine Ahnung. Nein, darum geht es nicht. Ich weiß nicht, was sie wollen.«

			Besorgnis mischt sich mit Erleichterung. Wenn die Poli-
zei nicht wegen Mrs Lebowski hier ist, warum dann? Er nimmt den Schlüssel aus der kleinen Plastikschüssel, die auf dem Tresen der winzigen Küchenzeile steht, schließt die Tür hinter sich ab und folgt Jenna die Treppe hinunter vors Haus. Auf der Straße parkt ein Polizeiwagen.

			Zwei Beamte, ein Mann und eine Frau, stehen im Hausflur links und rechts von Imogene Lebowski. Sie sind beide jung, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Der Mann ist weiß mit rötlichem Haar und einem breiten Streifen Sommersprossen, der wie Erdnussbutter über seinen Nasenrücken geschmiert ist. Die Frau ist schwarz, und ihr von Natur aus lockiges Haar ist zu einem festen Dutt auf ihrem Kopf gebunden. Sie ist ziemlich schön, denkt er, und ihm wird bewusst, dass er noch nie ein »Date« mit einer Schwarzen hatte. So wie sie den Blick senkt und sich weigert, ihn direkt anzusehen, weiß er, dass sie offen dafür wäre. Und die Tatsache, dass sie eine Polizistin ist, würde ihrer Begegnung definitiv zusätzliche Würze verleihen.

			Vorausgesetzt natürlich, sie ist nicht hier, um ihn zu verhaften.

			»Guten Tag«, sagt er und quittiert Mrs Lebowskis mädchenhaftes Winken mit einem Nicken. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Ich bin Officer Petroff«, sagt der Mann. »Das ist meine Partnerin Officer Martell. Und Sie sind?«

			»Steve Winniker«, sagt er, der Name, den er bei Mrs Lebowski angegeben hat und der in dem gefälschten Führerschein in seiner Brieftasche steht.

			»Wir ermitteln wegen einer Schießerei in der Gegend am vergangenen Samstag«, erklärt Officer Petroff.

			»Eine Schießerei?« Er erinnert sich vage, irgendetwas über Schüsse unweit des Hafens gelesen zu haben. Was ist bloß aus der Nachbarschaft geworden?

			Officer Petroff überprüft seine Notizen, was vermutlich nur Show ist. »Der Name des Opfers ist Richard Ashenbrand. Kennen Sie ihn zufällig?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

			»Es ist gegen zwei Uhr nachts passiert, ein paar Straßen von hier entfernt. Allem Anschein nach war es ein gezielter Anschlag auf Mr Ashenbrand.«

			»Ich verstehe nicht«, sagt er und sieht Officer Martell direkt an, »wie ich Ihnen helfen kann?«

			»Wir befragen die gesamte Nachbarschaft«, erklärt Officer Martell ihm, die seinen Blick nach wie vor meidet. »Wir suchen Zeugen, die etwas gesehen oder gehört haben.«

			Er lächelt Mrs Lebowski an und überlegt, was sie ihnen erzählt haben könnte. Auch wenn er bezweifelt, dass sie sich an irgendetwas aus jener Nacht erinnert, möchte er nicht bei einer Lüge ertappt werden. Er blickt zu Jenna, doch ihr rundes polnisches Gesicht gibt nichts preis.

			»Ich war wach«, erklärt er den Polizisten, und ich habe etwas gehört, wenn ich mich recht entsinne.

			Officer Martells große braune Augen wenden sich ihm sofort zu.

			»Ich dachte, jemand hätte eine Autotür zugeschlagen«, fährt er unaufgefordert fort, »aber es könnte auch ein Schuss gewesen sein. Ich habe auf die Straße geblickt, doch da war niemand, also hab ich es wieder vergessen.«

			»Ihre Fenster gehen zur Straße?« Officer Petroff blickt zur Decke, als wollte er eine Ahnung vom Grundriss des Hauses bekommen.

			»Ähm, nein.« Verdammt, denkt er. Was ist los mit ihm? Er weiß, dass man nicht freiwillig mit Informationen rausrücken soll. Er hätte bloß sagen müssen: »Tut mir leid, ich habe nichts gesehen und nichts gehört.« Und das wäre das Ende gewesen. »Also, genau genommen war ich nicht in meiner Wohnung. Ich habe Mrs Lebowski gehol-
fen.«

			»Wirklich?«, fragte Imogene.

			»Um zwei Uhr nachts?« Die Frage kam von Officer Martell.

			Rasch schildert er die Begebenheiten der vergangenen Samstagnacht. »Ich habe sie zurück ins Bett gebracht«, schließt er, »und als ich in meine Wohnung zurückkehren wollte, habe ich etwas gehört, das ich für eine zuschlagende Autotür gehalten habe. Ich habe wie gesagt auf die Straße geguckt, aber nichts gesehen.«

			»Und was dann?«, fragt Officer Petroff, offenbar der Argwöhnischere der beiden.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sind Sie noch irgendwohin gegangen?«

			»Nur ins Bett.«

			»Darf ich Sie fragen, was für einen Wagen Sie fahren, Mr Winniker?« Die Frage kommt aus dem Nichts.

			»Einen Suburu.«

			»Farbe?«

			»Schwarz. Wieso?«

			»Ein Nachbar hat beobachtet, wie um diese Uhrzeit eine schwarze Limousine in hoher Geschwindigkeit davongefahren ist.«

			»Nun, es gibt jede Menge schwarze Limousinen«, sagt er und bremst sich. Mehr Information wird er nicht freiwillig preisgeben. Er zuckt die Achseln und schüttelt den Kopf, als wollte er sagen: Wenn am letzten Samstag um zwei ein schwarzes Auto in hoher Geschwindigkeit weggerast ist, war es nicht meins.

			Obwohl es wahrscheinlich doch seins war, wie ihm plötzlich klar wird. Auf dem Weg, Nadias Leiche zu entsorgen.

			Er muss beinahe lachen. Wie ironisch wäre es, wenn er nach allem, was er getan hat, wegen etwas verhaftet und ins Gefängnis gesperrt würde, das er nicht getan hat, wenn er über eine wahllose Schießerei in der Gegend stolpern würde, die sich ereignet hatte, während er sein letztes »Date« zu einem Müllcontainer in Newton gebracht 
hat.

			»Besitzen Sie eine Schusswaffe, Mr Winniker?« Eine weitere Frage aus heiterem Himmel.

			»Gott, nein«, sagt er. »Pistolen machen mir eine Scheißangst. Verzeihen Sie die Ausdrucksweise«, sagt er zu Officer Martell. Und es stimmt. Er hasst Schusswaffen. Aber nicht, weil sie ihm Angst machen. Sondern weil sie so unpersönlich sind. Wenn man das Leben eines Menschen nimmt, sollte man bereit sein, sich die Hände schmutzig zu machen. So viel ist man dem Opfer zumindest schuldig. Nur ein Feigling wählt eine Pistole. Er stellt sich vor, die Hände um Officer Martells anmutigen Hals zu legen. Er fragt sich, ob sie ihn bitten werden, seine Wohnung sehen zu dürfen, und entspannt sich in der Gewissheit, dass ihnen dafür ein konkreter Grund fehlt. Er hat genug Fernsehkrimis gesehen, um zu wissen, dass ein paar vage Verdächtigungen nicht für einen Durchsuchungsbeschluss reichen. Er setzt ein mitfühlendes Lächeln auf, das sagt: Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen.

			»Nun, vielen Dank.« Officer Petroff gibt ihm seine Karte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, zögern Sie nicht, uns anzurufen.«

			»Das mache ich.«

			Er sieht zu, wie sie in ihren Streifenwagen steigen und davonfahren.

			»Unheimliche Geschichte«, sagt Jenna Lebowski, als sie weg sind.

			Er zieht sein Handy aus der Hosentasche und stellt fest, dass Paige immer noch nicht zurückgeschrieben hat. Du hast ja keine blasse Ahnung, denkt er.

		

	
		
			
KAPITEL 32

			Paige saß in ein Handtuch gewickelt auf ihrem Bett, ihre Kleidung um sich herum ausgebreitet wie ein kunstvoller japanischer Fächer: das ärmellose schwarzweiße Cocktailkleid aus Seidenchiffon mit dem dezenten gerüschten Ausschnitt, apricotfarbener BH und Slip für drunter, ein dünner weißer Kaschmirschal für drüber. Neben ihren Füßen stand ein Paar hochhackiger Riemchensandalen, auf dem Nachttisch lag eine schwarzweiße Alligator-Clutch bereit. Alles wartete darauf, dass sie sich aufraffte und in die Gänge kam.

			Aber sie konnte nicht.

			Seit zwanzig Minuten – seit sie aus der Dusche gestiegen war – hatte sie versucht, sich anzukleiden und ihr Partygesicht für die Sause zum achtzigsten Geburtstag ihres Onkels aufzusetzen. Und hier hockte sie wie vom Hals abwärts gelähmt, unfähig, ihre Körperteile in Bewegung zu setzen.

			Eine Versagerin.

			So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt. 

			Sie war dreiunddreißig Jahre alt. Sie war intelligent. Sie war attraktiv. Sie hatte sich immer ausgemalt, dass sie einen liebevollen Ehemann, zwei gut angepasste Kinder und eine erfolgreiche Karriere haben würde. Stattdessen war sie Single, arbeitslos, kinderlos und lebte bei ihrer Mutter, die offensichtlich gerade eine eigene Art Late-Life-Crisis durchmachte. Wie konnte das geschehen?

			Nicht dass sie völlig ohne Perspektiven war, erinnerte sie sich und versuchte, ihre Gliedmaßen zu animieren. Ihr letztes Vorstellungsgespräch war gut gelaufen, für die folgende Woche war ein Folgetermin verabredet. Ihre Beziehung mit Sam entwickelte sich angenehm, wenn auch vorsichtig, als hätten sie beide Angst, zu schnell zu weit vorzupreschen.

			Und zu ihrer großen Überraschung war auch Mr Right Now zurück auf der Bildfläche. Nachdem er sich nach ihrer Absage der letzten Verabredung nicht mehr gemeldet hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie nichts mehr von ihm hören würde.

			Und plötzlich war er wieder da.

			Hey, Wildflower. Entschuldige, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich hoffe wirklich, dass wir es noch einmal versuchen können.

			Du bist ein bisschen spät dran, tadelte sie ihn stumm, weil sie wusste, dass er für die Party heute Abend die passendere Wahl gewesen wäre, so umwerfend attraktiv, dass Heather das Kinn runtergeklappt wäre und Noah sich garantiert aufgerichtet und Notiz von ihm genommen hätte.

			Noah, dachte sie und stellte sich sein Bild im Spiegel gegenüber von ihrem Bett vor. Zum Teufel mit ihm.

			Mittlerweile sollte sie über ihn hinweg sein. Er war ihr nicht nur untreu gewesen, er hatte sie mit ihrer eigenen Cousine betrogen! Die beiden lebten zusammen. Er hatte sie so locker ausgetauscht wie eine Rolle Toilettenpapier! Warum also verschwendete sie auch nur eine Sekunde ihrer Zeit damit, dem elenden Mistkerl hinterherzuschmachten?

			Sie war eine moderne Frau. So etwas ließ sie sich nicht bieten. Sie würde nicht vergeben und vergessen oder geduldig warten, dass er zur Vernunft und zu ihr zurückgekrochen kam. Sie war nicht Chloe. Sie könnte einen Betrug dieser Größe niemals vergeben.

			Sie hasste ihn.

			Und warum schossen ihr beim Gedanken an ihn und seine Cousine dann immer noch Tränen in die Augen? Warum ließ die Vorstellung, wieder im selben Raum mit ihm zu sein, ihr Herz rasen und ihre Knie weich werden?

			Wie war es möglich, jemanden zu lieben, den man hasste?

			Und wie konnte sie auf diese blöde Party gehen und zusehen, wie der überlebende Zwillingsbruder ihres Vaters lachte, tanzte und, verdammt noch mal, atmete, während ihr ehemaliger Geliebter sich mit ihrer eigenen Quasizwillingsschwester vergnügte? Sie wusste, dass Heather an Noah kleben, an seinen Lippen hängen und ihre Eroberung demonstrativ zur Schau stellen würde. »Ich kann da nicht hingehen«, murmelte sie. »Ich kann nicht.«

			»Bitte, Schätzchen«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Tu’s für mich. Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe.«

			»Du hast Michael«, hatte sie eingewandt. Ihr Bruder und ihre Schwägerin waren am Nachmittag angekommen und übernachteten im Ritz, wo auch die Party stattfand.

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Also gut«, hatte Paige zugestimmt, obwohl es nicht gut war. Aber sie hatte nicht widersprochen, weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, sich beim Anblick der schockierenden neuen Frisur ihrer Mutter nichts anmerken zu lassen oder gar blass zu werden.

			Hinsichtlich Joan Hamilton waren die vergangenen Wochen eine Folge beunruhigender Ereignisse gewesen: eine Augenmigräne und schwere Verdauungsbeschwerden, was beides zu einem Besuch in der Notaufnahme geführt hatte; untypische Konsumanfälle; die Verpflichtung eines Personal Trainers; der plötzliche Wunsch, auf Partnersuche zu gehen; die Kahlrasur der Hälfte ihres Schädels. Machte ihre Mutter eine nervliche Krise durch? Oder war es womöglich etwas noch Schlimmeres? Ein Hirntumor viel-
leicht?

			Bitte nicht, dachte Paige.

			Neben ihr ertönte ein gedämpftes Geräusch.

			Paige wandte den Kopf hin und her, um seinen Ursprung zu orten. Ihr Handy, erkannte sie, wühlte durch ihre Sachen, fand das Telefon schließlich unter dem dünnen Kaschmirschal und hielt es ans Ohr, ohne auf das Display zu blicken.

			Sie ließ es noch dreimal klingeln, ohne abzunehmen, und hoffte, dass es Sam war, der anrief, um abzusagen. Dann wäre sie frei, Mr Right Now zu kontaktieren und stattdessen ihn zu der Party einzuladen. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er so kurzfristig Zeit haben oder überhaupt einwilligen würde. Welcher Mann bei Verstand würde sich freiwillig der Art von Musterung unterziehen, der er anlässlich des heutigen Abends ausgesetzt sein würde?

			Und was war mit ihr los, dass sie darüber nachdachte, einen Mann abzuservieren, der so nett – so echt – war wie Sam, für einen Fremden, den sie noch nie getroffen hatte, eine briefmarkengroße Illusion auf einem Dating-Portal?

			Benutzte sie Sam nur? War sie so ein Mensch geworden?

			War sie Heather ähnlicher, als sie es glauben wollte?

			»Scheiße.« Bevor sie sich weitere beunruhigende Fragen stellen konnte, nahm Paige das Gespräch an. »Hallo?«

			»Hi.«

			»Chloe«, begrüßte Paige sie, unsicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, die Stimme ihrer Freundin zu hören. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles gut«, sagte Chloe, obwohl sie nicht so klang. »Muss es ein Problem geben, damit ich dich anrufe?«

			»Nein, natürlich nicht. Du klingst bloß irgendwie …«

			»Irgendwie?«

			»Irgendwie so, als ob es ein Problem gäbe.«

			»Das hast du an meinem ›Hi‹ gehört?«

			Paige lächelte. Chloe hatte recht. Sie übertrug ihre eigene Angst auf ihre Freundin. »Ich nehme an, ich bin bloß nervös wegen der blöden Party. Irgendwie krieg ich den Arsch nicht hoch.«

			»Oh Scheiße. Die Party ist heute Abend? Das hatte ich ganz vergessen.«

			Jetzt wusste Paige mit Sicherheit, dass irgendwas nicht stimmte. »Ist irgendwas passiert?«

			»Nichts ist passiert«, beharrte Chloe. »Wir reden morgen.«

			Paige blickte auf die Uhr neben dem Bett. Sam würde jede Minute eintreffen. Sie konnte nicht noch mehr Zeit verschwenden. »Geht es dir auch wirklich gut?«

			»Ja, wirklich.«

			»Okay.«

			»Okay«, wiederholte Chloe. »Und jetzt setz deinen hinreißenden Arsch in Bewegung und hau sie von den Socken.«

			Paige nickte, als sie die Verbindung beendete, und rappelte sich hoch. Sie überlegte, auf Mr Right Nows Nachricht zu antworten, doch das konnte sie auch morgen noch, und jetzt hatte sie keine Zeit für weitere Ablenkungen, so verlockend sie auch sein mochten.

			Zehn Minuten später war sie vollständig angekleidet und geschminkt, ihr Haar zu einem lockeren Chignon im Nacken gebunden. »Nicht übel«, sagte sie, ließ Handy und Lippenstift in ihre Clutch fallen und zog ihr Telefon sofort wieder heraus, um noch einmal die Nachricht von Mr Right Now zu lesen. Was soll’s, dachte sie. Weshalb hatte sie Bedenken? Sie und Sam waren bisher nur ein paarmal ausgegangen, wohl kaum eine exklusive Beziehung. Sie waren nicht mal Geliebte. Sie war frei, sich zu verabreden, mit wem immer sie wollte. Das konnte man auf gar keinen Fall Betrügen nennen.

			Selber hey, tippte sie. War mir nicht sicher, ob ich noch mal von dir hören würde. Das mit letzter Woche tut mir leid.

			Solange es nicht zwei Mal passiert, kam die rasche Antwort.

			Das Telefon in der Küche klingelte – der Pförtner, der sie über Sams Ankunft informierte.

			Verdammt, dachte sie. Könnte Sams Timing noch schlechter sein? Ich muss jetzt Schluss machen, schrieb sie. Können wir das später fortsetzen?

			Sie wartete, doch es kam keine Antwort.

			Na denn, dachte sie, ließ das Telefon wieder in ihre Clutch gleiten und verließ die Wohnung. Auf halbem Weg zum Fahrstuhl hörte sie das vertraute Ping.

			Eilig rief sie die Nachricht von Mr Right Now auf.

			Sie war kurz und süß: Ich werde da sein.

		

	
		
			
KAPITEL 33

			Sobald Chloe das Gespräch mit Paige beendet hatte, klingelte das Festnetztelefon. »Hallo?«, sagte sie von einem Telefon zum anderen wechselnd.

			Schweigen.

			»Hallo? Paige, bist du das?«

			Nach wie vor nichts.

			»Hallo? Ist da jemand? Hallo?«

			Chloe starrte auf den Hörer und wartete, dass die Person am anderen Ende etwas sagte. Als klar wurde, dass das nicht geschehen würde, legte sie auf. Wahrscheinlich verwählt, dachte sie. Oder ihre betrunkene Mutter.

			Die Leute riefen kaum noch auf dem Festnetz an, abgesehen von der üblichen Auswahl an Betrügern, die nach blauäugigen Opfern fischten, oder wohltätigen Organisationen, die Spender suchten. Sie könnte es wahrscheinlich ganz abschaffen. Es war eine unnötige Ausgabe, und Geld würde garantiert ein Thema werden. Sie goss sich ein Glas Eistee ein, setzte sich, den Tee in der einen, das Handy in der anderen Hand, an den Küchentisch und kämpfte gegen den Drang an, Matt anzurufen.

			Aber sie war immer noch zu aufgewühlt und wütend, und es war wichtig, dass sie ihn mit kühlem Kopf zur Rede stellte.

			Natürlich hatte Paige sofort gespürt, dass etwas nicht stimmte. Darauf würde sie achten müssen. Sie wollte keine solche Freundin werden, die nur anrief, wenn es ein Problem gab. Vor allem, wenn das Problem immer dasselbe war, wenn das Problem einen Namen hatte: Matt.

			Chloe blickte auf die Uhr und entschied, den Kindern ein paar Minuten zusätzliche »Medien-Zeit« zu gönnen, bevor sie nach oben ging und sie fürs Bett fertigmachte. Sie brauchten noch etwas Zeit, um sich zu beruhigen, genau wie sie selbst. Sie hatte nicht die Kondition für eine weitere Szene wie die vorhin.

			Josh und Sasha hatten den Tag mit ihrem Vater verbracht und waren – wie hatte Paiges Vater immer gesagt? – strotzend vor Energie? – nach Hause gekommen. Ja, strotzend, seltsamer Ausdruck, aber absolut zutreffend.

			Sie waren um kurz nach sechs durch die Tür geplatzt, die Augen weit von zu viel Zucker und zu wenig Ruhe, auf den Wangen Reste von getrockneter Schokolade und Zuckerwatte. »Was ist das denn?«, hatte sie gefragt, sich einen Finger befeuchtet und versucht, die klebrige Paste vom Kinn ihres Sohnes zu reiben.

			»Daddy war mit uns auf einem Straßenfest in Somerville«, erklärte Josh, entwand sich ihrer Umarmung und winkte seinem Vater zu, der sie vom Steuer seines Wagens aus beobachtete.

			»Es hat so viel Spaß gemacht«, sagte Sasha und warf die Hände in die Luft, als ob sie Konfetti schmeißen würde.

			»Warum kann Daddy nicht reinkommen?«, fragte Josh, als Chloe die Haustür schloss.

			»Daddy hat noch etwas zu erledigen«, erklärte Chloe ihm.

			»Warum kann er das nicht hier machen? Warum lässt du ihn nicht nach Hause kommen?« Halb Frage, halb Vorwurf.

			»Es ist kompliziert, Schatz.« Chloe hatte gehofft, dass das reichen würde, um ihren Sohn zufriedenzustellen. Sie war noch nicht bereit für diese Unterhaltung. Sie hoffte immer noch, dass sie und Matt sich zusammensetzen und gemeinsam besprechen würden, wie man den Kindern die Situation am besten erklärte.

			»Was heißt ›kompliziert‹?«, fragte Sasha.

			»Daddy sagt, dass du ihn nicht nach Hause kommen lässt, dass du wütend auf ihn bist und die Scheidung willst«, sagte Josh.

			»Was ist eine Scheidung?«, fragte Sasha.

			»Es bedeutet, dass Daddy nicht mehr hier wohnen kann«, erklärte Josh seiner Schwester, in deren Augen bereits Tränen standen.

			»Ich will keine Scheidung«, schluchzte Sasha. »Ich will Daddy!«

			»Okay, wir wollen nichts überstürzen«, hatte Chloe mühsam beherrscht gesagt, weil sie nicht wollte, dass ihre Wut auf Matt vor ihren Kindern ausbrach. Wie konnte er es wagen, sie in diese Lage zu bringen. Was war mit ihm los? Ja, er war wütend gewesen, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie offiziell getrennt leben wollte, hatte sich jedoch beruhigt, als sie ihm versichert hatte, dass er großzügigen Umgang mit den Kindern haben würde. Die letzten Tage waren ohne Zwischenfall vergangen. Es hatte keine weiteren Wutausbrüche gegeben, keine plumpen Versuche, sie von ihrem Fehler zu überzeugen, keine Drohungen bezüglich des Sorgerechts. Er hatte es sogar geschafft, höflich, beinahe freundlich zu sein, als er die Kinder am Morgen abgeholt hatte. Chloe hatte begonnen, sich Hoffnungen zu machen, dass sie es, auch wenn eine Versöhnung zweifelhaft blieb, vielleicht schaffen könnten, gemeinschaftlich Eltern zu sein.

			Sie trank noch einen Schluck Tee und schüttelte den Kopf über ihre Gabe zur Selbsttäuschung. Hatte sie ernsthaft geglaubt, dass es irgendeine Chance gab, dass sie und Matt wieder zusammenkommen würden? Was brauchte es, um sie davon zu überzeugen, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, ein reueloser Frauenheld war, dass ihre Ehe beendet war, dass er nie der Mann sein würde – sein konnte –, den sie sich wünschte?

			»Ich hasse dich!«, hatte Josh gerufen, als er die Treppe hochgelaufen war. Ein Echo von Matts Stimme schwang in seiner mit, prallte gegen die Wände und hallte durchs Haus. »Daddy hat recht«, brüllte er vom oberen Treppenabsatz. »Du bist eine Schlampe!«

			»Was hast du gesagt?«, brüllte Chloe zurück, weil sie glaubte, sie müsse sich verhört haben.

			»Er hat gesagt, du bist eine Schlampe«, wiederholte Sasha in dem Bemühen, hilfreich zu sein.

			Chloe brach in eine Mischung aus Tränen und Lachen aus.

			»Was ist eine Schlampe?«, fragte Sasha.

			Hilfe. »Das ist kein sehr nettes Wort, Schätzchen.«

			»Wie Scheiße und Arschloch«, sagte ihre Vierjährige wissend.

			»Ja«, bestätigte Chloe, zu perplex, um etwas anderes zu sagen.

			»Du hast ein böses Wort gesagt«, rief Sasha die Treppe hinauf in Richtung ihres Bruders und brach dann selbst in Tränen aus.

			»Oh, bitte, nicht weinen, Baby.« Chloe zog ihre Tochter in eine enge Umarmung. »Alles wird gut.«

			Wirklich?, fragte sie sich jetzt. Wie konnte alles gut werden, wenn ihr Mann sie vor ihren Kindern eine Schlampe nannte?

			Das Telefon auf der Arbeitsplatte klingelte wieder. Chloe stemmte sich vom Küchentisch hoch und nahm den Hörer ab. »Hallo? Hallo?«, fragte sie noch einmal, als sich niemand meldete. »Scheiße«, sagte sie, legte auf und hörte, wie es Sekunden später erneut klingelte. »Okay, hören Sie zu«, sagte sie in den Hörer. »Sie haben offensichtlich eine falsche Nummer …«

			»Ist da Chloe?«, fragte eine unbekannte Stimme.

			»Ja. Wer ist da?«

			»Das weißt du nicht?«

			»Sollte ich?« Chloe kramte in ihrem Gedächtnis hektisch nach einer Erinnerung an die Stimme.

			»Komm schon, Chloe. Stell dich nicht dumm.«

			Ein Splitter von Furcht schob sich unter ihre Haut. »Wer ist da?«

			»Weißt du, was ich gern mit Frauen mache, die sich dumm stellen?«, fuhr die Stimme fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ich ficke sie in den Arsch, bis sie bluten und um Gnade winseln …«

			Chloe knallte den Hörer mit solcher Wucht auf die Gabel, dass er wieder hochschnellte wie eine Schlange, die zuschnappen wollte, bevor er in Richtung Boden fiel und am Ende seiner langen gewunden schwarzen Schnur baumelte. »Scheiße.« Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			Sie nahm den Hörer, tippte die Tastenkombination *69, ahnte jedoch bereits, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte, bevor die Stimme vom Band es bestätigte.

			»Scheiße«, sagte sie noch einmal. »Was zum Teufel geht hier vor?« Dann: »Okay, beruhige dich.« Es war bloß ein obszöner Anruf. Ein erbärmlicher, altmodischer obszöner Anruf. So was geschah ständig. Völlig wahllos. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Es hätte jede treffen können.

			Nur dass der Anrufer ihren Namen kannte.

			Komm schon, Chloe. Stell dich nicht dumm.

			Chloe versuchte erneut, die Stimme irgendwo einzusortieren, aber sie blieb rätselhaft.

			Weißt du, was ich gern mit Frauen mache, die sich dumm stellen?

			Chloe sank zurück auf den Stuhl am Küchentisch, vergrub ihren Kopf in den Händen und versuchte vergeblich, ein Gesicht zu der wütenden Stimme heraufzubeschwören.

			Ihr erster Gedanke war natürlich, dass es Matt gewesen war. Aber Matts Stimme hatte ein ganz anderes Timbre. Und nach all ihren gemeinsamen Jahren kannte sie jede Nuance und jeden Tonfall. Es war ausgeschlossen, dass er sich so komplett verstellen könnte, dass sie ihn nicht erkannte.

			Ihr Handy klingelte.

			Sie blickte ängstlich darauf und ließ es ein zweites Mal klingeln, bevor sie dranging. »Hallo?«

			»Du weißt doch noch, was mit der armen Tiffany Sleight passiert ist, oder?«, fragte die Stimme drohend. »Erst habe ich sie gefickt, bis sie geblutet und um Gnade gewinselt hat …«

			Chloe ließ das Handy fallen, das Display schlug auf den Fliesenboden. Sekunden später kamen beide Kinder die Treppe herunter in die Küche gerannt.

			»Mommy!«, rief Sasha und stürzte auf ihre Mutter zu. »Mommy!«

			Josh blieb in der Tür stehen. »Warum schreist du?«, fragte er, erneut mehr Vorwurf als Frage, und sein Blick zuckte zwischen seiner Mutter und dem Telefon auf dem Boden hin und her.

			Chloe war sich nicht bewusst gewesen, geschrien zu haben. »Tut mir leid. Ich wollte euch keine Angst machen.«

			»Ich habe keine Angst«, sagte Josh. »Wer hat gesagt, dass ich Angst habe?«

			»Ich habe Angst«, flüsterte Sasha.

			»Alles gut, Schätzchen«, erklärte Chloe ihr. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.« Sie hob ihr Handy auf, hielt es ängstlich ans Ohr, aber es war stumm.

			»Ist es kaputt?«

			»Ja.«

			»Kannst du es reparieren?«

			»Nein. Ich muss mir ein neues besorgen.« Und eine neue Nummer, fügte Chloe stumm hinzu. Denn selbst wenn die Anrufe auf dem Festnetz Zufall gewesen sein könnten, war es ein Anruf auf ihrem Mobiltelefon definitiv nicht.

			Aber wenn nicht Matt der Anrufer war, wer dann?

			»Wer hat angerufen?«, fragte Josh, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			»Niemand«, sagte Chloe, warf ihr Handy auf die Arbeitsplatte und führte ihr Kinder aus der Küche. »Da hat sich jemand verwählt.«

		

	
		
			
KAPITEL 34

			Sie sah sie, sobald sie den Raum betreten hatte.

			Sie standen vor den bodentiefen Fenstern an der Nordwand des Ballsaales mit Blick auf den Boston Common. Heather war – wie vorherzusehen nur knapp – mit etwas Engem und Rotem bekleidet. Noah trug den eleganten modernen Smoking, bei dessen Auswahl für die Hochzeit seiner Schwester im vergangenen November Paige ihm geholfen hatte. Genau wie Paige vermutet hatte, klebte ihre Cousine förmlich an ihm; sie hatte einen Arm um seinen Rücken geschlungen, mit der anderen Hand berührte sie seinen Arm, streifte dabei mit dem Kopf wiederholt seine Schulter, und suchte mit ihrem bewundernden Blick den seinen, während sie mit anderen Gästen plauderten.

			Bildete sie sich das nur ein, oder sah er genauso unbehaglich aus, wie sie sich fühlte, vielleicht sogar ein wenig verlegen? Sie verwarf es als Wunschdenken ihrerseits und zwang sich, den Blick abzuwenden, bevor Noah sie beim Starren ertappte.

			In dem großen, geschmackvoll beige, weiß und silbern dekorierten Ballsaal waren mindestens hundertfünfzig Menschen versammelt. Etwa ein Dutzend runder Tische mit weißen Decken und prachtvollen weiß- und malvenfarbenen Blumenarrangements belegte die eine Hälfte des Raumes. Lächelnde Kellner schwebten mit Tabletts mit Hors d’oeuvres über den fein gemusterten hellbraunen Teppich und bahnten sich routiniert einen Weg zwischen den Gästen.

			Paige schüttelte den Kopf, als einer von ihnen mit einer Platte mit winzigen überbackenen Käsesandwiches nahte. Ein einziger Blick auf Noah mit Heather hatte ihren Magen in freien Fall gestürzt und ihr sämtlichen Appetit geraubt.

			»Ich probiere eins«, sagte Sam, nahm ein Mini-Sandwich von dem Tablett und schob es in seinen Mund. »Willst du wirklich keins? Sie sind köstlich.«

			»Ich habe keinen Hunger.« Paige hatte das Gefühl, dass alle im Raum sie anstarrten, als hätte sie die Worte lauthals gebrüllt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Sam.

			Sie sah ihn an, aber nur kurz. In Wahrheit hatte sie ihn kaum eines Blickes gewürdigt, seit er sie abgeholt hatte. Nicht dass er mit seinem frisch geschnittenen Haar, dem dunkelblauen Anzug, dem pinkfarbenen Hemd und der Paisley-Krawatte nicht vorzeigbar – sogar attraktiv – gewesen wäre. Aber er war kein Mr Right Now. Niemand – am allerwenigsten Heather – würde ihn ansehen und denken, dass Paige einen guten Tausch gemacht hatte. Und hatte sie nicht deswegen einen Begleiter mit zu der Party gebracht? Ich bin der schlimmste Mensch auf der Welt, dachte sie. »Mir geht es gut«, erklärte sie ihm.

			»Habe ich dir schon gesagt, dass du hinreißend aussiehst?«, flüsterte er.

			»Hast du. Danke.«

			»Du bist auf jeden Fall die schönste Frau hier.«

			»Danke«, sagte sie noch einmal und fragte sich, was mit ihr los war. Sam war ein so guter Mensch. Er sah gut aus, er roch gut, er sagte immer das Richtige. Warum war sie so ärgerlich auf ihn? Was war ihr Problem?

			»Auf geht’s! Bereit?«, fragte er und machte einen weiteren Schritt in den Raum.

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Man hat immer eine Wahl.«

			»Paige, Schätzchen«, sagte eine Stimme und traf die Wahl für sie.

			Paige beobachtete, wie ihre Mutter schnurstracks auf sie zukam, ihre langen Strassohrringe baumelten über den Schultern ihres beigefarbenen Seidenkleids. »Mom! Du siehst fantastisch aus«, sagte sie und merkte, dass sie es ernst meinte. Die neue Frisur hatte Joan Hamiltons Zügen frische Kraft verliehen und ließ sie mindestens zehn Jahre jünger aussehen. Sie betonte ihre Wangenknochen und brachte ein mutwilliges Funkeln in ihre Augen.

			»Danke, Schätzchen.« Joan blickte zu dem Mann an der Seite ihrer Tochter. »Sie müssen Sam sein.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Hamilton.«

			»Bitte nennen Sie mich Joan.«

			»Wo sind Michael und Deborah?«, fragte Paige und tat so, als würde sie nach ihrem Bruder und seiner Frau Ausschau halten, während sie in Wahrheit einen Blick in Noahs Richtung warf.

			Joan blickte in den Raum voller Gäste. »Vor einer Sekunde waren sie noch neben mir. Oje, so viele Leute. Ich hatte keine Ahnung, dass dein Onkel so beliebt ist.«

			Paige verspürte erneut Verärgerung, diesmal über ihren Onkel. Wenn Ted Hamilton beliebt war, lag das nur an seinem kontaktfreudigeren Bruder. Es war nicht fair, dass die beiden Männer diesen Abend nicht gemeinsam feierten.

			Der falsche Zwilling hatte überlebt. Der falsche Zwilling feierte.

			»Vergiss nicht, ihm zum Geburtstag zu gratulieren«, sagte ihre Mutter, als wüsste sie, was Paige dachte.

			»Selbstverständlich«, sagte Paige und beobachtete abwesend ihren Onkel, der mit seiner Frau an der gegenüberliegenden Wand stand und die Glückwünsche von Freunden und Kollegen entgegennahm. Sie beugte sich vor, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen. »Hat Noah irgendwas zu dir gesagt?«, flüsterte sie.

			»Nur Hallo«, flüsterte ihre Mutter, während sie vorgab, den Kuss zu erwidern. »Ich habe ihn ignoriert. Das solltest du auch tun«, betonte sie.

			Paige nickte, ließ ihre Mutter stehen und bahnte sich mit Sam einen Weg durch die Menge bis zu ihrem Onkel.

			»Tief einatmen«, ermahnte Sam sie, als sie näher kamen.

			»Na, wen haben wir denn da«, rief Ted Hamilton und breitete die Arme weit aus. »Einer meiner liebsten Menschen auf der Welt.«

			»Herzlichen Glückwunsch, Onkel Ted.«

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er und senkte die Stimme. »Ich weiß, dass das bestimmt nicht leicht für dich ist. Du ahnst nicht, wie leid es mir tut.«

			Paige nickte, unsicher, ob er meinte, dass ihr Vater nicht hier war oder dass Heather und Noah es waren. Vielleicht beides.

			»Paige, Liebes«, schaltete seine Frau sich ein. »Ich bin so froh, dass du dich entschieden hast zu kommen. Und wer ist dieser gut aussehende Bursche?«

			»Das ist mein Freund Sam Benjamin.«

			»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sam«, sagte Bev und musterte ihn nicht allzu subtil. Sie lächelte. Nicht so attraktiv wie Noah, sagte das Lächeln. Eins zu null für Heather.

			»Freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen«, sagte Sam. »Meinen herzlichen Glückwunsch, Sir. Und alles Gute.«

			»Vielen Dank. Meine Frau schmeißt verdammt beeindruckende Partys, was?«

			»Na ja, der Ballsaal war Heathers Idee«, wandte Bev ein und blickte zu den bodentiefen Fenstern. »So eine schöne Aussicht.«

			»Wussten Sie, dass der Boston Common der älteste öffentliche Park des Landes ist?«, fragte Sam.

			»Nun, ich wusste, dass er alt ist«, sagte Bev und lachte lauter als nötig.

			»Angelegt 1837.«

			»Damit ist er beinahe so alt wie ich«, scherzte Ted.

			Wirklich, dachte Paige. Wir reden über den Boston Common? Als Nächstes kommt wahrscheinlich das Wetter.

			»Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, sagte Bev pflichtgemäß.

			»In meinem Alter ist jeder Tag über der Erde ein herrlicher Tag«, sagte Ted Hamilton.

			»Oh, Ted.« Seine Frau kicherte. »Heutzutage ist achtzig doch kein Alter mehr. Du hast noch viele Jahre vor dir.«

			»Entschuldigt«, sagte Paige, die spürte, dass ihr Blut zu kochen begann, und wandte sich ab, bevor sie laut losschrie.

			»Atmen«, sagte Sam noch einmal und folgte ihr.

			»Ich weiß nicht, wie viel davon ich ertrage.«

			»Dann solltest du dich lieber wappnen«, sagte Sam und spähte über ihre Schulter. »Eine Frau kommt auf dich zu …«

			Paige drehte sich in die Richtung, in die er blickte. »Oh Scheiße.«

			»Hallo, Paige.« Ihre Cousine stand direkt vor ihr und lächelte träge von einem Ohr zum anderen.

			»Heather«, begrüßte Paige sie und spürte, wie alle Blicke im Raum sich in ihre Richtung wandten. Es entstand ein kurzes Schweigen, während Paige zu entscheiden versuchte, ob sie ihre Cousine würgen oder einfach abhauen sollte.

			»Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«

			»Warum?«, hörte Paige sich fragen. »Willst du ihn ficken?«

			Heathers Wangen nahmen die Farbe ihres Kleides an. »Wie bitte?«

			»Boah«, sagte Sam leise und fasste Paiges Ellbogen.

			Paige wischte seine Hand weg. »Dabei musst du seinen Namen schließlich nicht unbedingt kennen, oder? Wenn ich mich richtig erinnere …«

			»Vielleicht könntest du einen Tick leiser sprechen«, flüsterte Sam an ihrem Hinterkopf. 

			Paige ignorierte ihn. Das war leise, dachte sie.

			»Okay, hör zu«, sagte Heather, die langsam ihre Fassung und die Oberhand wiederfand. »Wie ich sehe, bist du aufgebracht.«

			»Siehst du das? Tatsächlich?«

			»Aber dies ist weder der Ort noch der Zeitpunkt. Es ist der Geburtstag meines Vaters. Dies ist eine Feier …«

			»Eine Feier«, wiederholte Paige.

			»Atmen«, sagte Sam noch einmal.

			»… und ich hatte wirklich gehofft, dass du über die Probleme, die du vielleicht mit mir hast, hinwegsehen könntest …«, fuhr Heather fort.

			»Über das Problem, dass du meinen Freund gevögelt hast«, unterbrach Paige. »Ich nehme an, das ist das Problem, das du meinst.«

			»Dass du deine Gefühle für mich beiseiteschieben könntest«, fuhr Heather hartnäckig fort. »Um meines Vaters willen, wenn schon nicht für dich selbst.«

			Paige spürte, wie sie die Fäuste ballte.

			»Um Ihretwillen«, sagte Sam zu Heather, »würde ich mich, glaube ich, lieber zurückziehen, solange ich noch alle Zähne habe.«

			Paige hätte beinahe gelacht. Man konnte sich darauf verlassen, dass ein Zahnarzt Zähne erwähnte.

			Heather schüttelte seufzend den Kopf. »Sie Ärmster«, sagte sie zu Sam. »Sie haben offensichtlich keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen.«

			»An Ihrer Stelle würde ich nicht zu viel Zeit damit vergeuden, sich meinetwegen Sorgen zu machen.«

			»Wie Sie wollen. Sagen Sie nur nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Als sie ging, wandte sich Heather noch einmal lächelnd zu Paige um. »Ich sag Noah, dass du ihn grüßen lässt.«

		

	
		
			
KAPITEL 35

			Es war nach acht Uhr, als das Essen endlich serviert wurde, und beinahe zehn, als Ted Hamilton schließlich auf unregelmäßige halbherzige Rufe »Eine Rede!«, »Eine Rede!« reagierte, seinen Stuhl von dem Tisch in der Mitte des Raumes zurückschob und sich erhob, um zu sprechen.

			Joan seufzte erleichtert. Es bedeutete, dass die Party fast zu Ende war und sie nach Hause gehen konnte. Sie war erschöpft. Von all dem Lächeln. Und dem Smalltalk. Von den Sorgen um ihre Tochter. Davon, so zu tun, als würde sie sich amüsieren.

			Der Abend war mehr Stresstest als Feier geworden. Joan hatte große Partys nie gemocht, vor allem solche, auf denen sie nur einen Bruchteil der Gäste kannte. Sie vermutete, dass mindestens die Hälfte von ihnen alternde ehemalige Angestellte der Firma waren, die die beiden Brüder gegründet hatten, und keine wirklichen Freunde. Sie fragte sich, wie viele Menschen Ted Hamilton wirklich persönlich kannte. Ihr Mann hätte jeden Einzelnen gekannt.

			Sie blickte über den Tisch zu Paige, die ihr Essen den ganzen Abend kaum angerührt hatte. Sie war zu beschäftigt gewesen, ihr Weinglas nachzufüllen und so zu tun, als würde sie Noah, der mit Heather an seiner Seite drei Tische entfernt saß, gar nicht bemerken. Paige hatte sich fast ausschließlich mit ihrem Bruder und seiner Frau unterhalten, zu laut über Michaels Witze gelacht und Sam mehr oder weniger ignoriert. Das war schade, dachte Joan, denn Sam machte einen sehr netten Eindruck.

			Was genau das Problem war, wie sie begriff. Paige war noch nicht bereit für nett. Es war zu früh für nett.

			Vielleicht in ein paar Monaten. Vielleicht erst in einem Jahr. Was ihre Tochter jetzt brauchte, war Zeit. Zeit, um über Noahs Betrug hinwegzukommen, um ihn zu vergessen, um herauszufinden, was sie wollte, und um aufnahmebereit für einen Mann wie Sam zu sein.

			Dies war einfach nicht seine Zeit. Wie ein frühgeborenes Baby war Sam einfach vor der Zeit gekommen.

			Was ihre Tochter jetzt brauchte, war ein Mann, den sie vögeln und vergessen konnte.

			Joan errötete über ihre stumme Wortwahl, als hätte sie den Gedanken laut ausgesprochen. Robert hätte eine derartige Ausdrucksweise nie gebilligt, geschweige denn den Gedanken dahinter. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn selber billigte.

			Nicht dass man sie in irgendeiner Weise als prüde bezeichnen könnte. Sie hatte ihren Anteil an Liebhabern gehabt, bevor sie Robert getroffen hatte, ihren Anteil an Männern, die man vergessen konnte. Sie war, wie sie Paige und Chloe kürzlich erklärt hatte, ein Kind der Sixties. Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass dieses Jahrzehnt zu einer anderen Ära gehörte.

			Buchstäblich zu einem anderen Jahrhundert.

			Wo war all die Zeit geblieben?

			»Mom?«, fragte eine Stimme neben ihr. Joan wandte sich ihrem Sohn zu, der sie aus hellbraunen Augen mit besorgtem Blick anstarrte.

			»Ja, Schatz.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, Schatz. Warum fragst du?«

			»Du hattest einen sehr seltsamen Gesichtsausdruck«, erklärte er ihr. »Und du warst ganz rosa im Gesicht. Hast du eine Wallung?« Er fasste ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls.

			»Mir geht es gut«, erwiderte sie und versuchte, sich loszureißen. »Und für Wallungen bin ich ein bisschen zu alt, meinst du nicht auch?«

			»Du bist auch ein bisschen zu alt, um dir den halben Schädel kahlzurasieren«, sagte er. »Außerdem haben manche Frauen ihr Leben lang Wallungen. Hör auf rumzuzappeln und lass mich mal fühlen. Deine Herzfrequenz ist leicht erhöht.«

			»Was ist los?«, fragte Paige von der anderen Seite des Tisches.

			»Dein Bruder spielt Doktor.«

			»Ich bin Doktor«, erinnerte Michael sie.

			Mein Sohn, der Kardiologe, dachte Joan und erwartete fast, dass er ein Stethoskop aus der Tasche seines grauen Anzugs zog und ihre Brust abhörte.

			»Was ist los mit ihr?«, Paige war schon halb aufgesprungen.

			»Setz dich«, befahl Joan ihr. »Mir geht es gut.« Sie legte die Hände in den Schoß und registrierte die besorgten Gesichter um sich herum: Michael und Deborah, Paige und Sam, ein ziemlich langweiliges Paar namens Walt und Lisa Soundso, zwei kürzlich verwitwete Frauen, die beide Anne hießen. Alle starrten sie an, als stünde sie kurz davor zu explodieren. »Ehrlich. Wenn alle bitte aufhören könnten, sich Sorgen um mich zu machen. Mir geht es gut. Wir verpassen die Rede.«

			»Alles in Ordnung da drüben?«, unterbrach Ted Hamilton seine einleitenden Worte, sodass jetzt der ganze Saal in ihre Richtung blickte.

			Joan bemerkte, wie Noah den Blick zu Paige schweifen ließ und ihn wieder abwandte, als sie es bemerkte.

			»Alles in Ordnung«, sagte Joan mit einem gezwungenen Lachen. »Entschuldige. Bitte sprich weiter.«

			»Nun, wie ich sagte«, setzte Ted Hamilton erneut an und konsultierte seine Notizen. »Ich möchte Ihnen und euch allen dafür danken, dass ihr gekommen seid. Ich bin sicher, ihr wisst Besseres mit einem Samstagabend anzufangen, als an der Geburtstagsfeier eines alten Mannes teilzunehmen.«

			Es folgten die angemessenen Proteste – »Du bist nicht alt!« »Wem willst du etwas vormachen?« »Wir können uns alle nur wünschen, in deinem Alter so gut auszusehen!« –, bevor er fortfahren durfte.

			»Ganz besonders bedanken möchte ich mich bei meiner Frau Bev, die diesen wunderbaren Abend organisiert, die Einladungen verschickt, das Essen und den Wein ausgewählt hat …«

			»Den Wein hat Noah ausgesucht«, unterbrach Heather ihn laut, was eine Welle leisen Gelächters durch den Raum schwappen ließ.

			»Danke, Noah. Und danke, Heather für …« Er hielt erneut inne und blickte auf seine Notizen, als wüsste er nicht, worin genau Heathers Beitrag bestanden hatte. »… dafür, dass du deine Mutter unterstützt hast. Ich bin sicher, du warst ihr eine große Hilfe bei allem.«

			Nun war es Heather, die die Schultern versteifte und die Zähne zusammenbiss. Das Mädchen tat Joan beinahe leid.

			Dem Rest der Rede schenkte sie wenig Aufmerksamkeit und konzentrierte sich mehr auf die Stimme als auf die Worte. Sie stellte fest, dass sie, wenn sie die Augen schloss und einfach nur lauschte, beinahe die Stimme ihres verstorbenen Mannes hören konnte. Natürlich hätte Robert keine Notizen gebraucht. Seine Rede wäre mühelos klug und witzig gewesen.

			Und kurz, dachte Joan, während Ted öde weiterleierte.

			»Mom«, sagte ihr Sohn und kniff sie sanft in den Arm. »Geht es dir gut?«

			»Alles in Ordnung?«, fragte auch Paige sofort.

			So viel zum Thema Augen schließen, dachte Joan und riss sie weit auf. »Würdet ihr bitte aufhören«, zischte sie. »Mir geht es gut.«

			»Und zuletzt«, sagte Ted Hamilton, »möchte ich ein paar Worte über meinen verstorbenen Bruder sagen, der nicht so viel Glück hatte wie ich und diesen wunderbaren Tag nicht mehr erleben durfte. Ich bin sicher, Sie wissen alle, dass Zwillinge eine besondere Beziehung haben, und es ist schwer, sich eine Beziehung vorzustellen, die so besonders war wie Roberts und meine. Wir sind gemeinsam aufgewachsen, wir haben gemeinsam Sport getrieben, wir sind sogar mit denselben Mädchen ausgegangen.«

			»Oh, Ted«, sagte Bev und kicherte wie ein Backfisch.

			»Irgendwann haben wir gemeinsam eine Firma gegründet«, fuhr er fort, »und der Erfolg dieser Firma war in nicht geringem Maße das Verdienst des Beitrags und des unermüdlichen Arbeitsethos’ meines Bruders …«

			In nicht geringem Maße, wiederholte Joan stumm und erkannte daran, wie Paige erneut die Schultern versteifte, dass ihre Tochter das Gleiche dachte. Der Erfolg der Firma war beinahe ausschließlich das Verdienst von Roberts Beitrag und seinem unermüdlichen Arbeitsethos, sein Bruder war meistens nur hinterhergetrottet.

			»Robert war das Ying zu meinem Yang. Er war der Praktische; ich war der Träumer«, fuhr Ted fort. »Er war der Ruhige, ich war der Sturm; seine Stimme war die der Vernunft, während meine Stimme zahlreichen Grillen gefolgt ist; ich hatte große Ideen, er wusste, wie man sie in die Tat umsetzt. Gemeinsam haben wir eine großartige Firma aufgebaut.«

			Wow, dachte Joan. So etwas nannte man wohl revisionistische Geschichtsschreibung. Sie hatte ihren Schwager unterschätzt. Man brauchte Talent, um mit einer Hand zu geben und der anderen zu nehmen, um gleichzeitig zu loben und hintanzusetzen. In ein paar breiten Strichen hatte Ted sich als einen Mann von Vision und Einbildungskraft dargestellt, während er seinem Bruder die langweiligere Domäne der Vernunft und des gesunden Menschenverstands zugeschrieben hatte.

			»Auf dich, Bobby«, schloss Ted mit einer Koseform seines Namens, die Robert immer gehasst hatte. Er hob sein Weinglas, und der Rest des Saales folgte seinem Beispiel. »Ich vermisse dich, Bruder. Ich wünschte mir so, du wärst hier.«

			Joans Augen füllten sich mit Tränen. Das Gleiche wünschte sie sich seit zwei Jahren jeden Tag.

			»Ich würde meinen Dank gern auf Roberts Frau Joan ausdehnen, die die beste Frau ist, die mein Bruder sich wünschen konnte, und auf seine beiden Kinder Michael und Paige, die ihn jeden Tag stolz gemacht haben. Michael, ein großes Dankeschön dafür, dass du mit deiner Frau Deborah von New Jersey eingeflogen bist, um heute Abend mit uns zu feiern, und Paige, was kann ich sagen? Du weißt, dass ich in dir immer mehr eine Tochter als eine Nichte gesehen habe.«

			Joan bemerkte, wie das ohnehin steife Lächeln in Heathers Gesicht komplett gefror.

			»Vielen Dank, dass ihr heute hier wart, und seid versichert, dass Bev und ich immer für euch da sein werden.« Er steckte seine Notizen wieder in die Innentasche seines Smokings. »Und das war’s, Leute. Genießt den Rest des Abends. Kaffee und Geburtstagstorte sind im Anmarsch.«

			»Verzeihung«, flüsterte Joan, stand von ihrem Platz auf, als der Kellner mit Tellern mit etwas Schokoladigem und Klebrigem nahte. Sie konnte nicht eine Minute länger hier sitzen bleiben. Sie kriegte keine Luft. Sie musste hier raus.

			»Wohin gehst du?«, fragte Michael. »Alles in Ordnung?«

			»Geht es ihr gut?«, ließ sich Paige wie ein Echo vernehmen.

			»Ich muss mal pullern, wenn das für euch beide okay ist.«

			»Ich komme mit«, sagte Paige.

			»Bleib sitzen. Ich bin absolut imstande, alleine Wasser zu lassen.« Joan marschierte entschlossen aus dem Raum, fand die Damentoilette neben der Lobby, schloss sich in einer Kabine ein, klappte den Toilettensitz herunter und setzte sich. Sie atmete ein paarmal tief durch, wobei der letzte Atemzug als erstickter Schrei herauskam.

			»Alles in Ordnung da drinnen?«, fragte eine Stimme aus einer der Nachbarkabinen.

			Verdammt. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass noch jemand im Raum war. »Ja, vielen Dank. Durchaus.«

			Man hörte die Spülung und dann fließendes Wasser. Sekunden später schwang die Tür auf, und Joan war endlich allein. »Verdammt«, flüsterte sie. Sie musste sich zusammenreißen und ihrem Schwager einen Vertrauensbonus geben. Vermutlich hatte er es gut gemeint. Er konnte nichts dafür, dass er ein egozentrischer Holzkopf war. Sie musste ihre Gefühle in den Griff bekommen, vor allem für Paige. Sie musste ein gutes Vorbild abgeben, freundlich und nachgiebig sein und ihrer Tochter zeigen, dass das Leben nach einem Verlust weiterging.

			Joan atmete noch einmal tief durch, trat aus der Kabine und verließ die Toilette. Zeit, nach Hause zu gehen. Vielleicht konnten Paige und Sam sie mitnehmen. Aber als sie in den Ballsaal zurückkehrte, war der Stuhl ihrer Tochter leer. »Wo ist Paige?«, fragte sie Sam.

			Er sah sie unsicher an. »Ich hatte angenommen, sie ist bei Ihnen.«

			Joan sah sich in dem Raum um. Die Menschen beendeten ihren Nachtisch und begannen aufzubrechen. Einige traten an Teds Tisch, um sich zu verabschieden. Sie beobachtete, wie ihr Schwager sich von seinem Platz erhob, um Hände zu schütteln und Wangen zu küssen, und wie er die Aufmerksamkeit genoss. Sie sah, wie seine beiden Söhne sich bei allen Gästen höflich für deren Kommen bedankten. Sie sah Bev, die sich in den andauernden Komplimenten sonnte. Sie sah Heather, die den Kopf von links nach rechts wandte und mit ihrem Blick verstohlen die Räumlichkeit absuchte.

			Und dann fiel ihr noch etwas auf: Genau wie Paige war auch Noah nirgends zu sehen.

		

	
		
			
KAPITEL 36

			Du weißt doch noch, was mit der armen Tiffany Sleight passiert ist, oder?

			Chloe saß in einem rosa gestreiften Schlafanzug im Schneidersitz auf dem Bett, das Notebook auf ihren Knien. Es war neun Uhr; die Kinder hatten sich endlich beruhigt und waren eingeschlafen; es hatte keine weiteren beunruhigenden Anrufe auf dem Festnetz gegeben. Alles war ruhig.

			Bis auf die bedrohliche Stimme, die weiter in ihr Ohr flüsterte.

			Du weißt doch noch, was mit der armen Tiffany Sleight passiert ist, oder?

			Tatsächlich wusste Chloe nur schemenhaft, was der jungen Frau passiert war, abgesehen von der Tatsache, dass man ihre Leiche vor Kurzem auf einer Müllkippe vor der Stadt gefunden hatte. Chloe hatte es vermieden, sich mit den grausigen Details zu beschäftigen, weil sie wusste, dass es sie nur aufregen würde. Sie konnte nur begrenzt viele Unannehmlichkeiten gleichzeitig bewältigen und hatte beschlossen, sich auf Dinge zu konzentrieren, über die sie zumindest einen Anschein von Kontrolle hatte.

			»Tu es nicht«, flüsterte sie, während ihre Hände schon über der Tastatur schwebten. Und noch während sie die Worte aussprach, visierten ihre Finger bereits die Buchstaben an und tippten T-I-F-F-A-N-Y-S-L-E-I-G-H-T in das Suchfeld. Der Bildschirm füllte sich mit Fotos und Artikeln über die ermordete Frau.

			Sie war ein hübsches Mädchen gewesen, dachte Chloe und betrachtete das Porträt der jungen Frau. In ihrem schüchternen Lächeln lag kein Hauch von Vorahnung des schrecklichen Schicksals, das sie erwartete. Langes braunes Haar, ein freundliches, vielleicht ein wenig schmales Gesicht, mandelförmige Augen, leichter Überbiss. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, hatte einen Abschluss von der Boston University und als Management-Assistentin bei Google gearbeitet, dessen Hauptbüro nur ein paar Blocks entfernt am Kendall Square lag. Hatten ihre Wege sich irgendwann gekreuzt, fragte Chloe sich, hielt sich den Bildschirm näher vor die Augen und starrte auf das Gesicht der jungen Frau, bis es sich in eine Reihe schwarzweißer Pixel auflöste.

			Tiffany hatte sich vor Kurzem von ihrem Freund getrennt, wie mehrere Artikel bestätigten, und galt als Einzelgängerin. »Sie war wirklich still«, erzählte eine Kollegin, die ihren Namen nicht nennen wollte. »Sie ist meistens für sich geblieben.« Ihre Kolleginnen hatten sie als vermisst gemeldet, nachdem sie nicht zur Arbeit erschienen war. »Sie wollte sich mit einem Typen auf einen Drink treffen«, sagte eine von ihnen, was offenbar alles war, was irgendjemand wusste. Die Polizei hatte ihren ehemaligen Freund befragt, der für den Abend ihres Verschwindens jedoch ein wasserdichtes Alibi hatte und nicht als Verdächtiger galt. Kein Zeuge hatte sich gemeldet, der sie am Abend ihres Verschwindens gesehen hatte. Ihre Leiche war aus purem Zufall von einem hungrigen Hund entdeckt worden, der auf einer Müllkippe nach Futter gesucht hatte.

			Chloe klappte ihr Notebook zu, weil sie nicht lesen wollte, wie Tiffany genau gestorben war. Dann klappte sie es wieder auf, als ihre Neugier doch die Oberhand behielt.

			Trotz der bereits eingesetzten Verwesung war noch genug von Tiffany Sleight übrig gewesen, um festzustellen, dass sie vergewaltigt und gefoltert worden war, bevor sie erwürgt und wiederholt auf sie eingestochen wurde. Sowohl ihr Hals als auch ihre Handgelenke wiesen typische Spuren von Fesseln auf, Netzhautblutungen ließen darauf schließen, dass sie mehrfach das Bewusstsein verloren hatte und wieder geweckt worden war, bevor sie gnädig endgültig erledigt worden war.

			Was für furchtbare letzte Stunden, dachte Chloe. Wie verängstigt das arme Mädchen gewesen sein musste.

			Was für ein Mann war zu derart monströsen Taten fähig?

			Es gab Gerüchte über einen Serienkiller, aber bis jetzt spielte die Polizei solche Spekulationen herunter. Sollte sie sie anrufen, fragte sie sich und blickte auf das Telefon neben ihrem Bett.

			Und was genau wollte sie sagen?

			Dass sie Opfer eines obszönen Anrufs geworden war, dass der Anrufer ihren Namen gekannt und Anspielungen auf Tiffany Sleight gemacht hatte, dass er womöglich das Ungeheuer war, nach dem sie suchten?

			Sie stellte sich vor, wie die Polizisten sich Mühe gaben, eine ernste Miene zu wahren. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Frauen jeden Tag solche Anrufe bekommen?, hörte sie sie fragen. Haben Sie nicht neulich schon fälschlicherweise gemeldet, dass Ihr Mann Ihre Kinder entführt habe? Nein, die Polizei konnte sie vergessen. Dort würde man sie höchstwahrscheinlich als hysterisch abtun, die weibliche Entsprechung von dem »Hirtenjungen und dem Wolf«.

			Sie klappte ihr Notebook zu, nahm die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Fernseher ein. Nach einer Stunde von verblödenden Mätzchen diverser Kardashians spürte sie, wie ihre Furcht langsam abebbte. Was sie jetzt brauchte, war eine große Schüssel Erdbeereis.

			Sie schaltete den Fernseher ab, stand auf und schlich die Treppe hinunter in die Küche. Dort machte sie das Licht an, nahm einen großen Löffel aus der Besteckschublade, öffnete den Gefrierschrank und aß das Eis direkt aus dem Karton.

			Das Telefon klingelte.

			Chloe wurde so kalt wie die Eiscreme, die durch ihre Kehle rann. Nimm nicht ab, sagte sie sich, aber ihre Hand griff schon nach dem Hörer. Bitte lass es Paige sein, die von ihrem Abend berichten will, flehte sie stumm. »Hallo?«

			»Schmeckt das Eis?«, fragte die Stimme.

			Chloes Kopf schnellte zu dem Fenster nach hinten hinaus, ihre Hand schoss zu dem Lichtschalter an der Wand und tauchte den Raum in Dunkelheit. Sie sank auf die Knie und schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien.

			»Oh, Chloe. Warum hast du das getan?«, fragte die Stimme in ihrem Ohr.

			»Ich rufe die Polizei«, sagte sie mit wild pochendem Herzen.

			»Die Polizei kann dir nicht helfen, Chloe.«

			Dann wurde die Verbindung beendet.

			Chloe wählte sofort den Notruf. Sollte man sie doch für hysterisch halten. Jemand beobachtete das Haus. Sie war in Gefahr.

			Zehn Minuten später trafen zwei Polizeibeamte ein. Chloe öffnete die Tür, bevor sie klopfen konnten, und noch bevor sie eingetreten waren, berichtete sie in einem atemlosen Schwall die Einzelheiten der verschiedenen Anrufe. Die Polizisten durchsuchten flüchtig das Grundstück, fanden jedoch nichts. Sie erkundigten sich, ob Chloe verheiratet war, worauf sie erklärte, dass sie und ihr Mann sich vor Kurzem getrennt hatten, und nein, nicht in bestem Einvernehmen. Die Polizisten wollten wissen, ob er ihrer Meinung nach hinter den Anrufen stecken könne, worauf sie erklärte, dass sie das ehrlich nicht wisse. Sie fragten, ob er ihrer Ansicht nach gefährlich sei, was sie ebenfalls nicht zu beantworten vermochte. »Kannte Ihr Mann Tiffany Sleight?« 

			Mein Gott? Kannte er sie?

			»Ich weiß nicht«, antwortete sie wieder. Was wusste sie eigentlich überhaupt?

			Die Beamten notierten sich alles und erklärten, dass sie Matt einen Besuch abstatten würden. Sie rieten ihr, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, eine gerichtliche Verfügung gegen ihn zu erwirken. 

			»Kann ich das machen?«, fragte sie.

			»Ich würde es zumindest prüfen«, meinte der ältere der beiden Beamten und versprach, im Laufe der Nacht regelmäßig an ihrem Haus vorbeizufahren.

			Chloe beobachtete, wie die Männer zu ihrem Streifenwagen zurückkehrten, schloss die Tür ab und kämpfte gegen den Impuls an, Paige anzurufen und sie zu bitten, zu kommen und bei ihr zu übernachten. »Klar doch«, tadelte Chloe sich und warf einen kurzen Blick in alle Zimmer im Erdgeschoss, bevor sie in den ersten Stock hinaufging. »Deine beste Freundin der Gefahr aussetzen, warum nicht?«

			Sie sah nach den Kindern, die zum Glück fest schliefen. »Danke, Gott«, flüsterte sie, löschte das Licht im Schlafzimmer und spähte durch einen Spalt im geschlossenen Vorhang auf die leere Straße.

			Sie war dagegen gewesen, nach Cambridge zu ziehen, als Matt es vorgeschlagen hatte. Sie hatte in der Stadt Boston bleiben wollen. Aber Matt hatte darauf bestanden, dass der Umzug gut für ihre Ehe und die Kinder sein würde. Cambridge, Sitz der Harvard-Universität und des M.I.T., sei einer der begehrtesten Immobilienmärkte im Nordosten der USA. Falls sie sich irgendwann zum Verkauf entschieden, würden sie wegen des raren Baulands und der explodierenden Preise einen Riesengewinn machen. Und wenn Chloe dort unglücklich sein würde, könnten sie jederzeit zurück in die Stadt ziehen, hatte er ihr versprochen.

			Nur ein weiteres Versprechen, das er im Laufe der Jahre gebrochen hatte.

			Chloe lag auf ihrem Bett und schloss die Augen, obwohl sie bezweifelte, dass sie einschlafen würde. Aber Sekunden später fand sie sich auf einer bevölkerten Straße wieder. Im Gehen versuchte sie zu vermeiden, dass ihr Haar in einem Bausch pinkfarbener Zuckerwatte kleben blieb. »Guck mal, Mommy«, kreischte Sasha irgendwo neben ihr. »Ein Clown!« Chloe blickte auf und sah einen gesichtslosen Mann, der auf sie zu rannte. »Aus dem Weg, Schlampe«, brüllte er und stieß sie zu Boden.

			Das Telefon klingelte.

			Chloe richtete sich kerzengerade im Bett auf. Sie griff nach dem Hörer und hielt ihn wortlos ans Ohr.

			»Chloe?«, rief ein Mann. »Chloe, bist du da?«

			»Matt?«

			»Was zum Teufel versuchst du jetzt abzuziehen?«

			»Was? Wovon redest du?«

			»Die Polizei war gerade hier. Du hast ihnen erzählt, ich hätte dich belästigt und sei deiner Meinung nach ein Serienmörder …?«

			»Das habe ich nie behauptet.« Chloe versuchte, die Ereignisse des Abends zu erklären, aber Matt wollte nicht zuhören.

			»Zu deiner Information, ich war den ganzen verdammten Abend mit Kunden zusammen«, unterbrach er sie, »habe Angebote hin und her geschickt und mir den Arsch abgearbeitet, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, damit ich meine Kinder und meine durchgeknallte Frau unterstützen kann. Ich habe ein halbes Dutzend Leute, die für mich bürgen und beeiden würden, dass ich sie den ganzen Abend nicht verlassen habe und die einzigen Telefonate, die ich geführt habe, geschäftlicher Natur waren. Und als ich dann erschöpft nach Hause komme, wartet die Polizei auf mich und fragt mich nach irgendeinem Mädchen namens Tiffany Sleight!«

			»Jemand hat mich angerufen und bedroht«, erklärte sie noch einmal.

			»Und du hast automatisch angenommen, dass ich es war?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

			»Nun, wenn du denkst, du hast jetzt Ärger, dann warte nur, bis ich …«

			Chloe bückte sich, zog den Telefonstecker aus der Wand, bevor Matt noch etwas sagen konnte, und brach in Tränen aus.

			»Mommy?«, fragte Sasha von der Tür. Hinter ihr tauchte Josh auf.

			»Oh, meine Süßen. Es tut mir leid. Habe ich euch geweckt?«

			»War das noch jemand, der sich verwählt hat?«

			»Ich fürchte ja.«

			Sasha rannte zu Chloes Bett. »Ich hab Angst. Darf ich bei dir schlafen?«

			Chloe hob die Bettdecke an und ließ Sasha darunterschlüpfen. »Du auch«, erklärte sie ihrem Sohn, der zögernd an der Tür stand, widerwillig einen Fuß vor den anderen setzte und sich schließlich doch in ihr Bett locken ließ.

			»Du musst Daddy anrufen«, erklärte er ihr.

			»Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Er könnte uns beschützen«, sagte Josh.

			»Er hat eine Pistole«, verkündete Sasha.

			»Was?«

			»Daddy hat eine Pistole«, wiederholte sie.

			»Nein, er hat natürlich keine Pistole«, sagte Chloe.

			»Hat er doch«, widersprach Josh. »Er hat sie uns gezeigt.«

			»Daddy hat euch eine Pistole gezeigt?«

			»Sie ist sehr schwer«, sagte Sasha und schmiegte sich an ihre Mutter.

			»Er hat sie euch in die Hand gegeben?« Chloe konnte ihr Entsetzen kaum verbergen.

			»Sie war nicht geladen«, sagte Josh.

			»Das ist mir egal. Ihr solltet nie auch nur in die Nähe einer Waffe kommen.«

			»Sie ist zum Schutz«, beharrte Josh.

			»Wir brauchen keinen Schutz«, sagte Chloe und schaffte es, sicherer zu klingen, als sie sich fühlte.

			Jemand bedrohte sie.

			Matt hatte eine Pistole.

			Nur wenig später waren beide Kinder eingeschlafen und drängten ihre warmen kleinen Körper an ihren. Chloe lag zwischen ihnen und hatte Angst, die Augen zu schließen, während die Uhr neben dem Bett die Sekunden bis zum Morgen heruntertickte.

		

	
		
			
KAPITEL 37

			Paige hatte ihn nicht ansehen und seine Anwesenheit in keiner Weise auch nur zur Kenntnis nehmen wollen. Und das war ihr durchaus gelungen. Bis vor fünf Minuten, als sie sich im selben Moment umgedreht hatte wie er. Ihre Blicke hatten sich getroffen, seine Lippen hatten sich zu einem zögernden Lächeln verzogen, und sie hatte sich abgewandt, bevor sie sein Lächeln erwiderte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Sam.

			»Entschuldigst du mich bitte?«, fragte sie zurück. »Ich möchte kurz nach meiner Mutter sehen.«

			Und vielleicht war das auch ihre Absicht gewesen, als sie aus dem Ballsaal geflohen war. Aber stattdessen ging sie quer durch die Lobby und malte sich aus, dass Noah ihr nachlief und die Hand ausstreckte, als sie ins Freie trat, um die laue Abendluft einzusaugen. »Paige«, hörte sie ihn sagen. Seine Stimme schwebte auf der warmen Brise ihrer Fantasie und strich über ihren Nacken.

			»Paige«, sagte die Stimme noch einmal.

			Sie fuhr herum.

			Und da war er.

			»Noah«, sagte sie, kaum hörbar über dem Pochen ihres Herzens.

			»Ich hatte gehofft, eine Gelegenheit zu finden, mit dir zu sprechen«, sagte er. »Wie geht es dir?«

			»Gut«, sagte sie, unfähig, mehr als eine Silbe herauszubringen. »Und dir?«

			»Mir geht es gut. Du siehst sehr schön aus.«

			»Danke.«

			»Das Kleid habe ich immer gemocht.«

			Hatte sie das gewusst, fragte Paige sich. Hatte sie es deswegen ausgewählt? »Du siehst auch gut aus«, stammelte sie und dachte lieber nicht weiter darüber nach.

			Noah fasste die schwarzen Lederrevers seiner Smokingjacke. »Den hast du ausgesucht. Wenn ich mich recht erinnere, fand ich ihn zu extrem. Du musstest dich schwer anstrengen, um mich zu überreden.«

			»Oh, das würde ich nicht überbewerten«, hörte sie sich sagen. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du ziemlich leicht zu überreden.« Sie sah, wie er das Gesicht verzog, wandte rasch den Blick ab, biss sich auf die Unterlippe und bemerkte, dass etliche Partygäste nach draußen gekommen waren und beim Valet-Parking auf ihre Wagen war-
teten.

			»Okay, das habe ich wohl verdient.«

			»Hast du wohl«, sagte sie und fand Gefallen am Klang ihrer eigenen Stimme. »Solltest du überhaupt hier draußen sein? Ich glaube, Heather wird nicht allzu erfreut sein, uns beide zusammen zu sehen.«

			»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.

			»Und trotzdem stehst du hier.«

			»Ich hatte gehofft, wir könnten reden.«

			»Worüber?«

			»Ich dachte, vielleicht könnten wir die Atmosphäre bereinigen.«

			Sie hätte beinahe gelacht. »Die Luft ist ziemlich dick. Ich bin nicht sicher, ob das geht.«

			»Wir könnten es versuchen.«

			»Warum?«

			Die Frage schien ihn zu überraschen. »Warum?«

			»Welchen Sinn hätte das?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht gar keinen. Ich weiß nur, dass ich es wirklich schrecklich finde, wie wir auseinandergegangen sind …«

			»Du meinst, mit meiner Cousine auf dir im Bett?«

			Diesmal war es Noah, der den Blick abwandte. Als er sie wieder ansah, umspielte ein kleines Lächeln seine Mundwinkel. »Heather hat mir schon erzählt, dass du heute Abend ziemlich streitlustig bist.«

			»Sie hat das Wort ›streitlustig‹ benutzt, ja?«

			Sein Lächeln breitete sich bis zu den Augen aus. »Ich vermisse diese Streitlust«, sagte er. Dann. »Ich vermisse dich.«

			Paige spürte, wie ihr Körper zu ihm strebte, und musste sich anstrengen stehen zu bleiben. »Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du angefangen hast, meine Cousine zu vögeln.«

			Noah atmete tief ein und langsam wieder aus. »Also … das wieder.«

			»Das wieder.«

			»Hör zu, ich verstehe, dass du wütend bist …«

			»Wie großherzig von dir.«

			»Gib mir eine Chance, Paige. Ich versuche, mich zu entschuldigen.«

			»Ich bin nicht an deiner Entschuldigung interessiert. Ich dachte, das hätte ich ziemlich deutlich gemacht, als ich ausgezogen bin.«

			»Das ist es ja. Es ging alles so schnell. Du bist weggelaufen, du hast meine Anrufe ignoriert, und am nächsten Tag hast du deine Sachen abgeholt …«

			»Und Heather hat ihre Sachen reingetragen.«

			»Es ist komplizierter.«

			»Heather ist alles Mögliche«, fauchte Paige. »Aber bestimmt nicht kompliziert.« Sie bemerkte, dass eine Freundin von Bev sie von der Valet-Parking-Station aus beobachtete, die Hand vor den Mund hielt und ihrem Begleiter etwas zuflüsterte. »Wir sollten reingehen. Die Leute fangen an zu reden …«

			»Geh ein Stück mit mir«, sagte Noah.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Geh ein Stück mit mir«, wiederholte er, fasste ihren Ellbogen und führte sie über die Avery Street Richtung Washington Street.

			»Was soll das?«, fragte Paige, als sie die Ecke erreicht hatten. »Was wird das hier?«

			»Ich weiß es nicht, verdammt.« Noah warf die Hände in die Luft. »Glaub mir, ich hab mir nicht vorgestellt, dass alles so ausgehen würde.«

			»Und was hast du dir vorgestellt, wie es ausgehen würde?«

			»Nicht so.« Er starrte zu dem alten Paramount Theatre. »Hör zu. Ich will ehrlich sein. Ich hatte irgendwie gehofft, dass du nicht kommen würdest …«

			»Heather hat dir nicht erzählt, dass ich komme?«

			»Doch, schon. Sie hat es mir erzählt. Sie hat sogar gesagt, dass du in Begleitung kommen würdest. Ich habe versucht, mir einzureden, dass es mir gleichgültig ist, und dann kamst du rein …«

			»Und?«

			»Es ist mir nicht gleichgültig«, sagte er.

			Paige ertappte sich dabei, die Luft anzuhalten. War das nicht genau das, was sie hatte hören wollen?

			»Und was läuft mit diesem Typen?«, fragte Noah.

			»Ich glaube nicht, dass dich das irgendwas angeht.«

			»Ich frage trotzdem.«

			»Du hast vielleicht Nerven.«

			Er zuckte die Schultern.

			Paige wandte sich ab. Sie hatte Noahs Schulterzucken immer unglaublich sexy gefunden. War es Chloe in all den Jahren auch so gegangen? Dieses ständige Wegstoßen und Anziehen, Liebe und Hass, die Sehnsucht nach einem Ende wie im Märchen, nach dem Kuss vor dem Abspann, nach dem Wendepunkt, wenn der Frosch sich in einen schönen Prinzen verwandelte. 

			»Ist es ernst?«

			»Ist das dein Ernst?«, fragte sie ungläubig. »Was genau geht hier ab, Noah? Was willst du mir sagen?« Reichte der Anblick von ihr mit einem anderen Mann als Anstoß aus, um Noah erkennen zu lassen, was für einen schrecklichen Fehler er begangen hatte?

			»Dass ich dich vermisse«, sagte er noch einmal. »Dass ich uns vermisse.«

			Die Worte schwirrten in ihrem Kopf herum, bis ihr schwindelig wurde. »Ich vermisse dich auch«, gab sie zu.

			Und dann war sie in seinen Armen, und er küsste ihren Hals, ihre Wangen, ihre Augen. Und es war beinahe genug, um das störrische Bild von Heather zu verdrängen, die rittlings auf seinem nackten Körper hockte.

			Beinahe.

			»Es tut mir so leid, Paige. Ich war ein Idiot.«

			»Ja, das warst du.«

			»Es war bloß, dass wir eine schwierige Zeit durchgemacht haben«, sagte er. »Ich steckte mitten in einem komplizierten Fall. Du hattest deinen Job verloren, hast die ganze Zeit geheult, bist in dieser grässlichen grauen Jogginghose durch die Wohnung geschlurft, ungeschminkt, mit ungewaschenen Haaren, und hast darüber geklagt, wie unglücklich du bist.«

			Boah. Moment mal. Was?

			»Und nach einer Weile hat mir das zugesetzt«, fuhr er fort, scheinbar ohne das plötzliche Sich-Versteifen ihrer Schultern zu bemerken. »Ich hatte im Büro alle Hände voll zu tun. Ich habe mir Sorgen um Geld gemacht. Ich meine, durch deine Kündigung war alles mehr als knapp. Wir haben ständig gestritten. Alles, was ich gesagt oder getan habe, war verkehrt. Du hattest überhaupt keine Geduld mit mir. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr, aber du warst mir gegenüber ständig barsch. Und dann fing Heather an vorbeizukommen. Und ihr Haar war einfach so perfekt, und sie hat immer gelacht und war fröhlich und …«

			»Willst du sagen, was geschehen ist, war meine Schuld?«, unterbrach Paige ihn.

			»Nein, natürlich nicht. Ich versuche bloß zu erklären, warum ich so empfänglich war.«

			»Du hast mit meiner Cousine geschlafen, weil ich eine Jogginghose getragen habe?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Mein Haar war ungewaschen und Heathers einfach so perfekt?«

			»Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen.«

			»Dann hör auf zu reden, du verdammter Idiot!«, rief Paige. »Nein, das ist falsch«, verbesserte sie sich, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück Richtung Hotel. »Nicht du bist der Idiot. Ich bin der Idiot! Was zum Teufel habe ich gedacht? Einmal ein Frosch, immer ein Frosch!«

			»Bitte nicht so laut«, ermahnte er sie und folgte ihr. »Die Leute starren schon.«

			Sie blieb abrupt stehen. »Nun, dann sollten wir ihnen auch ein Spektakel bieten, findest du nicht?« Und damit holte Paige aus und schlug ihm mit der flachen Hand fest ins Gesicht.

			In ihrem Rücken hörte sie ein kollektives Luftanhalten, dann sah sie ihre Cousine, die sich in der kleinen Menschenmenge nach vorn drängte.

			»Was ist das für ein Aufruhr hier draußen?«, fragte sie, und ihr Lächeln rutschte komplett aus ihrem Gesicht, als sie Paige und Noah sah. »Was ist hier los?«, fragte sie, als Noah an ihr vorbei in die Lobby drängte, den Blick gesenkt, die Wange knallrot. Heather starrte ihre Cousine wütend an, machte auf ihren Vierzehn-Zentimeter-Absätzen kehrt und folgte ihm zurück ins Hotel.

			»Wenn Sie mich entschuldigen«, erklärte Paige der Gruppe von verblüfften Zuschauern, die wie ein Mann zur Seite traten, um sie durchzulassen.

			Sam sprang auf, als sie den Ballsaal betrat.

			»Lass uns hier verschwinden!«, sagte sie.

		

	
		
			
KAPITEL 38

			Noch bevor sie durch die Tür seiner Wohnung im North End waren, stürzte sie sich auf ihn, zupfte an seiner Krawatte und zerrte an seiner Gürtelschnalle. »Paige, warte«, sagte Sam und trat die Tür mit dem Fuß zu.

			»Was ist?«, fragte sie und presste ihre Lippen auf seine.

			»Können wir mal eine halbe Sekunde langsamer machen?«

			»Wieso?«, fragte Paige. Sie wollte nicht langsamer machen. Langsamer bedeutete Zeit zum Nachdenken, und Nachdenken war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie wollte über gar nichts nachdenken. »Hilf mir«, sagte sie, zog Sams Jacke von seinen Schultern und versuchte, sie von seinen Armen zu zerren. »Schon besser«, sagte sie, als die Jacke zu Boden fiel. Sofort waren ihre Finger an den Knöpfen seines Hemds. »Männer in pinkfarbenen Hemden mochte ich schon immer«, murmelte sie, küsste seinen Hals und versuchte, irgendeine Reaktion zu provozieren.

			»Paige«, sagte er und hielt ihre Finger fest. Nicht unbedingt die Reaktion, auf die sie gehofft hatte.

			»Was ist los? Warum hören wir auf?«

			»Ich weiß einfach nicht …«

			»Was weißt du nicht?«, fragte Paige. »Willst du mich nicht?«

			»Natürlich will ich dich.«

			»Worauf warten wir dann?« Sie fasste den Saum ihres Kleids, zog es über den Kopf aus, ließ es zu Boden fallen, kickte es beiseite und stand in ihrer apricotfarbenen Unterwäsche vor ihm. »Du bist dran«, sagte sie.

			»Können wir nicht wenigstens ins Schlafzimmer gehen?«

			»Klar. Wie du willst«, sagte Paige, verwirrt von seiner Zögerlichkeit. »Zeig mir den Weg«, sagte sie, obwohl sie diejenige war, die seine Hand fasste und ihn im Dunkeln zwischen einem Sofa und einem Sessel hindurch Richtung Flur steuerte.

			»Das ist das Zimmer meiner Söhne«, sagte er, als sie versuchte, das erste von zwei Zimmern zu betreten.

			»Die sind doch nicht da, oder?«, fragte sie kokett.

			»Nein, natürlich nicht. Sie sind diese Woche bei ihrer Mutter.«

			»Jetzt alles richtig?«, fragte sie und versuchte zu lachen, als sie sein Schlafzimmer erreichten. Was war mit ihm los? Warum benahm er sich so seltsam? Sie hakte ihren BH auf und warf ihn neben sich, als sie auf sein Bett zustolperten. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest auf ihre nackte rechte Brust. Mein Gott, musste sie denn alles selber machen? »Küss mich«, wies sie ihn an und verlor allmählich die Geduld.

			Er küsste sie, doch der Kuss war eher verzweifelt als leidenschaftlich. Bei ihren vorherigen Dates hatte sie seine Art zu küssen geliebt – weich, zärtlich, mit dem richtig dosierten Einsatz der Zunge. Nun spürte sie seine Zunge gar nicht, nur ein unbefriedigendes Manschen seiner Lippen auf ihren, und sein Mund war gerade weit genug geöffnet, dass sie die Schneidezähne aneinanderreiben konnten.

			Sie sank auf die Knie, zog seinen Gürtel aus den Schlaufen, zerrte Hose und Unterhose in einem Rutsch herunter und versuchte ihn zur Aktion zu bewegen, indem sie seinen schlaffen Penis in den Mund nahm. Komm schon, dachte sie. Komm schon. Und dann spürte sie seine Hand in ihrem Haar, die ihren Kopf wegzog.

			»Paige, hör auf«, sagte er.

			»Was? Warum?«

			»So geht das nicht.«

			Sie starrte ihn in der Dunkelheit an. »Warum verdammt noch mal nicht?« Wut mischte sich mit einem Gefühl von Demütigung. »Was ist dein Problem?«

			»Was ist dein Problem?«, entgegnete er.

			»Meins?« Im Ernst? »Ich bin hier nicht diejenige, die ein Problem hat.«

			»Ich glaube doch.«

			»Dann solltest du es mir wohl besser erklären, denn ich habe keinen Schimmer.«

			»Okay, hör zu«, sagte er, zog seine Hose wieder hoch und schaltete die Nachttischlampe ein, wodurch der Raum in ein weiches bernsteinfarbenes Licht getaucht wurde. Er ließ sich aufs Bett sinken.

			»Ich höre.« Paige sah sich nach ihrem Kleid um, erinnerte sich, dass sie es im Wohnzimmer hatte fallen lassen, und begnügte sich mit ihrem BH. Sie hakte ihn wieder zu und begann, vor ihm auf und ab zu laufen.

			»Warum setzt du dich nicht?«, sagte er und klopfte neben sich auf das Bett.

			»Warum erzählst du mir nicht einfach, was für ein Problem ich deiner Meinung nach habe?«

			»Okay, sieh mal.« Er zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Als wir zusammengekommen sind, fand ich dich wunderschön, klug, witzig. Ich dachte sogar, so merkwürdig es sich anhört, dass es eine gemeinsame Zukunft geben könnte. Ich wusste, dass es noch ein paar ungeklärte Probleme mit deiner Familie und deinem Ex gab. Ich wusste, dass du immer noch verletzt warst. Und ich bin kein Idiot. Ich wusste, dass es heute Abend darum ging, etwas zu demonstrieren, und das war okay für mich. Ich war ehrlich gesagt noch nie das Werkzeug von irgendjemandes Rache, und ich habe mich geschmeichelt 
gefühlt.«

			»Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

			»Ich habe mich tatsächlich auf die Party gefreut.«

			»Du hast auf jeden Fall den Eindruck gemacht, als würdest du dich amüsieren.«

			»Woher zum Teufel willst du das wissen?«, fauchte er sie an, und seine plötzliche Wut traf Paige unvorbereitet. »Du hast mich den ganzen Abend kaum angesehen. Ich glaube nicht, dass du mehr als ein Dutzend Worte mit mir gewechselt hast. Es war so, als hätte ich meinen Zweck erfüllt, nachdem du mich deiner Cousine vorgestellt hattest. Von da an war ich dir nur noch im Weg.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte Paige, obwohl sie wusste, dass er recht hatte.

			»Und dann hast du dich entschuldigt, um auf die Toilette zu gehen und vorgeblich nach deiner Mutter zu sehen, und ich habe gesehen, wie dein Ex dir nachgelaufen ist, und dann wart ihr beide gut eine Viertelstunde verschwunden. Man muss kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Selbst Heather hat es ziemlich schnell kapiert. Sie ist im Saal rumgerannt wie ein kopfloses Huhn.«

			Paige biss sich auf die Lippe, um nicht zu grinsen.

			»Und dann kommst du plötzlich wieder angerannt, rot und erhitzt, und sagst: ›Lass uns hier verschwinden.‹ Wir sind ohne ein weiteres Wort zu irgendjemandem abgerauscht, du hast vorgeschlagen, zu mir zu fahren, und hier hast du dich dann plötzlich auf mich gestürzt. Du konntest mir die Kleider gar nicht schnell genug vom Leib reißen, und verdammt, Paige, ich würde nichts lieber tun, als den Gefallen zu erwidern. Ich wollte mit dir schlafen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

			»Und was ist das Problem?«

			»Das Problem ist, dass ich nicht dumm bin. Ich weiß, dass es heute Abend nicht um mich geht. Ich weiß, dass es eine Reaktion darauf ist, was zwischen dir und Noah geschehen ist. Du hast all diese überschüssige Energie, die du verzweifelt loswerden willst. Ich könnte jeder sein. Und auch wenn ich die Situation gern ausnutzen würde, ich kann nicht.«

			»Auch nicht, wenn ich es will?«

			»Es geht hier nicht nur um dich«, sagte er. »Ich versuche, mich selbst zu schützen, Paige. Deine Cousine hat sich geirrt, als sie sagte, ich wüsste nicht, worauf ich mich einlasse. Ich weiß genau, wohin es führt, und es ist eine Einbahnstraße. Diese Straße habe ich schon einmal genommen. Ich möchte es nicht noch einmal tun. Ich habe etwas Besseres verdient.«

			Paige hatte Tränen in den Augen. »Ja, das hast du«, sagte sie. »Du bist ein guter Mann, Sam Benjamin.«

			»Ich weiß«, sagte er. »Guter Mann. Schlechtes Timing.«

			Sie lächelte. »Vielleicht könnte ich einen Gutschein für irgendwann später bekommen?«

			Er erwiderte ihr Lächeln. »Du weißt, wo du mich findest.«

			»Paige?«, rief ihre Mutter aus ihrem Schlafzimmer, als sie die Wohnung betrat. »Alles in Ordnung, Schätzchen?«

			»Mir geht es gut.« Paige ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Geil, aber gut, dachte sie, als ihre Mutter in einem langen blauen Nachthemd mit besorgtem Gesichtsausdruck ins Zimmer kam. »Habe ich dich geweckt?«, fragte Paige sie.

			»Nein. Ich bin erst vor einer halben Stunde nach Haus gekommen. Ich war noch mit meinen Cremes beschäftigt …«

			»Hast du gehört …?«

			»… was passiert ist? Oh ja. Ich glaube, diese Ohrfeige konnte man rund um die ganze Welt hören. Ich muss gestehen, ich war sehr stolz auf dich.« Joan setzte sich neben ihre Tochter, umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Wie war es für dich?«

			Paige lachte. »Ich kann gar nicht anfangen zu beschreiben, wie gut es sich angefühlt hat.«

			»Oh, ich bin so froh. Und ich wüsste keinen Kerl, der es mehr verdient hätte.« Sie tätschelte die Hand ihrer Tochter. »Apropos Kerle. Ich hätte nicht unbedingt gedacht, dass du heute Nacht nach Hause kommen würdest.«

			»Glaub mir, es war nicht meine Idee.«

			»Oje. Möchtest du darüber reden?«

			»Lieber nicht. Wenn du nichts dagegen hast.«

			»Natürlich nicht.« Ihre Mutter stand auf und wirkte fast erleichtert. »Ich glaube, ich gehe dann mal schlafen, wenn das okay ist.«

			»Wir sehen uns morgen.«

			Was für ein Abend, dachte Paige, als sie allein war. Es passierte nicht oft, dass man sich von einem Mann befreite, nur um von einem anderen abserviert zu werden.

			Natürlich gab es am Horizont noch einen dritten Mann, dachte sie und zog ihr Handy aus der Clutch. Sie sah auf die Uhr. Es war schon nach elf. Zu spät, um eine Nachricht zu schicken.

			Ich werde da sein, hatte Mr Right Now geschrieben.

			Sie wollte trotzdem nicht zu bemüht wirken. Sie klickte Match Sticks an und scrollte sich auf der Suche nach seinem Bild durch das Meer winziger Fotos. »Looking for love …«, summte sie abwesend. »… in all the wrong places.«

			Und da war er.

			Mr Right Now.

			»Was ist deine wahre Geschichte?«, fragte sie laut und ließ sich auf ihr Bett sinken. Erschöpfung breitete sich über sie wie eine Decke. Es war zu spät für etwas anderes als schlafen.

			Mr Right Now würde bis zum Morgen warten müssen.

		

	
		
			
KAPITEL 39

			Der Streit begann, sobald das Taxi vom Ritz Carlton Hotel losfuhr.

			»Und willst du mir nun sagen, was passiert ist?«

			»Ich habe dir schon gesagt, nichts ist passiert.«

			»Ich glaube dir nicht«, sagte Heather zum gefühlt hundertsten Mal, was wahrscheinlich gar keine so unrealistische Schätzung war.

			»Nun, das ist dein Problem.«

			»Nein, es ist dein Problem. Oder es wird deins werden.«

			»Kannst du bitte etwas leiser sprechen?«, sagte Noah und senkte die Stimme, wie um ihr zu zeigen, wie man es machte. »Ich glaube nicht, dass der Fahrer sich besonders für deine Wahnvorstellungen interessiert.«

			»Im Gegenteil«, behauptete Heather. »Es interessiert ihn bestimmt sehr. Oder …« Sie las seinen Namen auf der Lizenz, die an der Lehne des Beifahrersitzes hing. »… Ricardo?«

			»Entschuldigen Sie«, sagte Noah zu ihm. »Bitte beachten Sie sie gar nicht. Die Lady hatte ein paar Gläschen zu viel.«

			»Die Lady hatte noch nicht annähernd genug«, widersprach Heather. »Sind Sie verheiratet, Ricardo?«

			»Ja, Ma’am«, antwortete Ricardo, und der Blick aus seinen dunklen Augen traf ihren im Rückspiegel.

			»Haben Sie Ihre Frau je betrogen?«

			»Okay, das reicht«, ging Noah dazwischen. »Tut mir leid, Ricardo. Ich wette, Sie wünschten, wir hätten Uber benutzt.«

			»Nein, Sir«, kam die prompte Antwort. »Ich hasse die Typen. Ich persönlich würde sie gern alle in den Kopf schießen«, fügte er unaufgefordert hinzu.

			»Ich weiß ganz genau, wie Sie sich fühlen«, sagte Heather und starrte Noah wütend an, der seufzte, die Augen schloss, die Hände auf der Brust faltete und jeden weiteren Kommentar verweigerte.

			Im holzgetäfelten Eingangsbereich ihres Wohnhauses ging der Streit weiter. »Das ist noch nicht vorbei«, sagte Heather, als sie den alten Fahrstuhl betraten.

			»Oh doch, das ist es.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Heather, als ein Paar mittleren Alters zu ihnen in die Kabine trat. Ihr frostiges Gebaren ließ vermuten, dass sie eigene Probleme hatten. Der Mann nickte flüchtig in ihre Richtung, die Frau starrte stur geradeaus. Keiner sagte ein Wort, bis sie im vierten Stock angekommen waren.

			»Einen angenehmen Abend noch«, sagte der Mann und trat mit seiner Frau aus dem Aufzug.

			»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Noah, als sich die Tür wieder schloss.

			Heather hatte schon losgelegt. »Ich will wissen, was passiert ist, Noah. Und sag mir nicht, nichts, weil ich nicht …« Dumm? »… naiv bin.«

			Noah schwieg, während sie durch den mit grauem Teppich ausgelegten Flur zu ihrer Wohnung gingen.

			»Noah …«

			Er fuhr zu ihr herum. Die Bewegung war so plötzlich und unerwartet, dass Heather unfreiwillig einen Schritt zurück machte. Würde er sie schlagen? »Okay«, sagte er stattdessen, und das schlichte Wort erwischte sie auf dem falschen Fuß.

			»Okay?«, wiederholte sie.

			»Ich erzähl dir alles. Aber können wir wenigstens reingehen?«

			»Natürlich.«

			Er marschierte weiter den Flur hinunter, Heather dicht auf seinen Fersen, für den Fall, dass er vorhatte, durch die Tür zu schlüpfen und sie auszusperren. Vielleicht hatte er recht, dachte sie, als sie die Wohnung ohne weiteren Zwischenfall betraten. Vielleicht litt sie unter Wahnvorstellungen.

			»Und?« Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er Jacke und Krawatte ablegte und achtlos über die Sofalehne warf.

			»Was willst du wissen?«

			Im Ernst? »Ich will wissen, was zwischen dir und Paige vorgefallen ist. Und erzähl mir nicht, dass nichts war, weil alle anderen darüber geredet haben.«

			»Und was haben sie gesagt?«

			»Ich will hören, was du sagst.«

			»Gut«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«

			»Du bist kaum in der Position …«

			»Willst du hören, was passiert ist, oder nicht?«

			»Wie lautet die Bedingung?«

			»Dass es dann gut ist. Ich erzähle dir, was passiert ist. Ich beantworte alle vernünftigen Fragen, die du vielleicht hast, und dann sprechen wir nie wieder darüber. Haben wir einen Deal?«

			Heather ließ sich aufs Sofa sinken, legte ihre Handtasche auf das Kissen neben sich, streifte die Schuhe ab, lehnte sich an Noahs abgelegte Smokingjacke und nahm an dem Lederrevers einen Hauch von Paiges Parfüm wahr. Das bedeutete, dass sie nah genug voreinander gestanden hatten, um sich zu berühren. Die verdammte Paige. Dafür würde sie bezahlen. »Deal«, sagte sie.

			»Okay«, sagte Noah. »Ich möchte bloß nicht, dass du überreagierst. Paige ist deine Cousine, sie gehört zur Familie, und ich habe schon genug Probleme zwischen euch beiden verursacht …«

			»Was willst du mir sagen, Noah?«

			»Was passiert ist, war nicht ausschließlich ihre Schuld«, fuhr er fort. »Ich bin genauso verantwortlich …«

			»Herrgott, Noah. Spuck es einfach aus.«

			»Die Party war in Auflösung begriffen«, begann er. »Alle drängten sich um deinen Onkel, um sich zu verabschieden, und ich dachte, ich schleich mich kurz raus und schnappe ein bisschen frische Luft. Vermutlich hatte Paige die gleiche Idee, oder sie hat mich zur Tür gehen sehen und beschlossen, mir zu folgen. Ich weiß nicht. Ich weiß bloß, dass sie plötzlich da war und irgendwas gesagt hat wie ›Geh ein Stück mit mir.‹ Und ich dachte, so viel wäre ich ihr schuldig. Wir sind höchstens bis zur nächsten Ecke gelaufen, nicht weit, und sie hat davon angefangen, wie sehr sie mich vermisst, und mir unter Tränen erklärt, dass es ihr leidtut und sie …« Er zögerte.

			»Dass es ihr leidtut und sie …?«, soufflierte Heather.

			»Dass es ihr leidtut und sie mich zurückhaben wolle.« Noah atmete tief ein, bevor er fortfuhr. »Und an dem Punkt habe ich Mist gebaut, weil ich gesagt habe, dass es mir auch leidtut. Aber ich meinte bloß, wie es geendet hat, und dass sie das nicht verdient hatte. Aber sie hat mich offensichtlich missverstanden, denn sie hat plötzlich angefangen, mich zu küssen. Ich habe sanft versucht, sie zu bremsen, aber sie hat weitergemacht, sodass ich sie schließlich wegstoßen musste. Sie war wütend, hat mich beschimpft und angeschrien, ich solle verdammt noch mal den Mund halten. Und als wir dann zurück in der Nähe des Hotels waren, hat sie ausgeholt und mir eine Ohrfeige verpasst. Und alle waren da und haben es beobachtet. Und dann kamst du, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, weil mir klar war, wie wütend du sein würdest …«

			»Warum hast du mir das nicht einfach erzählt, als ich dich das erste Mal gefragt habe?«

			»Ich weiß nicht. Ich hab mich wohl schuldig gefühlt. Wenn ich nicht zu dem Spaziergang eingewilligt hätte …«

			»Du konntest nicht wissen …«

			»Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Ich bin Anwalt, Herrgott noch mal. Ich sollte so klug sein, mich nicht in eine solche Lage zu begeben.«

			»Sie war diejenige, die dich angemacht hat.«

			»Ja, aber sie denkt garantiert, ich hätte sie ermutigt.«

			Heather schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Hexe …«

			»Und genau deswegen wollte ich nichts sagen«, unterbrach er sie. »Ich will auf gar keinen Fall noch mehr Reibungen zwischen euch verursachen. Geschweige denn zwischen euren Familien. Ich fühle mich auch so schon schuldig …«

			»Du hast keinen Grund dafür, dich schuldig zu fühlen«, erklärte Heather ihm. »Es ist genauso sehr meine Schuld wie deine. Ich hätte wissen müssen, dass sie irgend so was abzieht.« Ihre Cousine sollte zur Hölle fahren.

			Es entstand ein kurzes Schweigen.

			»Okay«, sagte Noah. »Können wir das jetzt hinter uns lassen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Wir hatten einen Deal«, erinnerte er sie.

			Heather nickte. Der Deal lautete, nie wieder darüber zu sprechen. Von rächen war nicht die Rede gewesen.

			»Können wir jetzt ins Bett gehen?« Er nahm seine Jacke und seine Krawatte und ging in den Flur.

			Heather rührte sich nicht von der Stelle.

			»Kommst du?«

			»Gleich.«

			»Okay. Mach nicht zu lange. Ich bin erschöpft.«

			»Ich bin sofort bei dir.«

			Noah blieb in der Tür stehen, als wollte er noch etwas sagen.

			Dies wäre wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, ihr zu erklären, dass er sie liebte. Aber das tat er nicht. Das hatte er nie getan.

			Paige hatte er seine Liebe garantiert zig Mal versichert, dachte Heather, und der Zorn auf ihre Cousine flammte sofort wieder auf. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie sich an Paige rächen sollte.

			Nur dass sie es tun würde.

			Genau wie sie sich an Chloe für den blöden Streich gerächt hatte, den sie ihr gespielt hatte, als sie sie durch den strömenden Regen bis nach Cambridge hatte fahren lassen und dann unverrichteter Dinge wieder nach Hause geschickt hatte. Sie zog das Handy aus ihrer Handtasche, tippte die vertraute Nummer und hörte, wie es fünfmal klingelte, bevor jemand abnahm. »Erzähl’s mir, Brandon«, sagte sie, als der ehemalige Kurier von McCann Advertising sich endlich meldete.

			»Ich habe deine Anweisungen genau befolgt«, erwiderte er. »Ich hab so getan, als wäre ich der Typ, der diese Tiffany-Tussi gekillt hat, und ihr gedroht, sie wäre als Nächste dran.«

			»Und?«

			»Sie hatte eine Scheißangst.«

			»Bist du sicher?«

			»Sie hat die Bullen gerufen.«

			Heather presste das Telefon fester ans Ohr und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen. »Woher weißt du das?«

			»Ich war schließlich da, oder?«

			Heather lachte, als sie sich die Szene vorstellte.

			»Es war ein Höllenspaß. Betrachte es als Gratisservice.«

			»Vielleicht haben wir ein neues Arbeitsfeld für dich gefunden.«

			»Apropos«, sagte er, »brauchst du irgendwas? Ich hab gerade erstklassiges Koks an der Hand.«

			»Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Heather«, rief Noah aus dem Schlafzimmer. »Was machst du noch?«

			»Ich muss Schluss machen«, sagte Heather, beendete das Gespräch und sprang auf. »Immer mit der Ruhe«, rief sie zurück. »Ich bin schon unterwegs.«

		

	
		
			
KAPITEL 40

			Er ist müde. Müde und rastlos. Der Rastlosigkeit müde. Vor allem müde zu warten. Es ist fast Mitternacht. Wo zum Teufel ist sie?

			Ich muss jetzt Schluss machen. Können wir das später fortsetzen?

			Was meint sie mit später? Hat er wirklich erwartet, dass sie sich heute Abend noch einmal meldet? 

			Sie ist interessiert. So viel ist sicher. Sie hat bloß eine Seite aus seinem eigenen Programm kopiert. Sie hält ihn kurz, damit er ihr aus der Hand frisst. Sie gibt sich cool und lässt ihn zappeln. Er lacht. Bald wird sie zappeln.

			Am Ende eines Seils.

			Trotzdem ist er frustriert. Frustriert und zappelig. Sein letztes »Date« ist schon zu lange her. Das Gefühl von Nadias Hals zwischen seinen Händen, ihrer straffen Haut zwischen seinen Fingern, klingt allmählich ab. Er kann sich kaum noch an das Geräusch ihres leisen Wimmerns erinnern, an den Geruch des Blutes, das aus ihren Wunden geströmt ist. Seine Handfläche vibriert nicht mehr von jedem erregenden Stoß mit dem Messer.

			Er sollte ein Buch schreiben: SERIENMORD FÜR DUMMIES: WIE DU EINE FRAU DAZU BRINGST, DIR ÜBERALLHIN ZU FOLGEN. Es ist so leicht, dass er sich wundert, warum noch nicht mehr Männer daraufgekommen sind. Man muss nicht reich sein; man muss nicht berühmt sein; man muss nicht witzig sein; man muss nicht einmal besonders gut aussehen. Der Schlüssel liegt darin, der Schlampe das Gefühl zu vermitteln, dass sie die einzige Frau im Raum ist, dass alles, was sie sagt, interessant ist, man muss jede ihrer Ansichten nicht nur bedenkenswert finden, sondern vorbehaltlos teilen. Frauen wollten so verzweifelt gehört werden. Man muss sie nur davon überzeugen, dass man zuhört. Wenn man das hinkriegt, hat man es geschafft.

			Er schaltet den Fernseher gegenüber dem Bett an und zappt beiläufig von Sender zu Sender. Bei einer alte Folge von Dateline bleibt er hängen: Eine hinterhältige Ehefrau hat einen armen Tropf bezahlt, damit er ihren Mann umbringt und sie die Lebensversicherung kassieren kann. Natürlich hat die dumme Kuh die Versicherung für ihren noch dümmeren Gefährten zufällig erst zwei Tage vor dem Mord abgeschlossen, womit sie sich zur offensichtlich Verdächtigen gemacht und ihr Schicksal mehr oder weniger besiegelt hat.

			Was ist mit diesen Leuten los? Wollen sie erwischt werden? Haben sie nicht das Hirn, die Voraussicht zu erkennen, dass ein solches Verhalten zumindest verdächtig wirken könnte? Konnten sie nicht vorausplanen und die verdammte Lebensversicherung vielleicht ein oder zwei Jahre vorher abschließen?

			Natürlich braucht man Verstand und Geduld, um warten, um planen und alle Aspekte und Konsequenzen des eigenen Handelns bedenken zu können.

			Deswegen hat er sich auch dagegen entschieden, Paige Hamiltons Mutter und ihre beste Freundin ins Visier zu nehmen. Er will Wildflower auf gar keinen Fall erschrecken, diese kleine Blume, die er von ihrem zarten Stängel reißen und zertreten wird. Nein, nachdem der Kontakt nun wieder etabliert ist, muss er seine Energie konzentrieren und den Hauptpreis im Blick behalten, was bedeutet, dass er sich an seinen Plan halten und noch eine Woche Geduld haben muss.

			Derweil gibt es Audrey.

			Wahrscheinlich nicht ihr richtiger Name, genauso wenig wie Wildflower, was ihm nur recht ist. Je anonymer, desto besser, zumindest am Anfang. Er bewahrt sich das Beste gern für das erste reale Treffen auf, und dann zwingt er sie, die intimsten Details ihres Lebens zu offenbaren, weil sie vergebens hoffen, dadurch ihren Tod hinauszuschieben. Zu viel zu schnell nimmt der Gesamterfahrung etwas von ihrem Reiz.

			Er und Audrey haben vor einigen Wochen begonnen, Textnachrichten auszutauschen, sich gegenseitig abgetastet und hin und wieder Andeutungen über Vorlieben und Abneigungen eingestreut. Natürlich sind alle seine Vorlieben erfunden und auf die jeweilige Situation zugeschnitten. Audrey mag Sport, genau wie er. Tatsächlich treibt er praktisch nie Sport, außer hin und wieder ein paar Gewichte zu heben, was sich beim Umgang mit Leichen kaum vermeiden lässt. Und sie liebt traurige Filme und Liebesromane, deshalb hat er behauptet, Wie ein einziger Tag verschlungen zu haben, obwohl er das Buch nie gelesen und nur ein paar Minuten von der Verfilmung der erbärmlichen Schnulze im Fernsehen gesehen hat, immerhin so viel, dass er hätte kotzen können.

			Audrey zu ermorden wird nicht nur ein Vergnügen werden, denkt er, sondern auch ein Dienst an der Menschheit. Ein derart miserabler Geschmack sollte sich nicht ungehindert ausbreiten dürfen.

			Tut mir leid, dass ich mich in den letzten Wochen nicht gemeldet habe, schreibt er Audrey jetzt. Er vermutet, dass sie auch kurz vor Mitternacht noch wach sein wird. Obwohl sie die Hoffnung, noch einmal von ihm zu hören, inzwischen wahrscheinlich aufgegeben hat, wird sie nicht widerstehen können zu antworten. Es gab einen Notfall in der Familie, und ich musste nach Madison fahren. Ich wusste nicht, wann ich zurückkommen würde oder ob überhaupt, und ich fand es nicht fair, dich im Ungewissen zu lassen.

			Gott, ich bin so gut, denkt er.

			Die Hand ausstrecken und wieder zurückziehen. Komplimente und dann Kontaktsperre. Ab- und wieder auftauchen. Alles Bestandteile seiner Technik. Er fängt an, bis zehn zu zählen, und spürt förmlich, wie Audreys Finger über der Tastatur schweben.

			Ihre Antwort kommt, als er bei neun angelangt ist. Was ist passiert?, fragt sie.

			Mein Vater hatte einen Herzinfarkt, schreibt er.

			Mein Gott. Geht es ihm besser?

			Ja, aber er ist noch nicht über den Berg. Vielleicht muss ich noch einmal nach Wisconsin.

			Ich spreche ein Gebet für ihn.

			Sprich lieber ein Gebet für dich selbst, denkt er. Das bedeutet mir sehr viel, schreibt er und zählt bis zehn, bevor er hinzufügt: Ich hatte gehofft, wir könnten uns vielleicht persönlich treffen.

			Das fände ich nett.

			Er hört Schritte auf der Treppe und beugt sich lauschend im Bett vor. Wie wär’s mit Samstagabend?

			Perfekt. Wo sollen wir uns treffen?

			Er steht aus dem Bett auf und geht zur Tür. Kennst du Anthony’s Bar in der Boylston Street?

			Ich werde sie finden. Um wie viel Uhr?

			Sieben?

			Klingt super. Du wirst mich doch nicht versetzen, oder?

			Er hört den Widerhall von Kläglichkeit in ihrer Nachricht. Auf keinen Fall.

			Gut. Dann bis Samstag um sieben in Anthony’s Bar.

			Ich freue mich.

			Er loggt sich aus und legt das Ohr an die Tür, hört jedoch nichts.

			Und dann vernimmt er ein leises Quietschen, das ihm verrät, dass jemand vor seiner Tür steht. »Mrs Lebowski?«, fragt er, reißt die Tür auf und erwartet, seine zunehmend schrullige Vermieterin davorstehen zu sehen.

			»Ist mir furchtbar unangenehm, Sie zu stören«, sagt Imogene Lebowskis Tochter und zupft nervös an ihrem Haar. »Ich wollte das gerade unter Ihrer Tür hindurchschieben.«

			Er nimmt Jenna den gefalteten Zettel ab, ohne ihn zu lesen. »Ist irgendwas nicht in Ordnung? Ihre Mutter …?«

			»Es geht ihr nicht gut«, sagt Jenna.

			»Oh, das tut mir leid.«

			»Na ja, es geht schon eine Weile bergab, und ich konnte sie schließlich überreden, zu mir nach Hause zu kommen. Wir warten nur auf einen freien Platz in einer Pflegeeinrichtung. Sie kommt einfach nicht mehr allein zurecht. Neulich hat sie den ganzen Morgen den Herd angelassen. Und sie irrt herum. Aber das wissen Sie ja.«

			Er nickt und denkt, wie verletzlich Jenna aussieht, wie leicht es wäre, sie aus ihren Klamotten und in sein Bett zu bekommen. 

			»Ich habe den ganzen Vormittag geputzt, ihre Sachen gepackt und versucht, alles zu organisieren.« Sie zögert kurz. »Ich werde das Haus am Monatsende zum Verkauf anbieten, was leider bedeutet …«

			»… dass ich noch zwei Wochen habe, die Wohnung zu räumen.«

			»Es tut mir leid. Sie waren der perfekte Mieter.«

			Er lächelt. »Ich hatte ohnehin vor, bald die Zelte abzubrechen.«

			»Oh. Schön. Dann passt das ja ganz gut.«

			»Meine Mutter hat immer gesagt, am Ende wird alles gut.« Er begreift, dass diese Unterhaltung auch bis zum nächsten Vormittag hätte warten können und der Brief nur ein Vorwand ist. Er weiß, dass sie hofft, dass er sie hereinbittet, aber er hat keine Lust, mit kräftigen polnischen Schenkeln zu ringen. Nein, Jenna Lebowski ist eine Ablenkung, die er sich nicht leisten kann. Denn auf einmal ist Eile geboten, und er hat noch so viel zu erledigen. »Nun, dann gute Nacht«, sagt er zu Jenna und hält ihren Brief hoch. »Danke für die Vorwarnung.«

			Das Letzte, was er sieht, bevor er die Tür schließt, ist ihre verwirrte Miene. Zwei Wochen lassen ihm nur wenig Zeit. Und Etliches muss noch zu Ende gebracht werden.

			Für den kommenden Samstag hat er schon Audrey vorgemerkt.

			Und danach: Wildflower.

		

	
		
			
KAPITEL 41

			Sobald der Bus Josh und Sasha am Montagmorgen zum Camp abgeholt hatte, saß Chloe in ihrem Wagen auf dem Weg zum Cambridge District Court in Medford, wo sie hoffte, einen Richter davon zu überzeugen, eine einstweilige Verfügung gegen Matt zu erlassen.

			Die einstweilige Verfügung war Paiges Idee gewesen. Chloe hatte ihr von den Ereignissen des Samstagabends erzählt – die bedrohlichen Telefonanrufe, die Gewissheit, dass jemand das Haus beobachtet hatte. »Also, wer außer Matt hätte das sein sollen?«, hatte Paige argumentiert. Und dann noch die Tatsache, dass Matt eine Pistole besaß – gütiger Gott, er hatte sie den Kindern gezeigt und in die Hand gegeben. Paige hatte ihr klargemacht, dass sie eigentlich gar keine andere Wahl hatte.

			Die Stadt Medford lag gut fünf Kilometer nordwestlich der Innenstadt von Boston am Ufer des Mystic Rivers in Middlesex Country. Sie hatte sechzigtausend Einwohner und war Sitz der Tufts University. Das Gerichtsgebäude selbst, in einer wenig schmeichelhaften Online-Bewertung als »trostloser Ort« beschrieben, war ein weitläufiges zweistöckiges weißes Gebäude am Mystic Valley Parkway mit begrenzten Parkmöglichkeiten und Angestellten, die – erneut laut einer der zahlreichen Online-Bewertungen – weder freundlich noch hilfsbereit waren. Aber es hatte einen entscheidenden Vorteil gegenüber dem Middlesex District Court, das man von Chloes Haus zu Fuß in fünf Minuten erreichen konnte, und das war eben die Entfernung. In Medford war die Gefahr, einem Bekannten zu begegnen, deutlich geringer.

			Was die Parkmöglichkeiten betraf, waren die Bewertungen auf jeden Fall zutreffend, wie Chloe rasch herausfand. Die Parkplatzsuche dauerte länger als die Fahrt nach Medford selbst. Schließlich stellte sie ihren Wagen ein paar Straßen entfernt ab und eilte in hochhackigen Peeptoes, die weder bequem noch wasserdicht waren, durch den beharrlichen morgendlichen Nieselregen. Zudem hatte sie das Haus in so großer Eile verlassen, dass sie ihren Regenschirm vergessen hatte, deshalb war das geblümte rosa Kleid, das sie angezogen hatte, um vor dem Richter einen guten Eindruck zu machen, voller feuchter Flecken. Ihre Füße waren pitschnass, und ihr Haar klebte an ihrem Kopf wie Schichten feuchter Federn. So viel zu dem Plan, einen guten Eindruck zu machen, dachte sie, betrat die zentrale Eingangshalle und schüttelte den Regen von ihren Schultern wie ein Hund. Oder eher eine ersäufte Ratte, dachte sie, als sie ihr Spiegelbild in einer Scheibe sah.

			»Mein Gott«, flüsterte sie, als sie die unerwartet große Zahl der Menschen sah, die sich in dem vollen Wartebereich anstellten, um ihre Habseligkeiten durchleuchten zu lassen. Was hatte sie erwartet? Dass sie die Einzige war, die ein gerichtliches Anliegen hatte? Aber so viele? Um kurz vor neun? Was machten all diese Menschen hier?

			Sie betete, dass sie niemanden traf, den sie kannte, stellte sich in eine Schlange hinter eine ältere Frau und einen Teenager mit pinkfarbenem Haar und einem kleinen silbernen Nasenring.

			»Warum dauert das denn so lange?«, fragte das Mädchen niemand Bestimmten. »Wie schwierig kann es sein, seine Sachen durch ein Durchleuchtungsgerät zu schieben?«

			Die ältere schwarze Frau lächelte. »Daran gewöhnen Sie sich mal lieber gleich, Schätzchen. Hier bewegt sich niemand allzu schnell.«

			»Na super.« Das Mädchen zupfte an ihrem stacheligen Haar und verdrehte ihren schlanken Oberkörper in Chloes Richtung. Sie trug ein abgeschnittenes weißes T-Shirt, das ihren Bauchnabel freiließ, der mit einer größeren Variation des Nasenrings verziert war. »Was für ein Mist«, sagte sie, zog ein Stück Papier aus der Gesäßtasche ihrer tiefsitzenden Jeans und kratzte sich damit die Wange. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Ich hab einen Strafzettel bekommen, weil so ein Nazi-Bulle behauptet, ich hätte ein Stoppschild überfahren, was totaler Quatsch ist.«

			»Sie haben das Stoppschild nicht überfahren?«, fragte Chloe, froh über die Ablenkung.

			»Ich hab das blöde Ding nicht mal gesehen, weil direkt davor ein Riesenbaum stand. Es ist doch nicht meine Schuld, dass die Stadt zu geizig ist, die blöden Äste zurückzuschneiden. Außerdem«, setzte sie ihre empörte Tirade fort, »ist das nicht mal das Problem.«

			»Nicht?«

			»Nein. Ich hab versucht, dem Bullen zu erklären, dass es die Verantwortung der Stadt wäre, die blöden Äste zurückzuschneiden, damit die Leute das beschissene Schild sehen können. Außerdem könne ich mir einen Strafzettel über zweihundertfünfzig Dollar überhaupt nicht leisten. Er hatte sogar Verständnis, meinte aber, der Strafzettel sei schon geschrieben, und er könne nichts machen. Er sagte, an dem Stoppschild würde dauernd jemand erwischt, und ich könne ja Widerspruch einlegen. Ich habe ihn gefragt, was ich machen muss. Und er hat gesagt, ich soll die zweite Zahlungsaufforderung abwarten. Aber ich schwöre, die hab ich nie bekommen. Und dann kriege ich plötzlich eine Mitteilung, dass ich zusätzlich hundert Dollar Strafe bezahlen muss und bei weiterer Säumnis meinen Führerschein verliere. Deswegen bin ich hier. Ich will mit irgendjemandem reden, der mir helfen kann. Denn das ist nicht gerecht. Nichts von alldem ist meine Schuld.«

			Chloe lächelte. Ein Mädchen mit stacheligem pinkfarbenem Haar und Piercings in Nase und Bauchnabel erwartete, dass das Leben gerecht war. Das fand sie irgendwie süß und beruhigend. »Nun, ich wünsche Ihnen viel Glück.«

			»Danke«, sagte das Mädchen. »Warum sind Sie hier?«

			Das Lächeln in Chloes Gesicht verschwand, während sie nach einer passenden Antwort suchte.

			»Es geht vorwärts«, meldete die Frau vor dem Mädchen mit dem pinken Haar.

			»Gott sei Dank.« Das Mädchen wandte sich von Chloe ab und bereitete ihre große Fransenhandtasche für die Durchleuchtung vor. »Viel Spaß«, sagte sie, winkte ihr von der anderen Seite der Schleuse zu und verschwand den langen Flur hinunter.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Chloe zu einem der Sicherheitsmänner, »aber wohin muss ich …«

			»Anmeldung. Oben«, erklärte der Mann und zeigte mit dem Daumen in die Richtung.

			Chloe schleppte sich zu der Treppe und dachte, dass es noch nicht zu spät war, um umzukehren und das Ganze zu vergessen. Aber es war zu spät. Matt hatte eine Pistole. 

			Sie musste weitere zehn Minuten in der Schlange vor der Anmeldung warten. Dort saß eine Frau mittleren Alters mit kurzem braunem Haar und tiefen Ringen unter ihren wässrig grauen Augen, die schon erschöpft wirkte, obwohl der Tag kaum begonnen hatte. »Ja?«, fragte sie, als Chloe an ihren Schalter trat.

			»Ich brauche eine einstweilige Verfügung«, flüsterte Chloe.

			»Verzeihung. Ich kann Sie nicht hören. Sie müssen schon lauter sprechen.«

			Chloe senkte den Kopf und blickte sich nervös um, stützte sich auf den hohen Tresen und hoffte, dass niemand in der Schlange sie hören konnte. »Ich brauche eine einstweilige Verfügung.«

			»Familiengericht«, verkündete die Angestellte laut. »Den linken Flur runter.«

			Chloe verließ den Tresen, ohne den Blick zu heben, sicher, dass alle Blicke ihr den Flur hinunter folgten. Es war immer noch nicht zu spät, nach Hause zu fahren, dachte sie.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine andere Frau mittleren Alters, als sie den entsprechenden Raum erreicht hatte. Sie hatte dunkle Haut, dunkle Augen und dunkles lockiges Haar, die zusammen das Weiß ihrer Zähne betonten, als sie lächelte. Chloe war dankbar für das Lächeln. Es machte den Geruch von billigem Parfüm und Schweiß, der zwischen den hellbraunen Wänden hing, beinahe wett.

			»Ich brauche eine einstweilige Verfügung.«

			Die Angestellte bückte sich, zog einen Packen Formulare aus einer Schublade und schob sie Chloe über den Tresen zu. »Füllen Sie die so detailliert wie möglich aus, aber unterschreiben Sie sie erst im Beisein eines Notars oder Urkundsbeamten.«

			Chloe überflog die zahlreichen Seiten. »Es ist so viel«, murmelte sie mit einem Hauch von Panik. Verdammt, Paiges Mutter hatte recht gehabt. Sie hätte alles aufschreiben sollen.

			Das gedämpfte Lächeln der Gerichtsangestellten strahlte Mitgefühl aus. »Sie können sie auch zu Hause ausfüllen, wenn das leichter für Sie wäre. Es sei denn, es ist ein Notfall. Ist es das?«

			»Nein«, antwortete Chloe. »Ich glaube nicht.«

			»Befinden Sie sich in unmittelbarer Gefahr für Leib und Leben?«

			»Mein Ehemann hat eine Pistole. Zählt das?«

			»Hat er Sie damit bedroht?«

			»Nein.«

			»Eine Menge Leute haben Pistolen«, sagte die Gerichtsangestellte seufzend. »Wie hat er Sie denn konkret belästigt?«

			»Nun, wir leben getrennt, und ich bekomme seit einiger Zeit furchtbare obszöne Anrufe. Mein Mann schwört, er sei es nicht gewesen, aber er hat in der Vergangenheit vage Drohungen ausgesprochen …«

			»Tut mir leid, aber Sie werden mehr brauchen als vage Drohungen, um einen Richter davon zu überzeugen, dass Sie eine einstweilige Verfügung benötigen. Er wird nach Fakten fragen, Details, konkreten Drohungen, Körperverletzungen. Der Beschuldigte, in diesem Fall Ihr getrenntlebender Mann, muss Sie entweder verletzt haben oder versucht haben, Sie zu verletzen, Ihnen mit Körperverletzung gedroht oder Sie zum Sex gezwungen haben«, leierte sie wie auswendig gelernt herunter. »Wenn der Richter die Vorwürfe für gegenstandslos hält, kann er den Erlass einer einstweiligen Verfügung ablehnen.«

			»Und was soll ich machen? Ich bin mir nicht sicher …«

			»Ich würde Ihnen raten, einen Anwalt hinzuzuziehen.«

			»Anwälte sind teuer«, sagte Chloe. Es war wichtig, dass sie die juristischen Kosten so gering wie möglich hielt. »Und angenommen, ich fülle das alles aus … was passiert als Nächstes?«

			»Sie bekommen einen Termin für eine Anhörung, bei der Sie Ihren Fall vorstellen können, und dann müssen Sie die Entscheidung des Richters abwarten. Ich nehme an, Sie wollen ein Ex-parte-Verfahren.«

			»Was ist denn das?«

			»Eine Ex-parte-Verfügung bedeutet, dass Ihr Ehemann nicht von Ihren Absichten benachrichtigt werden muss und die Anhörung unverzüglich stattfindet, entweder persönlich oder per Telefon.«

			»Per Telefon?«

			»Nur wenn kein Richter verfügbar ist. Aber Sie haben Glück. Heute ist Richter Lewis hier. Sie beantragen, dass er eine einstweilige Verfügung erlässt, die den Kontakt Ihres Mannes zu Ihnen und Ihren Kindern einschränkt oder unterbindet. Diese Verfügung ist bis zu zehn Geschäftstage gültig, bevor Ihr Mann das Recht hat, bei einer Anhörung eine Verteidigung vorzubringen.«

			»Oh Gott, er wird toben vor Wut.«

			Mit einem Nicken ließ die Gerichtsangestellte erkennen, dass ihr Chloes Lage durchaus vertraut war. »Was Sie machen, liegt natürlich bei Ihnen«, sagte sie. »Aber noch einmal, Sie sollten sich wahrscheinlich von einem Anwalt beraten lassen, um zu klären, ob es eine realistische Grundlage für eine solche Verfügung gibt. Kosten wird es in jedem Fall verursachen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Die Gebühr für einen Antrag auf einstweilige Verfügung beträgt dreihundertfünfundfünfzig Dollar, sofern es keine Körperverletzung oder die Androhung von Körperverletzung gegeben hat, was bei Ihnen nicht der Fall ist, wie Sie mir erzählt haben. Und es gibt keine Garantie, dass der Antrag Erfolg hat. Also …«

			»Also sollte ich wahrscheinlich mit meiner Anwältin sprechen«, gestand Chloe sich das Unvermeidliche ein.

			»Das wäre jedenfalls meine Empfehlung. Aber das liegt wie gesagt ganz bei Ihnen.«

			Chloe stopfte die Formulare in ihre Handtasche. Wie konnte irgendetwas bei ihr liegen, wenn ihr ganzes Leben aus dem Lot schlingerte? »Vielen Dank«, sagte sie zu der Gerichtsangestellten.

			»Hübsches Kleid übrigens.«

			»Danke«, sagte Chloe noch einmal und floh aus dem Büro, bevor die Frau mitbekam, wie sie in Tränen ausbrach.

		

	
		
			
KAPITEL 42

			Sie trug Pink, was seit ihrer Kindheit ihre Lieblingsfarbe war. Wahrscheinlich hätte sie dieser Vorliebe mittlerweile entwachsen sollen, dachte Paige, drehte sich in dem hellbraunen Ledersessel und ließ den Blick durch den geräumigen modernen Empfangsbereich von JFI Advertising im fünfzehnten Stock des John Hancock Towers in der City von Boston schweifen. An den wenigen Wänden, die nicht aus Fenstern bestanden, hingen Schwarzweißfotos; die bequemen ultramodernen Möbel standen auf dunklem Holzboden. Paige bemerkte, dass die jungen Frau mit dem geometrisch geschnittenen, weißblonden Haar, die kerzengerade hinter einem smaragdgrünen Marmorschreibtisch in der Mitte des Raumes saß, ganz in Schwarz gekleidet war. Ich hätte auch Schwarz tragen sollen, dachte sie, nestelte an den Perlmuttknöpfen ihrer rosafarbenen Bluse und strich die nicht existenten Falten aus ihrem grauen ausgestellten Rock. Sie hätte zumindest ein etwas gewagteres, weniger konservatives, modischeres Outfit auswählen sollen. Dies war schließlich eine Topagentur, und sie war eine erwachsene Frau und kein kleines Mädchen.

			Aber noch nie in ihrem Leben hatte sie sich kindlicher und verletzlicher gefühlt. Mehr als sechs Monate voller Zurückweisungen hatten ihren Tribut verlangt und sich tief in den Kern ihres Selbstbewusstseins gebohrt. Schuldlos aus einem Job entlassen worden zu sein, den sie geliebt hatte, war schon schlimm genug gewesen, aber was folgte, hatte sich als noch viel schlimmer erwiesen. Während sie die ersten Vorstellungsgespräche nach ihrer Kündigung noch voller Selbstvertrauen und Optimismus angegangen war, war ihre Zuversicht nach der dritten Absage allmählich geschwunden, ihr Selbstvertrauen war auf deutlich schwankendem Boden gelandet. Dass Noah genau diese Zeit gewählt hatte, um sie zu verlassen, war natürlich auch nicht gerade hilfreich gewesen.

			Paige spürte ein Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte. Die Ohrfeige vom Samstagabend hatte sehr viel dazu beigetragen, dass sie sich besser fühlte. Nicht dass sie solche Handgreiflichkeiten normalerweise billigen würde, dachte sie und sah Chloe vor sich, hörte die Furcht in der Stimme ihrer besten Freundin, mit der jene von den Ereignissen ihres Samstagabends berichtet hatte. Matt sollte verflucht sein. Was war mit ihm los? Hatte er Chloe nicht schon genug Kummer bereitet? Musste er sie auch noch terrorisieren?

			Sie hatte Chloe gedrängt, eine einstweilige Verfügung gegen ihn zu beantragen, aber Chloe hatte vor einer Stunde eine SMS geschickt und berichtet, dass die Gerichtsangestellte ihr geraten hatte, zuerst mit ihrer Anwältin zu sprechen, die bestätigt hatte, dass ein Richter eine solche Verfügung anhand der dürftigen Beweislage wahrscheinlich ablehnen würde. Sieht so aus, als müsste ich warten, bis er mich erschießt, hatte Chloes folgende Nachricht gelautet.

			Ein erschreckender Gedanke.

			Deshalb konnte Gewalt in jedweder Form niemals akzeptabel sein. Aber trotzdem ließ es sich nicht leugnen – Noah diese Ohrfeige zu verpassen hatte sich verdammt gut angefühlt.

			Paige hatte einen Teil des Sonntagvormittags damit zugebracht, sich die Szene vorzustellen, die sich anschließend zwischen Noah und Heather abgespielt hatte. Wie gern wäre sie eine Fliege an der Wand des Schlafzimmers gewesen, das sie einst mit Noah geteilt hatte! Aber sie wusste, dass er wahrscheinlich irgendeine plausible Erklärung für sein Verhalten präsentiert hatte. Er war schließlich Anwalt, versiert darin, begründete Zweifel zu säen. Wahrscheinlich hatte der Abend für ihn mit wildem, verrücktem Sex geendet, was das Letzte war, was Paige sich vorstellen wollte.

			Und dann war da noch Sam.

			Eine weitere Szene, die sie sich lieber nicht ausmalen wollte. Aber das musste sie auch gar nicht. Sie musste sich nur daran erinnern, wie sie den armen Mann förmlich in sein Schlafzimmer gezerrt, sich unterwegs ihrer Kleider entledigt und ihn praktisch attackiert hatte. Was war in sie gefahren?

			Nicht Sam, dachte sie und hätte beinahe gelacht.

			Eine weitere Zurückweisung. Sie seufzte vernehmlich.

			»Ms Lyons müsste bald hier sein«, sagte die Empfangssekretärin, die Paiges Seufzen als ein Zeichen der Ungeduld missdeutete.

			Paige nickte und hörte das Ping ihres Handys in ihrer Handtasche. Rasch überflog sie ihre Nachrichten. Sieh mal einer an, dachte sie, als sie die Nachricht von Mr Right Now entdeckte. Sie hatte ihm gestern Vormittag geschrieben und sich entschuldigt, dass sie am Abend zuvor so kurz angebunden gewesen war – wie viele Entschuldigungen waren das mittlerweile? –, und er hatte überaus liebenswürdig geantwortet, dass sie sich nicht entschuldigen müsse. Schön, dass du dich meldest. Freue mich darauf, dich kennenzulernen.

			Ich freue mich auch darauf, dich kennenzulernen, hatte sie zurückgeschrieben.

			Und dann nichts mehr. Kein Vorschlag, sich zu treffen. Kein Versuch, ein neues Rendezvous zu verabreden. Ein Fall von gebranntem Kind, das das Feuer scheute?

			Sie hatte den ganzen Tag ihr Handy gecheckt, doch es gab keine weiteren Nachrichten. Sie hatte überlegt, selbst noch einmal zu schreiben, sich jedoch dagegen entschieden. Sie war durch damit, sich Männern an den Hals zu werfen. Wenn Mr Right Now sich wirklich darauf freute, sie besser kennenzulernen, wusste er genau, was er zu tun hatte.

			Und nun tat er es auf einmal: Hey, Wildflower, lautete seine Nachricht. Jetzt muss ich mich entschuldigen. Unerwarteter Besuch. Was machst du?

			Ich warte auf ein Vorstellungsgespräch, schrieb sie zurück.

			Für was für einen Job?

			Werbung. Strategische Planung.

			Klingt beeindruckend. Viel Glück.

			Drück mir die Daumen.

			Das war’s. Ihr bisher längster Austausch. Wir machen Fortschritte, dachte sie und steckte ihr Handy wieder in die Handtasche, als klar wurde, dass keine weiteren Nachrichten eingehen würden. Sie fragte sich, ob er sich erkundigen würde, wie das Vorstellungsgespräch gelaufen war. Sie zuckte die Schultern und beschloss, dass sie ihre Zeit nicht damit verschwenden würde, darüber zu grübeln. Wenn er ihr noch einmal schrieb, gut. Wenn nicht, auch gut. Sie hatte im Moment wichtigere Sorgen. Wie ihr Gespräch mit Molly Lyons, Senior Vice President von JFI Advertising.

			Nicht dass es Grund zur Sorge gab, erinnerte Paige sich. Ihr erstes Gespräch mit der Personalchefin war gut gelaufen, und sie hatte sich gründlich vorbereitet. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht, sich mit entscheidenden Aspekten des Jobs beschäftigt, um den sie sich bewarb. Sie hatte überlegt, was sie über ihre eigenen Kenntnisse und Fähigkeiten sagen konnte, um sich als ideale Kandidatin für die Position darzustellen. Sie hatte die Website der Agentur studiert und diverse Branchenpublikationen konsultiert, um die wichtigsten Informationen parat zu haben. Sie hatte sich Molly Lyons’ Profil auf LinkedIn angesehen, um ein Gefühl für deren Background zu bekommen und mögliche gemeinsame Kontakte zu finden.

			Außerdem hatte Paige ihren Lebenslauf überarbeitet, ihre Laufbahn zusammengestellt, sich vergegenwärtigt, was sie geleistet hatte, und sich an ihre Erfolge erinnert. Details waren wichtig. Wenn sie über eigene Errungenschaften sprach, musste sie den jeweiligen Kontext gut darlegen und ihr Handling der Situation sowie die Ergebnisse erläutern.

			Es würde garantiert Fragen nach Herausforderungen geben, die sie gemeistert hatte, nach Momenten in ihrer vorherigen Position, in denen sie über sich hinausgewachsen war. Und gab es vielleicht eine aktuelle Kampagne, die sie besonders spannend oder innovativ fand?

			Außerdem hatte Paige ein paar interessante eigene Fragen vorbereitet. Das mochten Arbeitgeber.

			Doch wie auch immer, ausschlaggebend war die Chemie. Wie erfolgreich sie in ihrem vorherigen Job gewesen war oder wie gut sie das Gewerbe verstand, war letztlich nicht so wichtig wie die Beziehung, die sie zu Molly Lyons aufbauen konnte. Sie musste alle Gedanken an frühere Zurückweisungen verdrängen. Sie musste fröhlich und positiv erscheinen. Zuhören war genauso wichtig wie Reden. Sie musste sich als individuell herausragend, aber auch als Teamplayerin präsentieren.

			Am Ende konnte sie natürlich nur sie selbst sein.

			Würde das reichen?

			»Paige Hamilton?«

			Eine attraktive Frau kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie sah genauso aus wie ihr Foto auf der Website der Agentur: noch keine vierzig mit glattem kinnlangem Haar, einem breiten Gesicht und einem einnehmenden Lächeln. Sie trug eine knöchellange graue Hose und einen kurzärmeligen rosafarbenen Pulli. »Wunderbar zu sehen, dass es noch jemanden gibt, der Pink mag«, sagte Molly Lyons und schüttelte Paige die Hand. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

			Paige spürte, wie ihr ganzer Körper sich entspannte. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Nur Minuten, nachdem sie Mollys Büro verlassen hatte, rief sie von einer Bank am Copley Square ihre Mutter an. Der verregnete Vormittag war in einen wunderschönen, warmen, sonnigen Nachmittag übergegangen.

			»Und?«, fragte Joan Hamilton.

			Paige hörte die Hoffnung in der Stimme ihrer Mutter. »Es war fantastisch. Großartig. Besser, als ich es mir hätte erträumen können.«

			»Oh Schätzchen, das freut mich so.«

			Paige sah auf die Uhr. Es war fast fünf. Ihr Vorstellungsgespräch hatte länger als zwei Stunden gedauert. Sie und Molly passten zusammen wie der sprichwörtliche Deckel auf den Topf. Wie die Faust aufs Auge. Wie Pech und Schwefel. Welches Klischee man auch bemühen wollte. Es passte. Sie passten.

			»Ich meine, es ist noch nicht endgültig«, schränkte Paige ein, weil sie ihre Erwartungen aus Angst vor einer Enttäuschung nicht zu hoch stecken wollte. »Ich muss noch den Chef der Agentur und ein paar andere entscheidende Leute treffen …«

			»Wann soll das passieren?«

			»Wahrscheinlich nächste Woche. Der Vorstandsvorsitzende ist bis Montag nicht in der Stadt, und der Creative Director ist bis Mittwoch in Urlaub, deshalb …«

			»Nächste Woche«, sagte ihre Mutter. »Nun, da müssen wir die Daumen drücken.«

			Drück die Daumen.

			»Also, ich dachte, wir könnten vielleicht essen gehen«, sagte Paige. »Ich lade dich ein. Eine Art Minifeier, weil das Vorstellungsgespräch so gut gelaufen ist und ich es aufs nächste Level geschafft habe.«

			»Oh, Schätzchen. Das tut mir leid. Ich kann nicht.«

			»Du kannst nicht?«

			»Es tut mir wirklich leid.«

			»Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?«

			»Doch, Liebes. Ich fühle mich bestens. Es ist bloß …«

			»Was?«

			Eine verlegene Pause. »Ich habe eine Verabredung.«

			»Was?«

			»Ich habe eine Verabredung.«

			»Du hast eine Verabredung?«, wiederholte Paige. »Mit wem? Jemand, den du online kennengelernt hast?«

			»Nein, ich glaube nicht, dass das meine Szene wird. Mit einem Mann, mit dem eine Frau aus unserem Haus mich verkuppelt hat. Harry Soundso.«

			»Sein Name ist Harry Soundso?«

			»Nein, Schätzchen. Er heißt … Gatlin, glaube ich. Er klingt sehr nett.«

			»Du hast mit ihm gesprochen?«

			»Er hat mich heute Nachmittag angerufen.«

			Paige schluckte und versuchte, die Tatsache zu verdauen, dass ihre Mutter ein Date hatte. »Wohin geht er mit dir?«

			»Zu Antonio’s.«

			Paige nickte. Antonio’s war eins der besten italienischen Restaurants in Boston. »Wow. Okay. Wow«, sagte sie noch einmal.

			»Du bist verstimmt.«

			»Nein«, sagte Paige einen Tick zu laut. »Nein. Ehrlich. Es fühlt sich nur merkwürdig an. Meine Mutter hat ein Date.«

			»Es wird wahrscheinlich bloß ein One-Night-Stand«, sagte Joan.

			»Was?«

			»War nur ein Scherz.«

			Paiges blieb das Lachen im Hals stecken. Ihre Mutter machte Witze über One-Night-Stands. »Wann holt er dich ab?«

			»Gar nicht. Ich dachte, es wäre besser, sich im Restaurant zu treffen.«

			»Oh. Okay. Gute Idee.« Ihre Mutter hatte offensichtlich alles im Griff.

			»Was wirst du machen?«, fragte ihre Mutter.

			Paige zuckte die Schultern. Vielleicht würde sie Chloe fragen, ob sie Lust auf Gesellschaft hatte. Oder sie könnte Mr Right Now eine weitere Nachricht schicken und vorschlagen, sich später auf einen Drink zu treffen.

			»Du rufst mich an, wenn es irgendwelche Probleme gibt«, erklärte sie ihrer Mutter, bevor sie sich verabschiedete. »Meine Mutter hat ein Date«, verkündete sie dem leeren Platz neben sich. Sie starrte auf das kleine Display ihres Handys, als wollte sie durch schiere Willenskraft ein Ping heraufbeschwören, das eine Nachricht von Mr Right Now ankündigte. Aber die einzige Nachricht, die sie erhielt, war die Erinnerung an einen aktuellen Sale des nahe gelegenen Einkaufscenters.

			Paige rappelte sich hoch und ging in Richtung Boylston Street. »Dann eben shoppen.«

		

	
		
			
KAPITEL 43

			Wahrscheinlich war er des Wartens überdrüssig geworden, hatte angenommen, versetzt worden zu sein, und war gegangen, dachte Joan, als sie die Tür des äußerlich unscheinbaren Restaurants in einem roten Backsteinhaus an der Ecke Cambridge Street und Blossom Street aufstieß. Nicht dass sie es ihm übelgenommen hätte. Sie war fast zwanzig Minuten zu spät, nachdem sie sowohl ihre Garderobe als auch ihre Meinung mindestens ein halbes Dutzend Mal geändert hatte.

			Wozu das ganze Theater wegen eines Mannes, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie ihn überhaupt treffen wollte? Schlussendlich hatte sie entschieden, dass es unhöflich wäre, in letzter Minute abzusagen, eine weiße Hose und eine schicke türkisfarbene Bluse angezogen und zwei große goldene Ringe an ihren Ohren befestigt. Es war bloß ein Abendessen, sagte sie sich. Harry Gatlin würde sich hoffentlich als interessanter Zeitvertreib erweisen, doch es bestand wenig Aussicht, dass sie ihn attraktiv finden würde, und noch weniger, dass sie ihn wiedersehen wollte. Und trotz ihres One-Night-Stand-Witzes Paige gegenüber würde sie ganz bestimmt keinen Sex mit dem Mann haben.

			Als ob das je wieder passieren würde, dachte sie wehmütig.

			Joan ließ den Blick auf der Suche nach ihrer Verabredung durch das helle, kleine und volle Restaurant schweifen – das von innen genauso unscheinbar wirkte wie seine Fassade. Meine Verabredung, wiederholte sie stumm und hielt den Atem an, als sie sah, wie ein älterer Mann von einem Tisch an der naturfarbenen Wand aufstand und nach einem Stock neben sich griff. Joan wappnete sich für ihre Begegnung und erwog, ob ihr genug Zeit für die Flucht blieb, bevor er hinreichend beschleunigt hatte, um sie zu erreichen. Verdammt. Der Abend würde sogar noch schlimmer werden als befürchtet.

			»Dad«, hörte sie eine Frau sagen, und eine Hand fasste das Jackett des alten Herren. »Die Toiletten sind hier entlang.«

			Nickend drehte der Mann in die andere Richtung ab.

			»Gott sei Dank«, murmelte Joan und nahm in einer Ecke des Restaurants eine Bewegung wahr.

			Ein Mann winkte. Ein großer, attraktiver Mann, wie sie erkannte, als er sich erhob und sich einen Weg zwischen den weiß eingedeckten Tischen bis zu ihr bahnte. Ein großer, attraktiver, gut gekleideter Mann mit schlanken Hüften und einem Funkeln in seinen klaren blauen Augen.

			»Joan?«

			»Harry?«

			»Nun, wir wissen, wer wir sind«, sagte er lachend. »Das ist schon mal gut.«

			Harry Gatlin hatte volles graues Haar und war sowohl größer als auch muskulöser, als Joan erwartet hatte. Sie überlegte, wie es sich anfühlen würde, diese Arme um ihren Körper zu spüren.

			Was dachte sie? »Verzeihen Sie, dass ich so spät bin.«

			»Das ist schon in Ordnung.«

			»Normalerweise bin ich sehr pünktlich.«

			»Kein Problem. Jetzt sind Sie ja hier.« Er legte seine Hand auf ihren Ellbogen, um sie zu dem Tisch im hinteren Teil des Restaurants zu führen.

			Bei der Berührung seiner Hand spürte Joan ein Kribbeln am ganzen Körper. Nein. Nicht wegnehmen, dachte sie, als sie ihren Tisch erreichten und er seine Hand zurückzog. Was passierte mit ihr?

			»Ich habe mir erlaubt, schon mal Wein zu bestellen«, sagte er, als sie Platz genommen hatten. »Ich hoffe, Sie mögen Rotwein.«

			»In der Tat.« In der Tat? Wer redete so? Was war mit ihr los? Sie beobachtete, wie der Kellner ihre Gläser füllte, und hob ihres dann rasch. »Prost.«

			»Prost«, wiederholte Harry und stieß mit ihr an.

			Joan trank einen Schluck Wein. »Sehr lecker.«

			»In der Tat«, sagte er.

			Machte er sich über sie lustig? 

			»Also«, begann er, »Linda sagt, Sie wohnen im selben Haus.«

			Joan nickte. »Was hat sie Ihnen sonst noch erzählt?«

			»Nicht viel eigentlich. Dass Sie verwitwet, attraktiv, intelligent und interessant sind«, sagte er mit Betonung auf dem letzten Wort.

			Joan lachte. »Ich glaube, sie meinte meine Frisur.«

			»Ich mag Ihre Frisur.«

			Ich mag dich, dachte Joan. »Vielen Dank«, sagte sie stattdessen. »Über Sie hat sie ungefähr das Gleiche gesagt.«

			»Sie findet meine Frisur interessant?«

			Joan lachte wieder. »Sie hat auch gesagt, dass Sie emeritierter Professor sind.«

			»Das stimmt.«

			»Und was haben Sie … gelehrt?«

			Nun lachte er. »Kunstgeschichte. In Harvard«, fügte er hinzu, bevor sie fragen konnte.

			»Imposant.«

			»Es schadet nie, den Namen Harvard fallen zu lassen«, sagte er lächelnd.

			Joan spürte, wie sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel stehlen wollte. Rasch presste sie die Lippen aufeinander. »Und was machen Sie jetzt im Ruhestand?«

			»Das Übliche. Lesen, reisen, ein bisschen Golf und sehr viel Bridge spielen, Zeit mit meinen Enkelkindern verbringen.«

			»Wie viele haben Sie denn?«

			»Vier. Zwei Mädchen von meiner älteren Tochter und einen Jungen und ein Mädchen von meiner jüngeren. Ich habe Glück. Sie leben alle nicht weit weg. Und Sie?«

			»So viel Glück habe ich nicht. Mein Sohn lebt in New Jersey. Er hat zwei Söhne, die ich nicht so oft sehe, wie ich gern wollte. Und meine Tochter ist nicht verheiratet. Nicht dass das heutzutage noch eine Rolle spielen würde.«

			»Wie hat der Mann gesungen: The times, they are a-changing?«, sagte Harry. »Und was machen Sie? Arbeiten Sie noch?« 

			»Nein. Ehrlich gesagt habe ich eigentlich nie gearbeitet. Ich meine, ich hatte Jobs nach dem College – Sekretärin, Rezeptionistin, Bankkassiererin und so. Aber nichts, was ich gemacht habe, könnte man selbst mit Wohlwollen als Karriere bezeichnen. Ein Abschluss in Englisch qualifiziert einen nicht für viele Berufe, es sei denn, man möchte unterrichten, und das wollte ich nicht. Nichts für ungut.«

			Er lächelte. »Kein Problem.«

			»Ich sollte das wahrscheinlich nicht zugeben, aber ich war nie besonders ehrgeizig, und nachdem ich geheiratet hatte, war ich ziemlich glücklich als Hausfrau und Mutter. Als die Kinder älter wurden, habe ich mit dem Gedanken gespielt, noch mal zur Uni zu gehen und einen Master zu machen, aber irgendwie ist immer was dazwischengekommen.«

			»Und jetzt?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin offenbar an einer Art Wendepunkt. Ich habe sehr viel Zeit und weiß nicht genau, was ich damit anfangen soll. Ich spiele weder Golf noch Bridge.«

			»Sie könnten Unterricht nehmen.«

			»In meinem Alter? Ich würde nie mehr richtig gut werden.«

			»Ich betreibe beides schon fast mein ganzes Leben lang und bin immer noch nicht richtig gut«, sagte Harry achselzuckend. »Was ist mit Reisen?«

			»Ich reise gern«, sagte Joan. »Aber mein Mann war eher der häusliche Typ. Wir sind mal nach Florida, Mexiko oder auf die Bahamas geflogen. Er mochte Orte, wo es warm war und für die man nicht einen ganzen Ozean überqueren musste. Und jetzt, na ja, ich bin nicht sonderlich erpicht darauf, allein zu reisen.«

			»Anfangs kann es ein bisschen abschreckend sein, gebe ich zu.«

			»Reisen Sie viel?«

			»Wann immer ich kann.«

			»Was ist Ihr Lieblingsort?«

			Harry dachte einen Moment über die Frage nach. »Ich müsste wohl sagen Indien. Die Menschen, die Sehenswürdigkeiten. Es ist alles so anders, so interessant.«

			»Lachen Sie nicht«, sagte Joan, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich näher zu ihm, »aber als ich jünger war, hatte ich die Fantasie, in dem Becken vor dem Taj Mahal zu schwimmen. Bis ich irgendwann begriffen habe, dass es gerade mal knietief und das Wasser dreckig ist und die Wachleute mich wahrscheinlich erschießen würden, wenn ich einen Fuß hineinsetzte. – Sie lachen. Ich habe gesagt, Sie sollen nicht lachen.«

			»Entschuldigung«, sagte er immer noch glucksend. »Das ist wirklich ziemlich charmant.«

			Er findet mich charmant, dachte Joan.

			Der Kellner kam mit den Speisekarten.

			»Irgendwas entdeckt, was Sie interessiert?«, fragte Harry nach einer kurzen Pause.

			Unbedingt, dachte Joan und fragte sich, wie Harry Gatlin ohne seine Kleider aussehen würde. Das ist lächerlich, dachte sie sofort. Du bist lächerlich. Es war Jahre her, seit sie einen unbekleideten Mann gesehen hatte. Es sei denn, man zählte Simply Pete in seinem Leopardentanga mit. »Ich weiß nicht. Sieht alles wundervoll aus.«

			»Ja, stimmt«, pflichtete Harry ihr bei und blickte ihr direkt in die Augen.

			Hatte er die gleichen Gedanken wie sie?

			»Der Fisch ist köstlich«, sagte er. »Genau wie die Pasta. Sie können eigentlich nichts falsch machen.«

			»Essen Sie oft hier?«

			»Meine verstorbene Frau und ich sind ziemlich häufig hierhergekommen. Aber das ist eine Weile her.«

			Joan ließ die Speisekarte sinken. »Linda hat mir erzählt, dass sie vor drei Jahren gestorben ist.«

			»Ja. Krebs.«

			»Mein Mann auch. Im Mai vor zwei Jahren.«

			»Man gewöhnt sich nie richtig daran, oder?«, fragte er. »Ich meine, mit der Zeit wird es vermutlich leichter. Aber die Vorstellung, dass jemand …«

			»… einfach nicht mehr da ist«, beendete Joan seinen Satz.

			»Genau.«

			»Es ist wirklich schwer, das zu begreifen.«

			Er nickte. »Und diese ganze Partnersuche …«

			Der Kellner nahte. »Sie sind bereit zu bestellen?«

			»Ich glaube, ich probiere den Wolfsbarsch«, sagte Joan.

			»Und ich nehme die Spaghetti Bolognese«, sagte Harry. »Haben Sie Lust, sich einen Caesar Salad mit mir zu teilen?«

			»Klingt gut. – Und«, sagte sie, nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen und die Speisekarten mitgenommen hatte, »Linda hat mir erzählt, dass Sie es mit Online-Dating probiert haben.«

			»Oh Gott. Ja. Die Zeiten haben sich definitiv geändert. Das ist nichts für mich, fürchte ich.«

			Joan dachte erneut an Simply Pete und seinen Leopardentanga. »Für mich auch nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Sie sind ehrlich gesagt der erste Mann, mit dem ich mich seit dem Tod meines Mannes verabredet habe.«

			Er streckte die Hand über den Tisch aus und fasste ihre. »Nun, ich hätte mir keine nettere Gesellschaft zum Essen wünschen können.«

			»Danke. Sie machen es mir leicht.«

			Er lächelte, als er seine Hand zurückzog.

			Nein, dachte sie wieder. Nicht wegnehmen.

			Sie redeten beim Salat, beim Hauptgang und beim Nachttisch. Als sie das Restaurant verließen, war es fast zehn Uhr.

			»Meine Wohnung ist nicht weit entfernt«, sagte er, als sie in die warme Abendluft traten. »Wenn Sie Lust auf einen Absacker haben …«

			Joan hakte sich bei ihm unter. »Lassen Sie uns gehen«, sagte sie.

		

	
		
			
KAPITEL 44

			»Herrgott noch mal«, sagte Paige und stürzte zur Tür ihrer Wohnung, »es ist fast zwei Uhr nachts. Wo bist du gewesen?«

			»Du liebe Güte«, sagte Joan und schloss die Tür hinter sich. »Wieso bist du noch auf?«

			»Was soll das heißen, wieso bin ich noch auf? Ich bin um kurz nach elf von Chloe nach Hause gekommen, habe einen Blick in dein Zimmer geworfen und angenommen, dass du fest schläfst. Stattdessen warst du nicht einmal da. Ich habe dich ein halbes Dutzend Mal angerufen. Du bist nicht rangegangen. Ich war ganz krank vor Sorge.«

			»Oh, Schätzchen. Du hättest dir keine Sorgen machen müssen. Ich habe mein Mobiltelefon in der anderen Handtasche vergessen. Wie geht es Chloe?«

			»Sie schlägt sich einigermaßen«, antwortete Paige, musste aber ihre ganze Besorgnis noch loswerden. »Ich habe bei Antonio’s angerufen. Dort hat man mir erklärt, dass du das Restaurant gegen zehn verlassen hast.«

			»Ja. Ich habe den Wolfsbarsch gegessen …«

			»Ich habe im Krankenhaus angerufen«, unterbrach Paige sie.

			»Du hast das Krankenhaus angerufen? Warum um Himmels willen?«

			»Warum? Weil du dort gelandet bist, als du zum letzten Mal mit einem Mann essen warst.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du im Krankenhaus angerufen hast.«

			»Und bei der Polizei«, fuhr Paige fort, deren Panik allmählich durch Wut ersetzt wurde.

			»Du hast bei der Polizei angerufen? Oh mein Gott. Was hast du gesagt?«

			»Dass ich mir Sorgen mache. Dass du eine Verabredung mit einem Mann hattest, den ich nicht kenne, dass du das Restaurant schon vor Stunden zusammen mit ihm verlassen hast und ich beunruhigt sei, weil möglicherweise ein Serienmörder frei herumläuft …«

			»Ein Serienmörder. Oh, mein Gott, Paige. Findest du nicht, dass du einen Tick übertrieben reagiert hast? Was hat die Polizei gesagt?«

			»Dass ich übertrieben reagieren würde« gab Paige zu und fühlte sich mehr als dumm. »Dass du wahrscheinlich mit zu ihm nach Hause gegangen seist. Ich habe ihnen erklärt, dass das absurd sei, dass du so was nicht machst und dass du siebzig Jahre alt bist, Herrgott noch mal … Oh Scheiße. Genau das ist passiert, oder? Du bist mit zu ihm gegangen.«

			»Ja, Schätzchen«, sagte ihre Mutter, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa sinken. »Er hat eine wunderschöne Wohnung in Beacon Hill. Komm setz dich, Liebes. Versuche, dich zu beruhigen.«

			Paige raffte ihren seidenen Morgenrock, setzte sich neben ihre Mutter auf das Polster und zog ihre nackten Beine unter sich.

			»Brauchst du einen Tee?«, fragte ihre Mutter.

			Paige schüttelte den Kopf und versuchte zu entscheiden, wie viel sie über den Abend ihrer Mutter wissen wollte. »Du siehst sehr schön aus.«

			»Danke, Schätzchen.«

			»Türkis steht dir.«

			»Harry hat gesagt, es lässt meine Augen strahlen.«

			Scheiße. »Das Abendessen ist also offensichtlich gut gelaufen.«

			»Ja«, sagte ihre Mutter. »Er ist ein reizender Mann. Gebildet, attraktiv, ein interessanter Gesprächspartner, ein guter Zuhörer …«

			»Du mochtest ihn.«

			»Sehr.«

			»Das ist schön.«

			»Dann waren wir mit dem Abendessen fertig«, fuhr ihre Mutter unaufgefordert fort, »und hatten beide den Eindruck, dass es noch so viel zu reden gab. Keiner von uns wollte den Abend beenden, deshalb haben wir unsere Unterhaltung in seiner Wohnung fortgesetzt.«

			»Ihr habt bis zwei Uhr morgens geredet?«

			Ihre Mutter zögerte einen Tick zu lange.

			»Oh Gott«, stöhnte Paige. »Du hattest Sex mit ihm?«

			Ihre Mutter blickte auf ihren Schoß.

			»Tut mir leid«, entschuldigte Paige sich sofort. »Ich wollte dich nicht verlegen machen oder dir schlechte Gefühle einreden oder so. Ehrlich, ich will wirklich nicht wertend klingen. Ich bin bloß ein wenig überrascht, das ist alles. Oh, mein Gott«, sagte sie, als ihre Mutter den Kopf hob. »Du bist nicht verlegen, du lächelst.« 

			»Ich kann nichts dafür«, sagte ihre Mutter, und ihr schelmisches Grinsen breitete sich von einem Ohr bis zum anderen aus.

			Paige wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

			»Um ehrlich zu sein«, fuhr ihre Mutter fort, »war Harry genauso überrascht, schien mir. Ich glaube nicht, dass er erwartet hat, dass alles so schnell geht. Aber er hat mich geküsst, und es ist sehr lange her, dass mich irgendjemand so geküsst hat – also das war ein Kuss, kann ich dir sagen …«

			Bitte nicht, dachte Paige.

			»Und als er dann vorgeschlagen hat, ins Schlafzimmer zu gehen«, redete ihre Mutter, Paiges stummes Flehen ignorierend, munter weiter, »habe ich gedacht, was soll’s? Warum nicht? Dann mach halt. Ich meine, wer will sich in meinem Alter noch zieren? Und ehrlich gesagt«, betonte sie noch einmal, »war ich ziemlich erregt …«

			Könntest du aufhören, so verdammt ehrlich zu sein, dachte Paige.

			»Dein Vater und ich hatten immer ein sehr aktives Sexleben, und dann ist er krank geworden und na ja …«

			»Okay, das ist genug«, unterbrach Paige sie, als sie ihre Gedanken nicht mehr für sich behalten konnte. »Das reicht. Bitte hör auf.«

			»Verzeih, Schätzchen. Aber du hast gefragt …«

			»Ja, und jetzt bitte ich dich aufzuhören.«

			Ihrer Mutter traten Tränen in die Augen. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, Liebes.«

			»Oh, Mom, nein. Bitte nicht weinen. Du hast mich nicht enttäuscht. Das ist es nicht. Du könntest mich nie enttäuschen. Es ist nur, na ja, wir sind keine Freundinnen. Du bist meine Mutter.«

			»Und Mütter haben keinen Sex?«

			»Na ja, normalerweise reden sie nicht mit ihren Töchtern darüber. Außer, um ihnen zu sagen, dass sie keinen haben sollen.«

			Ihre Mutter lachte. »Entschuldige, Schätzchen.« Sie tätschelte Paiges nacktes Knie. »Jetzt geh wieder ins Bett. Und schlaf. Es war ein langer Tag.«

			Paige stemmte sich aus dem Sofa hoch. Sie war schon fast im Flur, als sie noch einmal stehen blieb, weil ihre Neugier die Oberhand behielt. Das werde ich bereuen, dachte sie und fragte trotzdem: »War es gut?«

			»Oh Schätzchen«, kam die Antwort ihrer Mutter. »Es war wundervoll.«

			Paige starrte auf den Spiegel über ihrer Kommode. »Meine Mutter hat Sex«, erklärte sie ihrem müden Spiegelbild. Mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hat, fuhr sie stumm fort. Einem Mann, der nicht mein Vater ist.

			Hatte sie wirklich erwartet, dass ihre Mutter bis ans Ende ihres Lebens wie eine Nonne lebte? Und war es das, was sie eigentlich störte? Oder wurmte es sie, dass ihre Mutter sexuell aktiver war als sie selbst?

			Oder vielleicht war es weniger die Tatsache, dass sie Sex hatte, als die Gefahr, dass sie sich verlieben könnte.

			»Ich bin ein schrecklicher Mensch«, jammerte Paige, ging ins Bett, zog die Decke bis ans Kinn und versuchte zu ergründen, warum sie so durcheinander war. Hatte sie erwartet, dass ihre Mutter ihre Sexualität zusammen mit ihrem Ehemann begraben hatte? Hatte sie angenommen, dass ihre Mutter vielleicht an einer Form von Kameradschaft interessiert war, bei der jedoch alles Sexuelle ausgeschlossen war? Dass Joan Hamilton dafür zu erwachsen war, zu reif, zu alt?

			Aber bis auf ihre Jahre war Joan Hamilton eine der jüngsten Frauen, die Paige kannte. Sie hatte die Energie, die Neugier, die Beine einer Jahrzehnte jüngeren Frau. Und war das Internet nicht voll mit Artikeln über das Sexualeben von Senioren? Männer und Frauen in ihren Siebzigern, Achtzigern und sogar – gütiger Gott! – in ihren Neunzigern, die nicht nur immer noch an Sex interessiert, sondern auch aktive Teilnehmer waren.

			Sie erinnerte sich, über den Ausbruch einer Geschlechtskrankheit in einem Altenheim irgendwo in Florida gelesen zu haben. Offenbar holten die Bewohner, von jeder Verantwortung befreit und ohne Sorgen über Anstand und Schwangerschaft, Verpasstes nach und hatten nicht nur einfach Sex, sondern häufig und mit verschiedenen Partnern. Da die meisten im Zeitalter nach der Pille und vor Aids erwachsen geworden waren, hatten sie nie viel für Kondome übriggehabt und auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Die Folge waren grassierende Geschlechtskrankheiten. Und nicht nur in diesem Heim. Ähnliche Ausbrüche wurden aus Alteneinrichtungen im ganzen Land berichtet.

			Hatte ihre Mutter sich geschützt, fragte Paige sich.

			»Nein, nein, nein. Darüber will ich gar nicht erst nachdenken«, ermahnte sie sich und versuchte, alle bewussten Gedanken abzuschalten. Nachdem sie sich eine halbe Stunde darauf konzentriert hatte, nichts zu denken, bekam sie heftige Kopfschmerzen. Sie richtete sich im Bett auf, machte das Licht an, nahm ihr Handy und las noch einmal die Nachrichten, die sie am Tag von Mr Right Now erhalten hatte.

			Die erste war eingetroffen, als sie auf dem Weg zu Chloe war.

			Und, Wildflower, wie war dein Vorstellungsgespräch?

			Sie hatte sofort zurückgeschrieben. Ich glaube, es ist super gelaufen.

			Es folgte ein lebhafter Austausch.

			Wann erfährst du, ob du den Job hast?

			Weiß nicht. Ich habe nächste Woche noch ein Gespräch.

			Klingt vielversprechend. Was genau macht eine Direktorin für strategische Planung?

			Zu kompliziert, um es in einer Textnachricht zu erklären.

			Und dann nichts mehr.

			Sie hatte auf seine Antwort gewartet und bei deren Ausbleiben angenommen, dass er gedacht hatte, sie würde ein persönliches Treffen vorschlagen. Dazu war er offenbar noch nicht wieder bereit.

			Die nächste Nachricht war zwei Stunden später gekommen. Chloe war gerade oben und brachte die Kinder ins Bett, und Paige saß unten und starrte auf die zwei Dutzend rosa und weiße Rosen, die Matt am Nachmittag geschickt hatte, zusammen mit einem Brief, in dem er um eine weitere Chance bat. Würde Chloe sie ihm geben, hatte Paige sich gefragt, als sie das vertraute Ping ihres Handys gehört hatte.

			Sorry, Wildflower. Mein Telefon hatte den Geist aufgegeben. Was sagtest du?

			Paige hatte gelächelt und wollte gerade zurückschreiben, als Chloe wieder nach unten kam. Sie entschied, damit zu warten, bis sie wieder zu Hause war.

			Aber das war, bevor sie festgestellt hatte, dass ihre Mutter nicht von ihrer Verabredung zurückgekehrt war, vor den panischen Anrufen in Krankenhäusern und bei der Polizei. Jetzt war es zu spät, um einem Mann zu schreiben, der schließlich in jedem Sinne des Wortes praktisch ein Fremder war. »Tut mir leid, Mr Right Now«, sagte sie, als der Schlaf ihre Lider schwer machte, und fragte sich, wie viele Entschuldigungen der Mann ertragen würde, bevor er endgültig aufgab. »Wir versuchen es morgen wieder, versprochen. Es wird sich lohnen, auf mich zu warten.«

		

	
		
			
KAPITEL 45

			Es war Mittwochabend, und sie trafen sich im Longfellow’s, einem sündhaft teuren Steakhouse am Harvard Square. Der Harvard Square war seit dem siebzehnten Jahrhundert mehr oder weniger das Zentrum des Lebens in Cambridge und wurde seitdem regelrecht verehrt. Hier lag nicht nur die Harvard University, hier drängten sich auch zahlreiche andere historische Gebäude und Wahrzeichen sowie eine Reihe von Luxusgeschäften und Nobelrestaurants.

			Chloe hatte vorgeschlagen, sich an einem Ort zu treffen, der die Brieftasche weniger strapazierte, aber Matt hatte darauf bestanden. Nichts sei zu gut für die Frau, die er liebte, hatte er betont und an jedem der vergangenen drei Tage zwei Dutzend langstielige rosa und weiße Rosen geschickt, um seine Aussage zu unterstreichen. Schließlich hatte Chloe nachgegeben und eingewilligt, sich mit ihm zum Abendessen zu treffen.

			Nicht dass sie sich von solch seichter Theatralik hatte überzeugen lassen. Matt war der unbestrittene Meister der übertriebenen Geste, der unangefochtene König im Polieren von matten Oberflächen, bis sie glänzten, sodass man sich überreden ließ, die Fäulnis darunter zu übersehen. Vielleicht ließen seine Kunden sich davon täuschen, doch Chloe begann endlich zu begreifen, dass es bei so viel Übertreibung wenig wahrscheinlich war, dass es auch in die Tiefe ging.

			Konnte sie sich in einem Leben der glänzenden Oberflächen einrichten, fragte sie sich, als sie quer über den vollen Platz zu dem Restaurant ging. Und erwog sie ernsthaft, sich mit einem Mann zu versöhnen, gegen den sie noch vor zwei Tagen eine einstweilige Verfügung beantragen wollte?

			Natürlich hatte Matt das Ganze vehement und sogar überzeugend geleugnet, hatte geschworen, dass er nichts mit den Ereignissen vom vergangenen Wochenende zu tun hatte. Er habe sich vielleicht einiger zugegeben dummer Eskapaden schuldig gemacht, hatte er ihr erklärt, aber obszöne und bedrohliche Anrufe zu tätigen oder ihr nachzuspionieren? Dazu wäre er niemals fähig. Niemals würde er so tief sinken. Er war vielleicht ein Idiot, hatte er beteuert, aber er war nicht verrückt.

			Ich bin die Verrückte, dachte Chloe, als sie die kunstvoll verzierte Holztür des Restaurants aufzog und ihre Augen sich an das unvermittelte Halbdunkel des gediegen eingerichteten Innenraums gewöhnten. Obwohl sie noch nie hier gegessen hatte, wusste sie genau, was sie erwartete: schwere Holztäfelung, überdimensionierte Nischen entlang blutroter Wände, dazwischen zahllose kleinere Tische, schummrige Beleuchtung, ein hochaufragender Weinschrank mit hunderten überteuerten Flaschen. Die ganze Inneneinrichtung deutete die Ernsthaftigkeit einer Absicht an, die nicht existierte, es sei denn die Absicht bestand darin, so viele teure Rindersteaks und Weinflaschen wie möglich zu verkaufen. Warum sahen alle Steakhäuser ungefähr gleich aus?

			Und apropos, lautete die Definition von Wahnsinn nicht, immer wieder das Gleiche zu tun und ein anderes Ergebnis zu erwarten?

			Wie oft musste sie sich gegen den Kopf treten lassen, bevor sie merkte, dass sie langsam totgetreten wurde? Warum konnte sie nicht eher so sein wie Paige, dachte Chloe wie schon so oft, und erinnerte sich daran, wie Paige ihr die Geschichte von der Ohrfeige erzählt hatte, die sie Noah am Samstagabend verpasst hatte.

			Dieser köstliche Happen Klatsch hatte Boston elektrisiert, Leute posteten Tweets und tauschten sich mit Freunden darüber aus, was sie gehört hatten. Am Nachmittag schließlich hatte irgendjemand auf YouTube ein körniges Video des Zwischenfalls hochgeladen. Ein Passant hatte gesehen, wie Paige und Noah sich umarmt hatten, das Ganze irrtümlich für eine süße romantische Szene gehalten, die er spontan gefilmt hatte, ohne zu ahnen, was folgte. Nun war das Video in der Welt, und jeder konnte es sehen. Chloe lächelte, als sie sich Heathers Reaktion darauf ausmalte.

			Sie lächelte immer noch, als eine Kellnerin sie zu dem hinteren Raum führte, wo Matt bereits wartete. Aber ihr Lächeln verschwand, als sie sah, wie er mit einer hübschen Kellnerin mit pechschwarzem Haar flirtete, und erstarb ganz, als die Kellnerin sich vorbeugte und etwas in Matts Handy tippte. Garantiert ihre Telefonnummer, begriff Chloe, spürte einen weiteren Tritt gegen den Kopf und fragte sich, ob es derjenige war, der ihr endlich ein bisschen Vernunft einbläuen würde.

			»Chloe«, rief Matt und sprang auf, als er sie sah. Die Kellnerin verschwand eilig. »Du siehst wunderschön aus.«

			»Worum ging es da eben?« Chloe nahm ihm gegenüber Platz, ohne das Kompliment zu würdigen.

			»Worum ging es wann eben?«

			Chloe konnte nicht umhin, seine Contenance zu bewundern. »Wie machst du das?«

			»Wie mache ich was?« Matt lachte. »Tut mir leid. Ich bin verwirrt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.« Welchen Sinn hatte es, ihn zur Rede zu stellen? Er würde einen Weg finden, jede Zweideutigkeit zu leugnen. Die Kellnerin?, hörte sie ihn förmlich sagen und dabei klingen, als wäre er der Gekränkte. Sie hat mir nur den Namen eines großartigen Weines aufgeschrieben. Wahrscheinlich könnte er sogar eine Marke nennen und würde ihr vielleicht sogar anbieten, die Nachricht zu lesen.

			Er kann nicht anders, dachte sie. So ist er, und so wird er immer bleiben.

			»Ist das ein neues Kleid?«, fragte er.

			Chloe blickte an dem weiten weißen Baumwollkleid herunter, das sie wegen seiner Formlosigkeit ausgewählt hatte. Matt hatte es immer lieber gesehen, wenn sie sich figurbetont kleidete.

			»Es ist hübsch«, sagte er jetzt und schaffte es, aufrichtig zu klingen. »Das ist ein neuer Anzug«, erklärte er unaufgefordert und strich das Revers seines hellbraunen Leinenjacketts glatt. »Ich habe ihn extra für heute Abend gekauft. Ich wollte dich beeindrucken«, fügte er beinahe schüchtern hinzu.

			»Es ist ein beeindruckender Anzug«, sagte Chloe.

			Er lächelte. »Du wirst es mir nicht leichtmachen, oder?«

			»Sollte ich?«

			»Nein, vermutlich nicht. Das ist okay. Ich habe nichts gegen ein bisschen harte Arbeit.« Er machte dem Weinkellner ein Zeichen und bestellte eine Flasche seines Lieblingszinfandels. »Wer passt auf die Kinder auf?«

			»Meine Mutter.«

			»Was?«

			»Ich hatte keine andere Wahl. Das Mädchen, das ich engagiert hatte, hat in letzter Minute abgesagt, und ich konnte niemand anderen finden, deshalb … Nein, war bloß ein Witz«, sagte Chloe, die Matts verdutzten Gesichtsausdruck genoss, die Scharade jedoch nicht weiterspielen konnte. Nicht jeder war ein so routinierter Lügner wie ihr Mann. »Stephanie Kostner aus unserer Straße.«

			»Scheiße. Einen Moment lang hattest du mich wirklich drangekriegt.«

			»Sorry. Ich konnte nicht widerstehen.«

			»Du bist in einer seltsamen Stimmung«, bemerkte Matt nach einer Pause.

			»Dies sind seltsame Zeiten.« 

			»Ja, das stimmt.« Eine weitere Pause. »Ich war es nicht, Chloe. Ich schwöre bei meinem Leben, ich war nicht derjenige, der am Samstagabend diese Anrufe gemacht hat. Ich war nicht mal in der Nähe des Hauses. Ich würde dir nie etwas antun. Das musst du doch wissen.«

			»Du hast eine Pistole.«

			»Was?«

			»Die Kinder haben es mir erzählt. Herrgott noch mal, es ist schlimm genug, dass du eine Waffe gekauft hast, aber was hast du dir dabei gedacht, sie den Kindern in die Hand zu geben.«

			»Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht gern eine echte Antiquität aus dem Bürgerkrieg sehen würden, die mir dankbare Kunden geschenkt haben, weil ich für sie das Haus ihrer Träume gefunden habe«, erklärte er und wirkte ehrlich fassungslos. »Was? Glaubst du wirklich, dass ich sie auch nur in die Nähe einer echten Pistole lassen würde?«

			»Es tut mir leid«, entschuldigte Chloe sich ebenso verlegen. Was war mit ihr los?

			»Hör zu«, begann er, »ich nehme es dir nicht übel, dass du mir das Schlimmste zutraust. Ich weiß, wie enttäuscht und wütend du bist. Und dazu hast du jedes Recht. Ich war ein Idiot. Ich habe Dinge getan, die dich zutiefst verletzt haben, die dich den Glauben an mich und an unsere Ehe haben verlieren lassen. Aber ich liebe dich, Chloe, und ich schwöre, wenn du mir noch eine Chance gibst, nur noch eine Chance, dann werde ich alles tun, was ich kann, um es wiedergutzumachen. Ich werde der beste, treueste Ehemann sein, den eine Frau sich wünschen kann. Du musst mir nur vertrauen. Ich verspreche, ich werde dich nicht enttäuschen.«

			Chloe schüttelte den Kopf, in ihren Augen standen ungewollt Tränen. Wie gerne würde sie ihm glauben. »Ich wünschte wirklich, ich könnte.«

			»Du kannst.«

			»Wie? Wie kann ich dir vertrauen, wenn ich jedes Mal, wenn du am Abend oder am Wochenende zu einem Besichtigungstermin aufbrichst, zweifeln muss, ob du wirklich dort bist. Wenn ich mich jedes Mal, wenn du anrufst und sagst, du machst Überstunden, fragen muss, was du wirklich tust. Wenn ich jedes Mal, wenn du mir erklärst, du hättest einen Kundentermin, grübele, wer sie wirklich ist.«

			»Weil ich alles tun werde, was nötig ist, alles, was du willst, um es dir zu beweisen. Ich lasse dich jeden Abend mein Handy checken. Ich gebe dir das Passwort für meinen Computer … was immer ich tun muss, um dein Vertrauen zurückzugewinnen, ich werde es machen.«

			»Das würdest du machen?«

			»Ich würde alles machen.« 

			»Okay.« Chloe lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und entdeckte auf der anderen Seite des Raumes die hübsche Kellnerin mit dem pechschwarzen Haar, mit der Matt eben gesprochen hatte. »Zeig mit dein Telefon.«

			»Was?«

			»Du hast gesagt, du würdest mich dein Handy checken lassen. Und ich würde es gern jetzt sehen.«

			»Ich verstehe nicht, was das beweisen soll«, sagte Matt und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche.

			»Öffne die Kontakte.«

			»Das ist lächerlich, Chloe. Es sind hauptsächlich geschäftliche Kontakte.«

			»Zeigst du es mir oder nicht?«

			Matt zuckte die Schultern. »Gut. Wie du willst.« Er 
gab sein Passwort ein, öffnete die Kontakte und gab Chloe das Handy. »Ich weiß wirklich nicht, was das beweisen soll.«

			Rasch überflog Chloe die lange Liste der hauptsächlich weiblichen Namen. »Verzeihung«, rief sie, ließ das Handy sinken und winkte der Kellnerin mit den schwarzen Haaren zu.

			»Soll ich Ihnen die Speisekarte bringen?«, fragte sie.

			»Gleich«, erwiderte Chloe. »Aber zuerst, ich hab mich nur gefragt … Sie kommen mir so bekannt vor. Darf ich Sie fragen, wie Sie heißen?«

			»Avery.«

			Und da war er, einfach so – der letzte Tritt gegen den Kopf.

			»Avery Reid?«

			»Ja.« Avery legte den Kopf zur Seite und ließ ihr langes glattes Haar auf eine Schulter fallen. »Kennen wir uns?«

			»Nein. Aber ich glaube, Sie kennen meinen Mann.«

			»Neeeein«, protestierte die junge Frau und blickte verlegen zu Matt. »Na ja, wir haben uns kurz unterhalten, während er auf Sie gewartet hat.«

			»Chloe …«, begann Matt.

			»Und doch sind Sie hier eingetragen«, sagte Chloe, hielt Matts Handy hoch und bedachte die offensichtlich verblüffte Frau mit ihrem nachsichtigsten Lächeln. »Ich hatte so eine Ahnung, dass ich Sie hier finden würde. Diesbezüglich ist mein Mann nämlich ziemlich leicht zu durchschauen. Leider könnte es noch eine Weile dauern, ehe Sie von ihm hören. Ich fürchte, es sind noch eine Menge Frauen vor Ihnen dran.«

			»Chloe …«

			»Verzeihung«, sagte Avery und trat hastig den Rückzug an.

			»War das wirklich nötig?«, fragte Matt. Sein Gesicht war zornesrot, eine Ader pochte sichtbar an seiner Schläfe.

			»Ja, irgendwie schon.« Sie gab ihm das Telefon zurück.

			»Und was jetzt?«, fragte er und fand seine Fassung nur langsam wieder.

			Chloe hob ihr Weinglas und führte es zum Mund. »Ich will die Scheidung.« 

		

	
		
			
KAPITEL 46

			Die Leute starrten sie an. Heather war sich sicher.

			Den ganzen Vormittag hatte sie das unbehagliche Gefühl gehabt, dass alle sie anguckten. Normalerweise hätte sie diese Aufmerksamkeit genossen und angenommen, dass ihre Kolleginnen insgeheim ihr Outfit oder ihr eigenwilliges Hairstyling bewunderten. Aber weder ihre Frisur noch ihr fliederfarbenes Kleid waren neu, daran konnte es also nicht liegen. Außerdem war ihr, als hätte sie Getuschel, vielleicht sogar Gekicher gehört, als sie nach einer längeren Pause auf der Toilette an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte. Sie blickte rasch auf ihre Schuhe, um sich zu vergewissern, dass sie keine Schlange von Toilettenpapier hinter sich herzog.

			Dann ertappte sie Kendall, die von der anderen Seite des Ganges zu ihr rüberlugte.

			»Hey«, sagte sie, als Kendall sich abwandte.

			»Entschuldigung?«, fragte Kendall. »Sprichst du mit mir?«

			»Siehst du hier sonst noch jemanden?«

			Kendall räusperte sich. »Was gibt’s?«

			»Genau das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen.«

			Kendall zuckte mit den Schultern.

			»Hat Marsha irgendwas zu dir gesagt?«, fragte Heather.

			»Worüber?«

			»Über meinen Job«, antwortete Heather zunehmend ungeduldig. Am Montag hatte sie ihr Mitarbeitergespräch gehabt, das wie erwartet nicht besonders gut gelaufen war. Sie hatte einen Monat Zeit, mehr Engagement zu zeigen, sonst konnte sie sich einen neuen Job suchen.

			»Nein, Marsha hat nichts gesagt«, erwiderte Kendall.

			»Aber irgendjemand«, bohrte Heather nach.

			»Nicht über deinen Job, nein.«

			»Worüber dann?«

			Kendall blickte eilig den Gang hinauf und hinunter. »Du weißt es wirklich nicht?«

			»Herrgott noch mal, Kendall. Was zum Teufel ist los?«

			Kendall rollte mit ihrem Stuhl über den Gang, bis sie neben Heather vor deren Computer saß. »Hast du das noch nicht gesehen?« Sie klickte YouTube an.

			»Was soll ich gesehen haben?« Heather beobachtete, wie Kendalls Finger über die Tastatur huschten.

			»Ich dachte zuerst, das bist du«, sagte Kendall, als das körnige Bild von zwei Menschen, die sich auf einer Straße in der City umarmten, den Bildschirm füllte. »Aber ich wusste, dass das nicht dein neues Kleid ist …«

			Heather hielt die Luft an. Trotz der Dunkelheit und der schlechten Bildqualität waren die beiden beteiligten Personen unverkennbar. Heather sank in ihren Stuhl, während sie beobachtete, wie Noahs Lippen an Paiges Hals aufwärts bis zu ihren Augen wanderten, bevor sie leidenschaftlich auf ihrem Mund landeten. Der Beweis war eindeutig: Noah war keineswegs das Opfer eines heimlichen Überraschungsangriffs geworden; die Art wie diese Lippen sich trafen, war durch und durch einvernehmlich.

			Wenn überhaupt, war Noah der Aktive gewesen.

			Und plötzlich hörte man auch Stimmen auf dem demütigenden Video, obwohl nur schwer zu verstehen war, was gesagt wurde… wir eine schwierige Zeit durchgemacht haben … Meine Schuld … Jogginghose … fing Heather an, regelmäßig vorbeizukommen … Haar einfach so perfekt. Und dann lauter und deutlicher: Dann hör auf zu reden, du verdammter Idiot!

			Gefolgt wenige Sekunden später von einer schallenden Ohrfeige.

			»Mach das aus«, befahl Heather.

			Kendall verließ die Seite unverzüglich. »Tut mir leid. Ich war überzeugt, du wüsstest es. Alle reden darüber.«

			»Oh Gott.«

			»Tut mir leid«, sagte Kendall noch einmal.

			Trotz ihres versöhnlichen Tons entdeckte Heather ein Funkeln in den Augen der anderen Frau. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Du kannst mich mal«, sagte sie.

			»Ich möchte Noah Sherman sprechen«, verkündete Heather der Sekretärin in dem gesichtslosen Empfang der Kanzlei Whitman und Loughlin. Sie war immer noch außer Atem, nachdem sie die mehr als zwanzig Blocks von ihrem Büro in weniger als zehn Minuten gelaufen war.

			Die attraktive junge Frau hinter dem Mahagonischreibtisch blickte in ihren Kalender und musterte Heather eingehender. Hatte sie das Video gesehen, fragte Heather sich, strich ihr Haar hinter die Ohren und straffte die Schultern, als wollte sie sie herausfordern, etwas zu sagen.

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Sagen Sie Mr Sherman, dass Heather hier ist und ihn sprechen will.«

			»Heather …?«

			»Glauben Sie mir, er wird wissen, um wen es sich handelt.«

			»Erwartet er sie?«

			»Nein. Es ist eine Überraschung.«

			Die Empfangssekretärin lächelte nachsichtig. »Ich fürchte, Mr Sherman ist in einem Meeting.«

			»Dann holen Sie ihn raus.«

			»Verzeihung?«

			»Holen. Sie. Ihn. Raus.« Heather atmete tief ein, und ihr letztes Wort kam als ein leiser Seufzer heraus. »Sofort.« Die Miene der Rezeptionistin trübte sich besorgt. »Ist irgendwas nicht in Ordnung? Handelt es sich um einen Notfall?«

			»Ja, auf beide Fragen.«

			»Es tut mir schrecklich leid. Wie war Ihr Name noch mal?«

			»Heather«, kreischte Heather beinahe, was die Aufmerksamkeit eines silberhaarigen älteren Mannes erregte, der in einer lederbezogenen Sitzgruppe durch die aktuelle Ausgabe der Vanity Fair blätterte.

			»Einen Moment.« Die Sekretärin senkte die Stimme, als sie in den Hörer sprach. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr Whitman, aber hier ist eine Frau namens Heather, die Mr Sherman sprechen möchte. Sie sagt, es ist ein Notfall.« Sie legte auf. »Mr Sherman kommt sofort. Wenn Sie Platz nehmen möchten …«

			Heather blickte zu der kleinen Sitzgruppe in der Ecke des Raumes. Der silberhaarige Herr starrte sie mit offensichtlicher Besorgnis an. Hatte er das Video gesehen, fragte sie sich. »Nein danke, ich stehe lieber.«

			»Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte die Sekretärin. »Kaffee oder eine Flasche Wasser vielleicht?«

			»Nur Mr Sherman.«

			»Er sollte jeden Moment hier sein.«

			Und dann war er da, betrat den Empfangsbereich aus dem Flur hinter den Aufzügen, ganz geschäftsmäßig im blauen Anzug und einer gold und dunkelblau gestreiften Krawatte, die Augen besorgt zusammengekniffen. »Heather … was ist los? Ist irgendetwas passiert? Dein Vater …?«

			»Meinem Vater geht es gut, du verdammter Mistkerl!«, sagte Heather.

			»Boah. Nun halt mal die Luft an …«

			»Sag mir nicht, ich soll die Luft anhalten, du mieses Stück Scheiße …«

			»Okay, hey. Beruhige dich«, sagte er, packte sie grob am Arm und drückte fest zu. »Du machst eine Szene.«

			»Ich dachte, du magst Szenen«, fauchte Heather und riss sich los. »Du Arschloch …«

			»Okay. Hör auf. Das reicht. Ich weiß nicht, was los ist oder warum du so aufgebracht bist, aber dies ist wohl kaum der Ort oder die Zeit …«

			»Was? Ist es dir hier nicht öffentlich genug?«

			»Gibt es ein Problem?«, fragte jemand. Als Heather sich umdrehte, sah sie, dass Colin Whitman, einer der Gründungspartner der Kanzlei, sie vom Flur beobachtete.

			»Kein Problem, Sir«, sagte Noah, und seine blassblauen Augen strahlten blanke Wut aus. »Nur ein kleines Missverständnis.«

			»Vielleicht könnten Sie dieses Missverständnis in Ihr Büro verlegen«, sagte Colin Whitman spitz.

			»Nicht nötig, Sir. Miss Hamilton wollte gerade gehen.«

			»Miss Hamilton geht nirgendwohin«, sagte Heather.

			»Dies ist mein Arbeitsplatz«, erinnerte Noah sie. Seine Stimme war flach wie die stumpfe Seite eines Messers. »Du bringst mich in Verlegenheit.«

			»Ich bringe dich in Verlegenheit?«

			»Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte die Empfangssekretärin.

			»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Noah.

			»Unbedingt, rufen Sie den Sicherheitsdienst«, wies Heather sie an und fuhr herum. Der Wartebereich füllte sich mit Menschen, die sehen wollten, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. »Sie wollen wissen, was hier los ist?«, fragte Heather sie. »Nicht so schüchtern. Kommen Sie. Ich erzähle Ihnen, was los ist. Sie sollten wissen, was für ein Mann hier bei Ihnen arbeitet.«

			»Heather, Herrgott noch mal …«

			»Er ist ein verlogenes Arschloch. Das ist er. Ich meine, das sollte Sie wahrscheinlich nicht übermäßig überraschen. Sie sind schließlich Anwälte, also sind Sie alle ein Haufen verlogener Arschlöcher, aber Noah ist schon speziell. Er hat seine Freundin, mit der er zusammenlebte, mit seiner Cousine betrogen.« Man hörte vernehmliches Luftanhalten. »Sie fragen sich vielleicht, woher ich das weiß. Weil ich die Cousine bin! Oh, hallo Bryce«, sagte sie und winkte Bryce Palmer zu, den sie von dem Essen neulich wiedererkannte. »Wie geht es Brianne und den Kindern?«

			Bryce Palmer starrte auf seine Schuhe und sagte nichts.

			»Sie müssen sie unbedingt von mir grüßen«, sagte Heather und drehte sich wieder zu den anderen um. »Jedenfalls war am Wochenende die Feier zum achtzigsten Geburtstags meines Vaters, und meine Cousine, die, die er betrogen hat, war auch da, und offenbar sind sie und Noah in ziemlich großem Stil wieder zusammengekommen.«

			»Heather …«

			»Aber Sie müssen nicht mein Wort dafür nehmen«, fuhr Heather über Noahs Einwand hinweg fort. »Schauen Sie bei YouTube nach. Dort ist die Wahrheit für alle zu sehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist das nicht schrecklich? Man kann heutzutage gar nichts mehr machen, ohne dass es jemand filmt! Es gibt einfach keine Privatsphäre mehr. Man sollte meinen, dass ein verlogenes Arschloch das weiß.«

			Die Fahrstuhltür ging auf. Ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes trat, die Hand am Holster, aus der Kabine und blickte sich nervös um.

			»Oh, hi. Ich bin hier fast fertig. Ich bin sofort bei Ihnen«, erklärte Heather dem Mann. »Und ich bin so aufgebracht, weil Noah, mein Freund und Ihr geschätzter Kollege, mir erzählt hat, dass es meine Cousine gewesen wäre, die ihn angemacht hätte. Aber das Video zeigt eindeutig, dass das nicht der Fall war. Und da all meine Kolleginnen hinter meinem Rücken lachen, dachte ich, es wäre nur fair, wenn ich ihm diesen Gefallen erwidere. So, jetzt wissen Sie’s. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.« Lächelnd ging sie zu dem Sicherheitsmann, hakte sich bei ihm unter und genoss die verdutzten Gesichter um sich herum. »Einen schönen Tag noch.«

		

	
		
			
KAPITEL 47

			Sie schickten sich seit Tagen Nachrichten.

			Hey, Wildflower, begannen seine ausnahmslos.

			Selber hey, hatte Paige sich zu antworten angewöhnt.

			Ich habe ein bisschen recherchiert.

			Was?

			Was eine Direktorin für strategische Planung konkret macht.

			Und?

			Ich bin beeindruckt.

			Genau wie Paige, auch wenn sie das nicht zugegeben hatte.

			Was hat dich beeindruckt, hatte sie sich zu fragen getraut.

			Die ganze Bandbreite dessen, was du tust; Markenplanung, Account-Planung, Medienplanung etc., etc. Wie du alle Punkte miteinander verbindest, herausfindest, was der Konsument will, wie du ihn am besten erreichst, welche emotionalen Knöpfe du drücken musst.

			Klingt ein bisschen zynisch.

			Im Gegenteil. Es klingt wie ein guter Plan für ein erfolgreiches Leben.

			Außer dass ich zurzeit arbeitslos bin.

			Aber nicht mehr lange.

			Ich hoffe, du hast recht.

			Du kriegst den Job. Ich habe Vertrauen.

			Schön zu wissen, dass irgendjemand Vertrauen hatte, dachte Paige. Was ist mit dir, hatte sie gefragt. Was machst du?

			Börsenmakler. Apropos, die Pflicht ruft. Schreibe später.

			Und dann am nächsten Tag: Hey, Wildflower.

			Selber hey.

			Tut mir leid wegen gestern. Ist ein wenig hektisch geworden.

			Inwiefern?

			Ein Kunde hat Panik gekriegt. Ich musste ihn beruhigen und überreden dabeizubleiben.

			Und warst du erfolgreich?

			Ich kann ziemlich überzeugend sein.

			Jede Wette, dachte Paige jetzt, legte den nicht besonders spannenden Thriller, den sie las, zur Seite, guckte auf ihrem Telefon nach neuen Nachrichten und fand keine. Seit Mr Right Nows letzter Nachricht waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen. War er wirklich beschäftigt, oder spielte er bloß Spielchen? Warum hatte er nicht ein weiteres persönliches Treffen vorgeschlagen? Vielleicht testete er ihr Interesse und wartete, ob sie das etablierte Protokoll durchbrach und den ersten Schritt machte. Würde sie das tun, fragte sie sich, als das Telefon in ihrer Hand klingelte. »Hi, Chloe«, meldete sie sich sofort. »Wie geht es dir?«

			»Mir geht es super«, antwortete Chloe und klang so, als würde sie es ernst meinen. »Ich habe großartige Neuigkeiten.«

			Oh, dachte Paige und betrachtete die Gewitterwolken, die sich vor dem Wohnzimmerfenster zusammenzogen. Hatte Chloe eine weitere Kehrtwende gemacht, Matt vergeben und ihn wieder zurückgenommen? Würde sie niemals lernen? Wie viele Male musste sie noch betrogen werden?

			»Matt hat zu allem Ja gesagt«, unterbrach Chloe Paiges stumme Litanei.

			»Was?«

			»Die Scheidungspapiere sind ihm heute Morgen zugestellt worden, und ich hatte mich für eine große Explosion gewappnet. Aber ob du es glaubst oder nicht, er hat einfach angerufen und gesagt, dass er nicht mit mir streiten will. Über was auch immer. Und soweit es das Haus betrifft, sagt er, wenn wir verkaufen, will er natürlich die Hälfte, und er will den Verkauf selbst makeln.« Sie lachte und plapperte weiter, bevor Paige sie unterbrechen konnte. »Aber er sagt, es besteht keine Eile, er habe mir genug Kummer bereitet, und die Kinder und ich könnten bleiben, so lange wir wollten. Und er wird mit mir nicht über den Unterhalt streiten. Er sagt, dass das, was ich verlange, mehr als vernünftig ist. Und das Allerbeste, er will auch nicht das Sorgerecht beantragen, nicht einmal ein gemeinsames Sorgerecht, er sagt, er hat lange darüber nachgedacht, und weil die Kinder noch so jung sind, seien sie bei mir besser aufgehoben, und solange er großzügigen Umgang mit ihnen hat, ist er glücklich, worüber ich natürlich begeistert bin. Er sagt, bloß weil er ein Arsch war, als wir verheiratet waren, muss er deswegen nicht auch einer sein, wenn wir uns scheiden lassen. Kannst du das glauben?«

			Nein, dachte Paige, kann ich nicht. »Das ist großartig«, sagte sie.

			»Ja, nicht? Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass das dicke Ende kommt oder er anfängt zu lachen und mir erklärt, das Ganze wäre ein Witz gewesen. Dass er lieber in der Hölle verrotten würde, als mir einen Penny zu zahlen, doch er hat sich nur immer wieder für alles entschuldigt. Er hat tatsächlich gesagt, er würde hoffen, dass wir Freunde bleiben könnten, wenn das alles vorbei ist.«

			»Wow«, sagte Paige. »Das ist eine ziemliche Kehrtwende.« Vielleicht hatte Matt schon Ersatz, der in der Kulisse wartete. Oder er hoffte, Chloe mit dieser Taktik davon zu überzeugen, dass er doch kein so schlechter Mensch war, weshalb sie den Scheidungsantrag zurückziehen und ihn zurücknehmen sollte.

			Würde sie?

			»Was die Scheidung betrifft, werde ich meine Meinung nicht ändern«, sagte Chloe, als hätte Paige laut gedacht. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber …«

			»Hey«, sagte Paige. »Du musst tun, was für dich richtig ist. Es spielt keine Rolle, was ich oder sonst irgendje-
mand denkt. Du hast meine Unterstützung, egal, was du tust.«

			»Ich weiß. Danke. Du bist eine tolle Freundin, ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.«

			»Ich habe noch eine Neuigkeit«, verkündete Chloe.

			Paige hielt den Atem an.

			»Ich habe einen Job.«

			»Was?«

			»Na ja, es ist nur in Teilzeit. Drei Tage die Woche von zehn bis zwei, sodass es sich nicht mit den Kindern überschneidet. In einer kleinen Konditorei am Harvard Square. Ich habe ein Schild im Fenster gesehen, als ich Matt zum Abendessen getroffen habe, habe angerufen und gefragt, ob der Job noch zu haben ist, und sie haben Ja gesagt, also bin ich hin und … nun, am Montag fange ich an.«

			»Das ist wundervoll!«

			»Es ist keine große Sache. Mindestlohn und so, aber ich bin irgendwie aufgeregt.«

			»Das kannst du auch sein. Glückwunsch.«

			»Danke. Was ist mit dir? Wann ist dein nächstes Gespräch?«

			»Erst Ende der Woche.«

			»Und was ist mit dem Typen, mit dem du dir geschrieben hast?«

			»Das ist irgendwie ins Stocken geraten.«

			»Es kommt schon wieder in Gang. Ich habe Vertrauen.«

			Das hatte er auch gesagt, dachte Paige, als ein Ping den Eingang einer neuen Nachricht meldete. »Oh, mein Gott. Das ist er«, sagte Paige. »Nicht zu fassen. Er schreibt mir in diesem Moment.«

			»Da hast du es. Siehst du, was ein wenig Vertrauen bewirken kann.«

			»Ich ruf dich später an.«

			»Warte ein paar Stunden, bevor du ihm zurückschreibst«, riet Chloe ihr, bevor sie auflegte.

			Wahrscheinlich eine gute Idee, dachte Paige und öffnete die Nachricht.

			Hey, Wildflower.

			Selber hey, schrieb sie sofort zurück. Sie hatte lange genug gewartet.

			Entschuldige, dass ich mich so lange nicht zurückgemeldet habe. Notfall in der Familie.

			Ist alles in Ordnung?

			Meine Mutter fühlt sich nicht besonders wohl. Sieht so aus, als müsste ich für ein paar Tage nach Florida fliegen.

			Das tut mir sehr leid. Ist es ernst?

			Schwer zu sagen. Sie hat schon seit Jahren Probleme mit dem Herzen. Hin und wieder spielt es verrückt. Wenn ich mit ihren Ärzten gesprochen habe, weiß ich mehr.

			Du bist ein guter Sohn.

			Ich hab keine Wahl. Ich bin der einzige, den sie hat.

			Was ist mit deinem Vater?

			Ist letztes Jahr gestorben. Und ich bin ein Einzelkind. Du?

			Ich habe einen Bruder. Er ist Kardiologe in New Jersey. Wenn du weißt, was mit deiner Mutter ist, könnten wir vielleicht seine Meinung einholen.

			Keine Antwort.

			Verdammt, dachte Paige, während sich fünf Minuten dahinschleppten. Sie hatte es wieder getan. Sie war zu persönlich geworden. Hatte zu eifrig gewirkt. Es war das Wir, das ihn abgeschreckt hatte. Sie hätte nie Wir sagen dürfen.

			»Verdammt«, fluchte sie und stopfte ihr Handy unter das Kissen neben sich.

			»Problem?«, fragte ihre Mutter, als sie ins Wohnzimmer kam und einen Diamantenstecker an ihrem rechten Ohr befestigte.

			»Nein. Ich schaffe es bloß irgendwie nicht, über Kapitel drei dieses verdammten Buches hinauszukommen. Du siehst hübsch aus. Ist das eine neue Bluse?«

			»Ja, ich habe sie gestern gekauft.« Sie nestelte an den verzierten Knöpfen der weißen Seidenbluse. »Gefällt sie dir?«

			»Sie ist reizend. Gehst du irgendwohin?«

			»Ich habe Bridge-Unterricht.«

			»Seit wann spielst du Bridge?«

			»Seit in etwa einer Stunde. Es ist meine erste Unterrichtsstunde. Ich bin ein bisschen nervös. Harry sagt, Bridge-Spieler können ziemlich unbarmherzig sein. Aber er liebt das Spiel, deshalb dachte ich, ich wage einen Versuch.«

			Harry, wiederholte Paige stumm. Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. Seit ihrer Verabredung am Wochenende hatte ihre Mutter fast jede wache Minute mit dem Mann verbracht, und wenn sie nicht mit ihm zusammen war, redete sie über ihn. So gerne Paige sich für ihre Mutter freuen wollte, sie konnte nicht anders, als sich ein bisschen zurückgesetzt zu fühlen. Nicht dass sie ihrer Mutter ihr Glück missgönnte, aber sie hatte sich daran gewöhnt, selbst im Mittelpunkt zu stehen und sie ganz für sich zu haben.

			»Schätzchen? Ist alles in Ordnung?«

			»Wann kommst du nach Hause? Ich dachte, wir könnten vielleicht ins Kino gehen …«

			»Oh Schätzchen. Es tut mir so leid. Harry holt mich nach meiner Unterrichtsstunde ab und führt mich irgendwo zum Essen aus. Wahrscheinlich bin ich erst ziemlich spät wieder zu Hause. Wenn das okay für dich ist?«

			Nein, dachte Paige. Ich will, dass du bei mir bleibst. »Natürlich.« Sie stemmte sich vom Sofa hoch, schmiegte sich in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter und genoss die tröstende Umarmung. Verlass mich nicht, dachte sie. »Und nun geh«, sagte sie. »Viel Spaß bei deiner Unterrichtsstunde.«

			»Den werd ich haben«, sagte ihre Mutter auf dem Weg zur Tür. »Warte nicht auf mich«, rief sie noch, bevor sie die Wohnungstür hinter sich zuzog.

			Das bedeutete, dass ihre Mutter Sex haben würde. Wieder. »Super«, murmelte Paige, kehrte zum Sofa zurück, nahm ihr Buch und hoffte, sich in dem Elend von jemand anders zu verlieren, gab jedoch auf, als ihr bewusst wurde, dass sie fast zehn weitere Kapitel gelesen und immer noch keine Ahnung hatte, wovon der Roman handelte. Sie klappte das Buch zu und sah auf die Uhr. Seit Mr Right Nows letzter Nachricht waren fast zwei Stunden vergangen. Wütend starrte sie auf ihr Telefon und versuchte, durch schiere Willenskraft den Eingang einer neuen Nachricht zu erzwingen. Vergeblich. »Du bist schlimmer als Chloe«, sagte sie sich. Chloe betrauerte immerhin den Verlust von etwas Realem, während sie selbst nach einer Beziehung schmachtete, die noch nicht einmal begonnen hatte, nach einem Mann, dem sie noch gar nicht begegnet war. Was war mit ihr los? Sie war eine starke unabhängige Frau. Ein Mann, der sich von der Verwendung des Wortes Wir abschrecken ließ, war das Letzte, was sie brauchte.

			Und dann kam sie, als hätte er ihre wachsende Ungeduld gespürt und wollte ihre neue Entschlossenheit auf die Probe stellen: eine Nachricht von Mr Right Now.

			Hey, Wildflower.

			Paige überlegte, ob sie antworten sollte. Dieses Spiel können auch zwei Leute spielen, dachte sie, während ihre Finger über dem winzigen Display schwebten, hin und her gerissen zwischen sofort antworten und ihn warten lassen.

			Entschuldige, dass ich wieder so lange nicht geantwortet habe, ging die Nachricht weiter, bevor sie sich entscheiden konnte. Ich schwöre, das ist keine Koketterie. Ich konnte in letzter Minute einen Flug nach Florida buchen. Genau genommen sitze ich gerade in einer Limousine auf dem Weg zum Flughafen. Ich hoffe, dass ich nicht länger als ein paar Tage weg bin, und ich hoffe wirklich, dass wir die Phase des Schreibens hinter uns haben und es irgendwann nächste Woche noch mal probieren können, uns persönlich zu treffen. Hier ist jedenfalls meine Telefonnummer. Du kannst mich jederzeit gern anrufen, damit wir etwas Konkretes vereinbaren können. Ich kann es nicht erwarten, dir endlich persönlich zu begegnen.

			Paige zögerte nicht. Gute Reise, antwortete sie. Ich hoffe, mit deiner Mom geht alles gut.

			Und dann schrieb sie alle Vorsicht in den sprichwörtlichen Wind: Ich kann es auch nicht erwarten, dich zu treffen.

		

	
		
			
KAPITEL 48

			»Bridge ist wie kein anderes Kartenspiel«, sagte die Lehrerin in dem kleinen fensterlosen Raum, einem von mehreren Konferenzzimmern im ersten Stock des historischen Lennox Hotels. Die Lehrerin, deren Name Joy Boothe in kunstvoll geschwungener, grüner Schrift auf einer weißen Tafel neben ihr stand, war etwa fünfzig, groß und stämmig, mit kastanienbraunem Haar mit goldenen Strähnchen, das lockig auf ihre breiten Schultern fiel, falschen Wimpern, die unentwegt flatterten, und rosa Lippenstift mit einer knallroten Konturlinie.

			Harry hatte sie gewarnt, dass die meisten Bridge-Lehrer ein wenig exzentrisch seien, wie Joan sich erinnerte, während sie versuchte, den einleitenden Worten der Frau zu folgen. Aber sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren, sei es wegen Joy Boothes irritierend mädchenhafter Stimme oder wegen des seltsamen Gefühls in ihrem Unterleib, das sie verspürte, seit sie Platz genommen hatte. Sie blickte zu den anderen fünf Tischen im Raum, an denen jeweils vier Schüler saßen, wobei das Verhältnis von Frauen zu Männern etwa vier zu eins war. Nur zwei der Lernwilligen konnte man nachsichtig noch als im mittleren Alter beschreiben. Die anderen hatten sich schon vor längerer Zeit von der Sechzig verabschiedet.

			»Die meisten Kartenspiele lassen sich ziemlich schnell lernen«, fuhr Joy Boothe fort. »Bridge gehört nicht dazu.«

			Nicht gerade ermutigend, dachte Joan, wand sich auf ihrem Stuhl und lächelte die nervös aussehende Frau gegenüber an, die ebenfalls Joan hieß. Ein Raum voller Joans, Gails und Marilyns, dachte sie. Kein Tayden oder Kayden in Sicht.

			»Um beim Bridge erfolgreich zu sein«, sagte die Lehrerin, »brauchen Sie drei Dinge: ein gerüttelt Maß Geduld, ein Mindestmaß an Gespür für Karten und viele Unterrichtsstunden. Die ersten beiden Faktoren kann ich leider nicht beeinflussen, aber ich kann Ihnen in diesen ersten fünf Stunden genügend Werkzeuge an die Hand geben, dass Sie das Spiel spielen können. Um es gut zu spielen, nun, dazu bedarf es sogar noch mehr Geduld, eines noch besseren Gespürs für Karten und vieler weiterer Unterrichtsstunden. Hilfreich wäre auch die Lektüre meines Buches Freude am Bridge«, sagte sie und hatte immerhin den Anstand, ein wenig verlegen zu wirken, als wie durch einen Zaubertrick ein Exemplar des dünnen Pamphlets in ihrer Hand auftauchte. »Sie können es in der Pause für nur zwölf Dollar erwerben, und ich denke, Sie werden es überaus hilfreich finden. Okay, fangen wir an.«

			Das Pamphlet wurde durch einen Satz Karten ersetzt. »Ich muss Ihnen hoffentlich nicht erklären, was das ist oder dass ein Kartensatz aus vier Farben besteht: Treff, Karo, Coeur und Pik. Wenn Sie das nicht bereits wissen, werden dies drei sehr lange Stunden für Sie werden. Beim Bridge sind Treff und Karo die niederrangigen Spielfarben, auch Unterfarben genannt; Coeur und Pik sind höherrangig und heißen Oberfarben. So weit alles klar?«

			Joan nickte, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

			»Der Geber verteilt dreizehn Karten an jeden Spieler, der sie nach Farben sortiert. Und dann wird es interessant, denn bevor man spielt, muss man reizen. Der Zweck des Reizens ist es festzulegen, wer das Spiel macht und wer Gegenspieler ist. Sie und Ihr Partner, also die Person, die Ihnen gegenübersitzt, müssen das Reizen gewinnen, um Ihr Blatt zu spielen. Und dafür müssen Sie Ihrem Partner sagen, was Sie auf der Hand haben. Aber natürlich können Sie diese Information nicht einfach herausposaunen. Sie müssen Ihr Blatt mittels einer komplizierten Folge von Ansagen beschreiben, auch Bietsystem genannt. Das richtige Reizen ist der schwierigste Teil beim Bridge-Lernen. Deswegen widme ich die ersten vier dieser fünf Unterrichtsstunden den zwanzig möglichen Geboten zur Eröffnung des Reizens.« Joy machte eine Pause, um diese Informationen sacken zu lassen.

			Joan dachte, dass sie schon jetzt nicht mehr mitkam, und versuchte, sich zu erinnern, was sie gegessen hatte, was ihre Magenverstimmung ausgelöst haben könnte. Aber sie hatte zum Frühstück nur das übliche Ei mit Toast und Kaffee und zum Mittagessen ein Thunfischsandwich gehabt, das sie selbst zubereitet hatte, weshalb es nicht die Ursache ihres Unbehagens sein konnte. Außerdem war es eigentlich auch nicht ihr Magen, der Probleme machte. Es war eher ein Gefühl, als ob ihre Eingeweide nach unten gezogen würden und herauszufallen drohten.

			Jetzt bist du albern, sagte sie sich. Es ist schlicht und einfach Nervosität. Du bist nervös wegen dieser Unterrichtsstunde. Es ist nicht leicht, in deinem Alter etwas Neues zu lernen, und du hast dich ein bisschen zu weit aus deiner Komfortzone herausgewagt, das ist alles. Es ist fast fünfzig Jahre her, seit du zuletzt in einem Klassenzimmer gesessen hast. Natürlich bist du nervös. Atme ein paarmal tief durch, dann fühlst du dich besser.

			Sie atmete ein paarmal tief durch.

			Und fühlte sich schlechter.

			»Wenn Sie Ihr Blatt angesehen und nach Farben geordnet haben«, fuhr Joy Boothe fort, »müssen Sie als Erstes Ihre Punkte zählen. Ein As ist vier Punkte wert, ein König drei, eine Königin zwei und ein Bube einen. Ein Single – das heißt, man besitzt nur eine Karte von einer bestimmten Farbe – ist zwei Punkte wert, ein Double – zwei Karten einer Farbe – ist einen Punkt wert, und eine Chicane, das heißt keine Karte von einer Farbe, ist satte fünf Punkte wert. Es sei denn, es ist die Farbe, auf die Ihr Partner reizt. Aber dazu kommen wir später. Um ein Gebot abzugeben, muss man mindestens zwölf Kartenpunkte haben. Können mir noch alle folgen?«

			Joan spürte, wie kalter Schweiß auf ihrer Stirn ausbrach. Ein stechender Krampf im Unterleib ließ sie ihre Seite fassen. Hatte sie eine Blinddarmattacke?

			»Alles in Ordnung?«, flüsterte die Joan gegenüber.

			»Gibt es eine Frage?«, erkundigte die Lehrerin sich und blickte in ihre Richtung, die Brauen so hochgezogen, dass sie unter ihrem Haar verschwunden waren.

			Joan stemmte sich hoch. »Tut mir leid, aber könnten Sie mich eine Minute entschuldigen?«

			»Natürlich. Die Toilette ist gleich den Flur hinunter links.«

			»Danke.«

			»Ich werde einige Zettel verteilen«, sagte Joy Boothe, als Joan aus dem Raum schlüpfte und den Flur hinunter zur Damentoilette eilte.

			Könnte sie einen Gallenstein haben, fragte sie sich, fand eine leere Kabine und erleichterte sich. Oder vielleicht einen Nierenstein, überlegte sie weiter, als sie keine Linderung spürte. Aber sie hatte einmal gehört, dass wandernde Nierensteine sich anfühlten wie eine Geburt. Und auch wenn das, was sie spürte, definitiv unangenehm war, ließ es sich nicht mit einer Geburt vergleichen.

			Der Blinddarm war es auch nicht, entschied sie, als sie rechts auf ihren Unterleib drückte. Sie erinnerte sich, gelesen zu haben, dass ein Blinddarm vor dem Platzen weniger schmerzte, wenn man draufdrückte, was nicht der Fall war.

			Außerdem war sie in den vergangenen Wochen zweimal in der Notaufnahme gewesen, wo man ihr beide Male gute Gesundheit attestiert hatte. Mit ihr war alles in Ordnung, es war nur ihre hyperaktive Einbildungskraft. In der Tat das Alter der Hypochondrie, dachte sie, stand auf, richtete ihre Kleidung und spürte dankbar, dass die Schmerzen ein wenig nachließen und sich jetzt wie ein unregelmäßiges Bohren und nicht mehr wie ein Aushöhlen ihrer inneren Organe anfühlten.

			Sie überprüfte ihre Erscheinung in der Reihe von Spiegeln über den Waschbecken, zog ihren Lippenstift nach, kniff sich gegen die Blässe in beide Wangen und verließ die Toilette. »Ein As ist vier Punkte wert, ein König drei, eine Königin zwei und ein Bube einen«, rezitierte sie auf dem Weg über den Flur. »Man braucht mindestens zwölf Kartenpunkte, um ein Gebot abzugeben.« Sie atmete tief ein, bevor sie die Tür aufstieß und den Unterrichtsraum wieder betrat. »Ein Kinderspiel.« Sie musste sich überhaupt keine Sorgen machen.

			»Und wie ist es gelaufen?«, fragte Harry, der sie in der Lobby des Hotels erwartete. »Wie fandest du es?«

			»Sehr interessant«, versicherte Joan ihm und versuchte, die erneuten Krämpfe in ihrem Unterleib zu ignorieren. »Sehr herausfordernd.« Zumal sie knapp die Hälfte der Unterrichtsstunde verpasst hatte, weil sie alle Viertelstunde zur Toilette rennen musste. »Wir haben die Grundbegriffe des Bridges und alles über Oberfarben und Unterfarben gelernt.« Sie präsentierte einen Packen Zettel sowie das Büchlein, das sie in der Pause bei Joy Boothe erworben hatte, eine Geste der Wiedergutmachung, nachdem sie einen so großen Teil der ersten Stunde verpasst hatte. »Wir sollen diese Gebotskarten studieren und sie vom niedrigsten bis zum höchsten Gebot ordnen, obwohl wir heute nur den ersten Teil behandelt haben, die Eröffnung auf der ersten Stufe.«

			»Und? Glaubst du, es wird dir gefallen?«

			»Ja«, sagte Joan und verzog wegen eines erneuten plötzlichen Krampfes das Gesicht.

			»Das klingt noch nicht so richtig überzeugt.«

			»Doch«, sagte Joan mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin mir ziemlich sicher. Ich finde, es ist ein faszinierendes Spiel, und mehr noch, ich glaube, ich werde sehr gut darin sein.«

			Harry lachte. »Dann freue ich mich sehr darauf, dein Partner zu sein.«

			»Bevor ich so weit bin, habe ich noch vier Wochen Unterricht vor mir.«

			»Ich warte auf dich«, sagte er.

			Joan spürte ein Kribbeln der Erregung. Es bedeutete, dass er vorhatte zu bleiben, dass er genauso für sie empfand wie sie für ihn.

			Diese Empfindung wurde rasch von dem Gefühl überlagert, dass etwas Fremdes in ihren Körper eingedrungen war und sie von innen zu Tode quetschte. »Wo wollen wir essen gehen?«, fragte sie über den Schmerz hinweg.

			»Ich dachte an Legal Sea Foods. Wie klingt das für dich?«

			Ein weiterer stechender Schmerz bohrte sich durch Joans Unterleib.

			»Oder wenn dir nicht nach Fisch ist«, sagte Harry, der ihren gequälten Gesichtsausdruck missdeutete, »könnten wir auch asiatisch oder italienisch essen. Oder traditioneller amerikanisch. Was immer du möchtest. Geht es dir gut?«

			»Nein«, sagte Joan, hielt ihren Bauch und gab sich alle Mühe, sich nicht zu krümmen. »Ich glaube, ich muss ins Krankenhaus.«

			»Mein Gott. Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht. Irgendetwas ist sehr verkehrt.«

			»Okay«, sagte Harry ruhig, legte einen Arm um sie, und machte dem Valet-Parkwächter ein Zeichen, seinen Wagen vorfahren zu lassen. »Ich rufe deine Tochter an und sage ihr, dass sie dort zu uns stoßen soll.«

			Joan nickte. Zwar wollte sie ihre Tochter auf gar keinen Fall – schon wieder – beunruhigen, aber sie hatte zu starke Schmerzen, um zu widersprechen. Es fühlte sich an, als würden alle Organe ihres Körpers brennen.

			Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht sterben würde.

			Jetzt, dachte sie, wo ich mich so lebendig fühle wie seit Jahren nicht mehr? Wie gerecht war das?

			»Halt durch«, sagte Harry, führte sie zum Beifahrersitz seines Audis und legte ihr den Sicherheitsgurt an. »Alles wird gut.«

			Sie wollte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen machen sollte. Aber die Worte kamen nicht über ihre Lippen. »Versprichst du mir das?«, fragte sie stattdessen.

			»Ich verspreche es«, erklärte er ihr.

		

	
		
			
KAPITEL 49

			Er hat sich den ganzen Tag auf den heutigen Abend vorbereitet.

			Am Morgen war er als Erstes zu dem Metzger im Viertel gegangen und hatte zwei erstklassige Sirloin-Steaks gekauft, die Sorte, die in Restaurants immer als New-York-Cut-Steak bezeichnet wurde, wobei er keine Ahnung hatte warum. Er könnte es vermutlich online nachgucken und einen Weg finden, es in die abendliche Unterhaltung einfließen zu lassen. Es war so eine nutzlose Information, die Frauen sowohl charmant als auch beeindruckend fanden. (»Woher weißt du solche Sachen?«, fragten sie jedes Mal.)

			Die Steaks waren sehr kostspielig. Noch teurer als beim letzten Mal. Wahrscheinlich hätte er sie im Supermarkt in der Mall für den halben Preis bekommen können. Aber wie seine Mutter immer sagte, man kriegt das, wofür man bezahlt.

			Nicht, dass sie irgendetwas über Qualität wusste. Sie, die ein Flankensteak für eine Delikatesse hielt. Was bei ihrer Neigung, alles zu matschig zu kochen und ein Stück Fleisch so lange zu braten, bis es die Konsistenz einer ledernen Schuhsohle hatte, wahrscheinlich auch okay war. »Ich mag es nicht, noch Blut zu sehen«, sagte sie immer. »Es erinnert mich daran, dass ein Stück Fleisch einmal ein Lebewesen war.«

			Er lacht. Genau das gefällt ihm daran.

			Trotzdem hätte für seine Zwecke auch ein billigeres Stück Fleisch genügt. Die Frauen essen nie besonders viel. Nicht mehr als ein oder zwei Bissen und immer unter Protest. Und sie denken nie daran, ihn für seine Bemühungen und Kochkünste zu loben. Aber das ist in Ordnung. Das Fleisch verdirbt in der Regel trotzdem nicht. Meistens bewahrt er sich das, was sie nicht verspeisen, fürs Mittagessen des nächsten Tages auf.

			Für das Gemüse hat er auch zu viel bezahlt. Die kleinen Delikatessenläden, in denen er seine Lebensmittel bevorzugt einkauft – in der Summer Street gibt es vier davon, die von den Anwohnern liebevoll »die vier Diebe« genannt werden – scheinen auf eine fast perverse Art stolz darauf zu sein, ihre Kunden zu neppen, als ob sie ihnen einen Gefallen tun würden, wenn sie sie nur in den Laden lassen. Bald werden sie Eintrittsgeld nehmen, denkt er lachend.

			Er hat nichts dagegen, zu viel zu bezahlen. Er kann nichts dafür, dass er feine Dinge mag. Nach Jahren, in denen man ihn mit angestoßenem Obst und anämisch aussehendem Gemüse gefüttert hat, kann er einfach nicht anders, als die reifste Wassermelone für seinen Salat mit Melone und Feta zu kaufen, die größten und am gesündesten aussehenden Idaho-Kartoffeln als Beilage. Auch für die Marinade verwendet er nur die besten Zutaten und Weine, nur echte Butter und die gehaltvollste Sour Cream genügen als Topping für die Kartoffeln. Er kauft sogar die teuerste Alufolie, um sie darin einzuwickeln.

			All das ist natürlich vergeudet an die Frauen, die er bewirtet.

			Oh, anfangs sind sie noch hinreichend beeindruckt. Jener erste Blick in die makellos saubere Wohnung ist immer ein Kick. Das weiße Leinentischtuch, mit dem der billige Glastisch darunter bedeckt ist, zusammen mit dem feinen Porzellan, das lieben sie. Sie bewundern seinen Kunstgeschmack, sondern begeistert lyrische Ergüsse über die billigen Drucke an den Wänden ab. Nadia, das arme Ding, hat ihn sogar gefragt, ob er die offenkundige Reproduktion von van Goghs Sternennacht selbst gemalt hätte. Es ist ein Druck, Himmel noch mal. Ein Foto auf einem Stück Papier. Kein einziger echter Pinselstrich nirgendwo. Er musste sich anstrengen, eine ernste Miene zu wahren.

			Die sogenannte Kunst ist nicht mal seine. Die Drucke – van Gogh, Renoir, Degas, Monet – gehören zur Einrichtung. Anfangs hatte er überlegt, sie zu ersetzen, genau wie das billige Melamingeschirr und die Plastikdeckchen, die Imogene Lebowski gestellt hat, aber dann hat er es sich anders überlegt. Manche Dinge ließ man am besten, wie sie waren, und er wollte auf keinen Fall riskieren, Mrs Lebowski zu kränken, die sich als eine so perfekte Vermieterin erwiesen hat: alt, halbtaub und mehr als halbsenil. Was hätte er mehr verlangen können?

			Und nun lebt sie vorübergehend im Haus ihrer Tochter, wo sie darauf wartet, in ein Heim gekarrt zu werden. Der Mieter im ersten Stock ist vor zwei Tagen ausgezogen, damit ist er der einzige verbliebene Bewohner des Hauses.

			Hätte es noch besser kommen können?

			Er hatte ohnehin geplant, bald aufzubrechen, und nun kann er sich Zeit lassen, seine übrigen Eroberungen zu genießen. Er muss nicht befürchten, zu viel Lärm zu machen. Die Frauen können sich ihre dumme Seele aus dem Leib schreien. Niemand wird sie hören. Er kann seine grellsten Fantasien ausleben, ohne befürchten zu müssen, dass er den Nachbarn im ersten Stock stört oder die arme Imogene weckt. Seine letzten beiden Morde werden die besten werden.

			Als Erste ist Audrey an der Reihe. Audrey, die kitschige Filme und Sport mag.

			Er sticht mit einer Gabel in die Steaks in der Marinade und stellt sich vor, wie er mit ihrem nachgiebigen Fleisch das Gleiche tun wird. Er wird ihr ein Workout bieten, das sie nicht so schnell vergessen wird.

			Nur, dass das natürlich doch passieren wird. Die Toten erinnern sich an gar nichts. Er lacht. Das ist okay. Er wird die Erinnerungen gern lebendig halten.

			Sein Telefon kündigt das Eintreffen einer Nachricht an, und er lächelt. Wildflower, denkt er. Die sein Angebot beim Wort nimmt, ihn jederzeit anzurufen, um nach seiner Mutter zu fragen und ein persönliches Treffen zu verabreden. Genau pünktlich. Frauen sind so vorhersagbar, denkt er und zieht sein Handy aus der Seitentasche seiner Jeans. Sogar Wildflower hat sich eingefügt.

			Aber die Nachricht ist nicht von Wildflower, was ihn gleichzeitig ärgert und freut.

			Steht unsere Verabredung für heute Abend noch, hat Audrey geschrieben.

			Natürlich, antwortet er, und seine Schultern versteifen sich. Gibt es ein Problem?

			Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass du noch einmal nach Wisconsin fliegen musst.

			Wisconsin? Wovon zum Teufel redet sie?

			Du hast gesagt, dass du vielleicht noch mal hin müsstest. Wegen deinem Vater.

			Sein Vater? Scheiße. Natürlich. Sein kranker Vater in Wisconsin. Nicht seine kranke Mutter in Florida. Scheiße.

			Wie geht es ihm?

			Viel besser, danke. Entschuldige, ich hatte vergessen, dass ich dir von meinem Vater erzählt hatte.

			Sieht so aus, als hätten mein Gebete geholfen.

			Ja, sieht so aus.

			Dann sehen wir uns heute Abend um sieben bei Anthony’s.

			Ich würde es um nichts auf der Welt versäumen. Er loggt sich aus und steckt sein Telefon leicht erschüttert wieder in die Tasche. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, seine Geschichten durcheinanderzubringen. Er muss vorsichtiger sein. Gerade jetzt darf er es auf keinen Fall vermasseln.

			Er war nur so beschäftigt mit Wildflower.

			Derjenigen, die fast davongekommen wäre.

			Fast.

			»Fast richtig ist ganz verkehrt«, hat seine Mutter immer gesagt, eine weitere ihrer idiotischen Redensarten. Was soll das überhaupt bedeuten?

			Kurz flackert seine Verärgerung wieder auf, als er sich an Wildflowers anfängliche Gleichgültigkeit erinnert, ihre beiläufige Missachtung, die abschätzige Art, mit der sie sich in der Bar von ihm abgewandt hat, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie denkt, sie ist so gut, so schlau.

			Und sie ist schlau. Jedenfalls schlauer, als er es gewohnt ist. Eine strategische Planerin. Damit haben sie etwas gemeinsam. Denn was ist er, wenn nicht ein strategischer Planer?

			»Und ich habe große Pläne für dich, meine kleine Wildflower.« Heute Abend würde eine Art Generalprobe werden, eine Gelegenheit, neue Elemente auszuprobieren, Audreys Reaktionen zu testen, bevor er Wildflower damit konfrontierte.

			Er sticht ein letztes Mal in die marinierten Steaks, nimmt die saftige, reife, halbe Wassermelone aus dem Kühlschrank und beginnt, sie in Würfel zu schneiden. Dasselbe Messer wird er später bei Audrey benutzen, denkt er mit einem Lächeln. Er arrangiert die Melonenwürfel auf ein paar Salatblättern, die er bereits kunstvoll auf kleinen Tellern ausgebreitet hat, schneidet einige Tomaten in Scheiben, um das Tableau zu füllen, und streut großzügig Feta-Brocken darauf. Das Essig-und-Öl-Dressing wird erst in letzter Minute darübergeträufelt. Balsamico-Essig natürlich. Und Olivenöl extra vergine.

			Er lacht. Was soll man sich unter einer Extrajungfrau vorstellen?

			Die Kartoffeln sind schon in Aluminiumfolie gewickelt. Er sticht mit der Gabel hinein, damit die Hitze durch die Löcher eindringen kann. Der Ofen heizt bereits vor. Aus Erfahrung weiß er, dass man die Kartoffeln am besten halb vorgart. Große wie diese brauchen mindestens eine Stunde. Es gibt nichts Schlimmeres als harte und nicht ganz gare Kartoffeln. Er wird sie in letzter Minute in die Mikrowelle stellen und aufwärmen, während er die Steaks brät. Dann muss er nicht eine weitere Stunde mit qualvollem Smalltalk vergeuden. Den wird er schon in der Bar abgeleistet haben. Einer Frau zuzuhören, die über ihr erbärmliches kleines Leben plapperte, war nur interessant, wenn sie dabei wusste, dass sie auf der Schwelle zum Tod stand.

			Er blickt auf die Uhr. Schon nach fünf. Nur noch zwei Stunden bis zur Operation Audrey.

			Summend geht er ins Schlafzimmer und braucht eine Weile, um die Melodie zu erkennen und sich an den Text zu erinnern. Irgendetwas darüber, dass der Samstagabend der einsamste Abend der Woche ist. Nicht für ihn, denkt er, und sein Lächeln wird breiter. Er erinnert sich, dass seine Mutter diesen Song gemocht hat. Stundenlang hat sie ihn immer wieder mit ihrer überraschend schönen Stimme gesungen, bis ihr Vater brüllte, sie solle »endlich das Maul halten«. Und wenn sie das nicht zügig genug getan hatte, sorgte ein Kinnhaken meistens dafür, dass sie verdammt schnell still war.

			Er nimmt die Metallhandschellen, die ihm während seines Aufenthalts in Boston so gute Dienste geleistet haben, aus der obersten Nachttischschublade. Er wird sie wegwerfen, bevor er die Stadt verlässt, weil er gern in jeder Stadt, die er besucht, mit einem neuen Paar anfängt. Eine Art Talisman. Er überprüft, dass sie richtig schließen, wirft den Schlüssel auf den Nachttisch und die Handschellen aufs Bett. Sie landen neben dem schon bereitgelegten Strick. Er streicht über die rauen Fasern, knüpft routiniert eine Schlinge und spürt eine Erektion, als er sich vorstellt, sie um Audreys Hals zuzuziehen.

			Er hat sich solche Mühe mit der Planung gegeben, dass es beinahe enttäuschend sein wird, wie schnell seiner Erfahrung nach alles vorbei sein wird, wie leicht, diese klobigen Handschellen um Audreys zarte Handgelenke zu schließen, die tödliche Schlinge um ihren ahnungslosen Hals zu legen, bis er sie vollständig in seiner Gewalt hat. »Setz dich«, wird er verführerisch in ihr Ohr flüstern und mit den Lippen ihr Haar streifen, während er ihren Stuhl zurückzieht. Und wenn sie bequem sitzt: »Schließ die Augen. Ich habe eine Überraschung für dich.«

			Wenn sie sie wieder aufmacht, wird es zu spät sein.

			Er blickt noch einmal auf seine Uhr, erstaunt, dass seit dem letzten Blick zwanzig Minuten vergangen sind. Er eilt zurück in die Küche, schiebt die Kartoffeln in den Ofen, damit sie gar sind, wenn er aufbrechen will. Er geht wieder ins Schlafzimmer, nimmt die schwarze Hose und das schwarze Seidenhemd, das er für sein Treffen mit Audrey ausgewählt hat – er trägt immer Schwarz, weil er nicht mehr auffallen möchte als unvermeidlich – und legt sie zusammen mit frischer Unterwäsche und Socken neben den Strick und die Handschellen aufs Bett.

			Summend zieht er sich aus und geht duschen. Später, wenn er mit Audreys Blut bedeckt ist, wird er natürlich noch einmal duschen müssen. Aber wie seine Mutter immer zu sagen pflegte: »Reinlichkeit kommt gleich nach Gottesfurcht.«

			Er lacht. Heute Abend wird er nicht nur rein sein. Er wird Gott selbst sein. 

		

	
		
			
KAPITEL 50

			»Mom?«, rief Paige in Richtung Schlafzimmer. »Was machst du? Alles in Ordnung?«

			»Ja, ist es, Schätzchen«, sagte Joan und richtete den weißen Seidenschal über ihrem dunkelblauen Kleid, als sie ins Wohnzimmer kam, wo Paige saß und noch immer mit dem angefangenen Roman kämpfte. »Du musst aufhören, dir meinetwegen Sorgen zu machen.«

			»Du gibst mir ja keine Chance! Drei Besuche in der Notaufnahme in ebenso vielen Wochen! Das ist wahrscheinlich eine Art Rekord. Hast du deine Antibiotika genommen?«

			»Habe ich, aber ich glaube, sie sind nicht mehr notwendig. Ich fühle mich schon viel besser.«

			»Du musst sie bis zum Ende nehmen«, erinnerte Paige sie. »Wenn du aufhörst, bevor du die ganze Packung genommen hast, kommt die Entzündung nur zurück, und die Antibiotika sind weniger wirksam. Hast du nicht gehört, was der Arzt gesagt hat?«

			»Es ist ehrlich gesagt alles ein bisschen verschwommen. Ich hatte starke Schmerzen.«

			»Nun, eine Blasenentzündung soll man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du hast Glück gehabt, dass sie sich nicht auf die Nieren ausgebreitet hat.«

			»Ja, Liebes.« Joan drehte sich um die eigene Achse. »Wie sehe ich aus?«

			»Wunderschön. Wie immer. Wohin willst du heute Abend?«

			»Es gibt eine Dinner-Bootsfahrt auf dem Charles River. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe noch nie eine Dinner-Bootsfahrt gemacht. Harry sagt, sie sind ziemlich magisch.« Sie hielt inne und sah ihre Tochter erwartungsvoll an.

			»Was ist?«, fragte Paige.

			»Du hast noch gar nicht gesagt … was du von Harry hältst.«

			»Nun, wir sind uns nicht gerade unter den günstigsten Bedingungen begegnet.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Eine überfüllte Notaufnahme ist nicht der ideale Ort, um irgendjemanden kennenzulernen.«

			»Du magst ihn nicht«, erwiderte Joan.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Du hast gar nichts gesagt.«

			»Er macht einen sehr netten Eindruck«, erklärte Paige ihr. »Es ist nur …«

			»Was?«

			Es entstand eine verlegene Pause. »Er ist der Grund dafür, dass du überhaupt in die Notaufnahme musstest.«

			»Wovon redest du?«

			»Ich glaube, das weißt du sehr gut.«

			Eine weitere verlegene Pause, länger als die erste.

			»Du redest von Sex«, sagte ihre Mutter schließlich.

			»Nun, du hattest in letzter Zeit offensichtlich eine Menge davon … und wie der Arzt erklärt hat, neigen die Dinge dazu … dünner zu werden, wenn Frauen älter werden, und es ist schon eine Weile her, dass du so … aktiv warst. Und wenn man eins und eins zusammenzählt, bekommt 
man …«

			»Eine Harnwegsinfektion.«

			»Genau.«

			»Aber du kannst doch nicht Harry für die dünnen Wände meines Harntrakts verantwortlich machen«, verteidigte ihre Mutter ihn.

			Paige seufzte. »Ich weiß.«

			»Und es war auch nicht so, als ob ich nicht begeistert mitgemacht hätte …«

			»Okay. Ich hab verstanden, Mom. Ich brauche keine …«

			»… tiefschürfende Beschreibung?«, fragte ihre Mutter mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen.

			»Oh Gott.«

			»Weißt du, Schätzchen, du bist ein bisschen prüde.«

			»Oh Gott«, sagte Paige noch einmal. Ihre Mutter hatte recht. Sie war prüde. Wann war das passiert? »Entschuldige. Harry macht einen sehr netten Eindruck. Eigentlich mag ich ihn sehr.«

			»Wirklich? Das sagst du nicht nur so?«

			»Nein, das sage ich nicht nur so.«

			Das Telefon klingelte.

			»Das wird der Pförtner sein«, sagte Joan und lief in die Küche, um dranzugehen. »Harry ist da«, verkündete sie, als sie kurz darauf zurückkam. »Ich habe gesagt, ich komme gleich runter. Hast du Pläne für heute Abend?«

			»Nichts Konkretes.« Eigentlich hatte sie gar keine Pläne. Sie und Chloe hatten darüber gesprochen, sich zu treffen, aber dann hatte Josh Ohrenschmerzen bekommen, womit sich diese Idee erledigt hatte.

			»Du könntest Sam anrufen«, schlug ihre Mutter vor.

			»Könnte ich«, stimmte Paige ihr zu. Sie hatte in letzter Zeit oft an ihn gedacht. »Aber das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

			»Vielleicht nicht.« Ihre Mutter ging zur Wohnungstür und öffnete sie.

			»Mom …«, rief Paige.

			»Ja, Schätzchen?«

			»Kein Sex! Zumindest bis du das Antibiotikum zu Ende genommen hast. Ich will keine weiteren Anrufe aus der Notaufnahme bekommen.«

			»Ja, Schätzchen.« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

			»Gott«, sagte Paige, nahm ihr Buch wieder zur Hand, las ein paar langweilige Absätze und ging dann in die Küche, um den Roman in den Mülleimer unter dem Waschbecken zu werfen. »Das reicht.«

			Sollte sie Sam anrufen und ihm gestehen, dass sie ihn vermisste?

			Oder vermisste sie es bloß, jemanden in ihrem Leben zu haben?

			Es wäre nicht fair, ihn anzurufen, bevor sie sich im Klaren darüber war.

			In der Zwischenzeit gab es Mr Right Now. Paige zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche, guckte nach neuen Nachrichten und fand keine.

			Sie fragte sich, ob er aus Florida zurück war und ob sich der Zustand seiner Mutter verbessert hatte. Was, wenn sie gestorben war? Dann werde ich nie mehr flachgelegt, dachte sie und lachte laut. »Du bist ein schrecklicher Mensch«, sagte sie, ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und zappte eine halbe Stunde lang ziellos von Sender zu Sender, um etwas – irgendwas – Interessantes zu finden. Es gab Nightmare Next Door, gefolgt von Fear Thy Neighbour, parallel dazu lief Wifes With Knives. Im Ernst? Wives With Knives? 

			Bei einer alten Folge von CSI: Miami blieb sie hängen und kehrte danach in die Küche zurück, um sich einen Becher Tee zu machen. Als sie den gerade zu Ende trank und nach neuen Nachrichten auf ihrem Handy guckte, wobei sie wusste, dass keine eingegangen waren, klingelte es.

			»Meine Mutter hat geheiratet«, verkündete Chloe.

			»Was?«

			»Yep. Ich habe gerade eine SMS von der sittsamen Braut bekommen. Offenbar hat sie bei einem Tanzwettbewerb letzte Woche einen Typen getroffen und wusste sofort, dass es Mr Right ist. Gesten sind die beiden nach Las Vegas durchgebrannt und haben geheiratet.«

			»Wow. Wie viele Mr Rights macht das jetzt?«

			»Ich glaube, dieser ist Mr Right Nummer vier. Vielleicht auch fünf. Oh, und dieser Mr Right ist aus Miami, sodass sie Ende des Monats dorthin umzieht, und ob ich bitte im Laufe der Woche in ihre Wohnung gehen und anfangen könnte, ihre Sachen zu packen.«

			»Wow«, sagte Paige noch einmal. Was sollte man sonst sagen?

			»Oh, Josh weint wieder. Wir reden später weiter.«

			Paige kehrte ins Wohnzimmer zurück und wollte gerade in eine weitere Folge von CSI: Miami einsteigen, als sie entschied, was soll’s? Wenn Chloes Mutter mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, nach Las Vegas durchbrennen konnte, wenn ihre eigene Mutter so begeistert Sex hatte, dass sie in der Notaufnahme landete, was war dann ihr Problem? Worauf wartete sie? Und wenn es erbärmlich wirkte, weil es Samstagabend war und sie keine Verabredung hatte? Hatte er ihr nicht gesagt, sie könne ihn jederzeit anrufen?

			Und war genau jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, einen Mann anzurufen, der sich selbst Mr Right Now nannte?

			Sie rief die Nummer auf, die er ihr gegeben hatte, atmete tief ein und rief sie an.

			Es klingelte zweimal, bevor er abnahm.

			»Hallo, hallo«, sagt er leise.

			Paige war sofort elektrisiert. Er klang beinahe so gut, wie er aussah. »Hi«, sagte sie. »Ist da … Mr Right Now?« Ein verlegenes Kichern perlte über ihre Lippen, bevor sie sich bremsen konnte. Dankbar hörte sie, dass er mit ihr lachte.

			»Ja. Ist dort … Wildflower?«

			»Ja.«

			»Nun, Wildflower. Ich bin so froh, dass du anrufst.« 

			»Bist du immer noch in Florida? Passt es gerade nicht?«

			»Doch. Ich bin vor einer Stunde zurückgekommen.«

			»Wie geht es deiner Mutter?«

			»Viel besser. Nett, dass du fragst. Wie geht es dir?«

			Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Mir? Gut.« Sie zögerte kurz. »Ich habe gedacht, dass du vielleicht recht hast und wir einen neuen Anlauf starten sollten.«

			»Kein Vielleicht. Jedenfalls meinerseits nicht. Wie wär’s mit Mittwoch?«

			»Mittwoch ist gut.«

			»Super. Kennst du Anthony’s Bar in der Boylston Street? Ich weiß, dort ist es meistens sehr voll und manchmal auch ziemlich laut, aber …«

			»Das Anthony’s ist super.« 

			»Sagen wir um sechs?«

			»Sechs ist gut.«

			»Und keine Absagen in letzter Minute mehr?«

			»Ich werde um Punkt sechs Uhr dort sein.«

			»Nein!«, hörte Paige jemanden rufen. »Nicht …« Es folgten gedämpfte Geräusche, die sie nicht identifizieren konnte, beinahe so, als würde jemand kämpfen.

			»Was war das?«, fragte sie.

			»Was war was?« Seine Stimme klang locker und sorglos. »Oh. Wahrscheinlich nur der Fernseher. Da kriegt gerade jemand gründlich die Fresse poliert. Entschuldige die Ausdrucksweise.«

			Ob er die gleiche Folge von CSI: Miami guckte wie sie? »Sagst du mir deinen richtigen Namen?«, fragte sie stattdessen.

			»Ich sage dir meinen, wenn du mir deinen sagst«, kam die Antwort. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich Wildflower irgendwie mag.«

			»Dann belassen wir es wohl fürs Erste dabei.«

			»Bis Mittwoch dann«, sagte er.

			»Bis Mittwoch.«

			»Ich freu mich.«

			Und dann war er weg.

			»Na, siehst du«, sagte Paige und tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?« Vielleicht stand ihr Glück im Begriff, sich zu wenden. Ihre Jobaussichten klangen gut. Und Mr Right Now klang sogar noch besser.

			Vielleicht ging es nun endlich bergauf.

		

	
		
			
KAPITEL 51

			Heather hörte, wie ihre Eltern im Nebenzimmer stritten. Sie musste nicht lauschen, um zu wissen, dass es um sie ging.

			Sie hätte nicht nach Hause kommen sollen, dachte sie, streckte sich auf dem Doppelbett in ihrem ehemaligen Zimmer aus und hielt sich mit dem Kissen die Ohren zu. Aber was hätte sie machen, wohin hätte sie gehen sollen?

			Nach ihrem Ausbruch in Noahs Kanzlei war sie zu überreizt gewesen, um an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, und hatte sich telefonisch entschuldigt, dass ihr übel sei und sie erst am nächsten Tag wiederkommen würde. (»Lebensmittelvergiftung?«, hatte Kendall so offenkundig ungläubig gefragt, dass Heather ihre hochgezogenen Brauen förmlich vor sich sah.) Dann war sie ins Kino gegangen, wo sie einen ganzen Eimer Popcorn und eine Riesencola verkonsumiert hatte, während sie leise geprobt hatte, was sie zu Noah sagen würde, wenn sie in ihre Wohnung zurückkehrte. (»Hätten Sie etwas dagegen, ein bisschen leiser zu sein?«, hatte eine Frau gemurmelt, die sich vor ihr umgedreht hatte, worauf Heather erwidert hatte: »Fick dich.«)

			Heather wusste, dass Noah wütend sein würde und dass sie vorbereitet sein musste. Ja, würde sie ihm ruhig erklären, sie sah ein, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte, und das tat ihr auch wirklich leid. Aber er hatte sie auch in Verlegenheit gebracht. Ja, sie würde einräumen, dass sie vielleicht zu weit gegangen war und überreagiert hatte. Aber nur weil sie ihn so sehr liebte und er sie so tief verletzt hatte. Er würde doch gewiss einsehen, dass es zumindest teilweise seine eigene Schuld war, dass sie so heftig um sich geschlagen hatte. Wenn er ihre Cousine nicht geküsst hätte, wenn er nicht gelogen hätte, wenn sein Fehltritt nicht von einer Kamera festgehalten worden wäre, wenn ihre Kolleginnen sie nicht verspottet hätten …

			Sie war absolut vorbereitet auf die Mischung aus harschen Worten und eisigem Schweigen, die garantiert folgen würden, und nahm an, dass es Tage, vielleicht sogar Wochen dauern konnte, bis er ihre Sicht der Geschichte verstand oder geil genug wurde, dass sie zur Normalität zurückfinden konnten.

			Nicht gerechnet hatte sie damit, all ihre Habseligkeiten in drei großen Müllsäcken vor der Wohnungstür vorzufinden. Genauso wenig wie mit der an die Tür gehefteten Notiz, auf der Noah unmissverständlich erklärte, dass ihre Beziehung beendet war. Sollte sie es wagen, die Wohnung zu betreten oder eine Szene zu machen, würde er die Polizei rufen, um sie festnehmen zu lassen.

			Nicht gerechnet hatte sie damit, die Nacht in einem Hotel, immerhin dem Four Seasons, verbringen zu müssen, wo sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Genauso wenig wie damit, dass sie, als sie am nächsten Tag zur Arbeit erschien, unfeierlich gleich wieder hinauseskortiert wurde. »Ich bin gefeuert?«, hatte sie gefragt, als der Mann vom Sicherheitsdienst im Gang gewartet hatte, während sie ihren Schreibtisch ausräumte. »Das glaube ich 
nicht.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du überrascht bist«, lautete Kendalls Erwiderung.

			»Du und Noah, ihr habt euch getrennt?«, rief ihre Mutter, als sie später am Tag mit den Müllsäcken beim Haus ihrer Eltern in Weston aufkreuzte.

			»Du hast deinen Job verloren«, sagte ihr Vater, als hätte er schon immer gewusst, dass das passieren würde.

			»Ich überlege, ob ich dagegen klage«, erklärte Heather ihnen.

			Dazu hatten sie gar nichts gesagt.

			Ich hätte nie nach Hause kommen sollen, dachte sie jetzt. Aber sie konnte auch nicht ewig im Four Seasons bleiben. Sie konnte sich nicht einmal eine Nacht leisten. Ihre Kreditkarten waren bereits am Limit, und sie hatte ihren beschissenen Job verloren. Der Abfindungsscheck, den man ihr auf dem Weg hinaus überreicht hatte, würde nicht lange reichen. Sicher, sie konnte Arbeitslosenunterstützung beantragen, aber die Bewilligung konnte Monate dauern. Derweil bereitete ihr der Gedanke, sich einen neuen Job suchen zu müssen, sowohl Kopf- als auch Bauchschmerzen. Sie brauchte Zeit, um sich zu entspannen, um Kraft zu sammeln, sich neu aufzustellen und Druck abzubauen. Vielleicht würde sie einen kleinen Urlaub machen. Ein Strand oder Spa wären ideal. Sie würde mit der Jobsuche beginnen, wenn der Sommer vorbei war.

			Wie sich herausstellte, reagierte ihr Vater alles andere als verständnisvoll auf ihre Pläne. Er hatte ihr eine Woche Zeit gegeben – eine Woche! –, in die Puschen zu kommen, und es war schon Mittwoch. Würde er seine Drohung wahrmachen und sie rausschmeißen, wenn sie nicht zumindest eine Anstrengung unternahm, neue Arbeit zu finden?

			»Ich arbeite an meinem Teint«, hatte sie ihm trotzig erklärt, ihr Kissen auf den Boden geworfen und beschlossen, zumindest den Schlafanzug auszuziehen. Es war fast Mittag, und der Garten wartete.

			Sie hatte die neuen Nachrichten auf ihrem Handy abgerufen, doch nach wie vor nichts von Noah, und die einzigen E-Mails waren von einem Calvin-Klein-Outlet-Store und einem Walmart. Sie löschte beide. »Scheiße.« Sie hatte gehofft, dass Noah mittlerweile zur Vernunft gekommen wäre. Nicht dass sie ihn so schnell zurücknehmen würde – sie wollte ihn eine Weile zappeln lassen – aber trotzdem …

			Es klopfte an ihrer Zimmertür.

			»Scheiße«, sagte sie noch einmal und ließ den Kopf auf die Brust sinken.

			»Heather?«, rief ihre Mutter.

			»Ja, Mutter. Ich bin gerade auf dem Weg unter die Dusche.«

			»Nun, wenn du fertig bist, würde dein Vater gern mit dir reden.«

			»Scheiße«, sagte Heather, lauter diesmal.

			»Was sagst du?«, fragte ihre Mutter.

			»Ich habe gesagt ›sicher‹. Gib mir zehn Minuten.«

			»Wir sind im Arbeitszimmer.«

			»Ich kann es kaum erwarten.«

			»Was?«

			»Ich komme gleich.« Sie lauschte, bis die Schritte ihrer Mutter den Flur hinunter verschwunden waren, bevor sie ins Bad ging und die Dusche aufdrehte. »Scheiße«, sagte sie noch einmal, weil sie ahnte, dass sie sich einen weiteren Vortrag würde anhören müssen. Sie stellte sich direkt unter den Wasserstrahl und wiederholte aus voller Brust: »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

			»Ich habe mit Walt Simon gesprochen«, sagte ihr Vater, noch bevor Heather den Raum ganz betreten hatte. Er saß mit steifem Rücken und gekreuzten Knöcheln auf einem von zwei braunen Ledersesseln vor dem riesigen steinernen Kamin, der den Großteil der Ostwand einnahm. Ihre Mutter saß in dem anderen Sessel, die Füße ähnlich übereinandergeschlagen. Beide trugen Kleidung, als wollten sie ausgehen, obwohl Heather bezweifelte, dass sie irgendwohin gehen würden. Trotzdem hätte sie selbst wahrscheinlich etwas mehr anziehen sollen als weiße Shorts und ein schulterfreies Top.

			»Wer ist Walt Simon?«, fragte sie und ließ den Blick über die eingebauten Bücherregale an den anderen Wänden schweifen. Hatte irgendjemand all diese Bücher tatsächlich gelesen?

			»Er ist mein Bankdirektor.«

			Heather wartete und fragte sich, was das mit ihr zu tun hatte.

			»Ich habe ihm von dir erzählt und mich erkundigt, ob die Bank aktuell neues Personal einstellt. Und das ist offenbar der Fall.«

			»Von was für einem Job reden wir?«, fragte Heather.

			»Sie brauchen Kassiererinnen. Natürlich müsstest du dich vorstellen …«

			»Das verstehe ich nicht«, unterbrach sie ihn.

			»Was verstehst du nicht?«

			»Wie du darauf kommst, dass ich Interesse an einem Job als beschissene Kassiererin habe.«

			»Heather, wirklich!«, sagte ihre Mutter. »Deine Wortwahl!«

			»Bev, bitte«, sagte ihr Vater, und sein Gesicht lief gefährlich rot an. »Ich handhabe das.«

			»Was handhabst du? Mich?« Heather trat von einem nackten Fuß auf den anderen und wünschte, ihr Vater würde einen Herzinfarkt erleiden und sterben. Zuerst hatte er ihr gerade mal eine Woche eingeräumt, um sich zu sortieren, und nun erklärte er ihr, dass er einen Job für sie gefunden hatte. Als Kassiererin, Scheiße noch mal. »Ich kann mir selbst einen Job suchen, vielen Dank.«

			»Ach ja? Ich kann nämlich nicht erkennen, dass du dich besonders intensiv bemühst.«

			»Was glaubst du, was ich die ganze Woche gemacht habe?«, fragte Heather und schaffte es, entrüstet zu klingen.

			»Du meinst, außer bis mittags zu schlafen und in der Sonne herumzuliegen?«

			»Zu deiner Information, ich habe Stunden an meinem Notebook verbracht und recherchiert, welche Jobs in meiner Branche verfügbar sind und welcher davon für jemanden mit meinen Qualifikationen angemessen ist«, log Heather und tat so, als würde sie nicht bemerken, wie ihr Vater die Augen verdrehte. »Es braucht Zeit. Im Moment gibt es nicht viel. Schau dir Paige an. Sie ist seit Monaten arbeitslos. Über sie höre ich keine Klagen von dir.«

			»Erstens ist Paige nicht meine Tochter, sosehr ich mir wünschte, sie wäre es.«

			»Super«, murmelte Heather und hasste ihre Cousine mehr denn je.

			»Und zweitens ist sie der Übernahme ihrer Agentur durch die New Yorker zum Opfer gefallen und nicht ihrer eigenen Unverantwortlichkeit.«

			»Willst du damit sagen, ich wäre unverantwortlich?«

			»Du warst diejenige, die ihren Arbeitsplatz am helllichten Tag verlassen hat«

			»Ich hatte an dem Nachmittag einen sehr guten Grund, meinen Arbeitsplatz zu verlassen«, protestierte Heather. »Ich hatte gerade herausgefunden, dass Noah …«

			»Noah«, höhnte ihr Vater und machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege vor seinem Gesicht verscheuchen. »Eine weitere deiner weisen Entscheidungen. Als ob es nicht töricht genug gewesen wäre, dem Freund deiner Cousine nachzustellen. Hast du wirklich geglaubt, dass ein Mann, der dumm genug war, eine Frau wie Paige zu betrügen, dich nicht betrügen würde?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass meine eigene Tochter so dumm ist.«

			Wütende Tränen schossen Heather in die Augen. »Ich bin nicht dumm.«

			»Dann beweise es. Lass mich Walt Simon anrufen und ihm sagen, dass du dich für diesen Job vorstellen wirst.«

			Heather blickte von ihrem Vater zu ihrer Mutter und zurück zu ihrem Vater. »Auf keinen Fall arbeite ich als beschissene Kassiererin in einer Bank. Du kannst dir deinen Scheißjob in den Arsch stecken.«

			»Oh Heather«, sagte ihre Mutter, während alle Farbe aus Ted Hamiltons Gesicht wich.

			»Also gut«, sagte er ärgerlich ruhig. »Du lässt mir leider keine andere Wahl.« Er machte eine Pause, ob um seine Gedanken zu ordnen oder um des dramatischen Effekts willen, wusste Heather nicht zu sagen. »Ich werde ein wenig Geld auf dein Konto überweisen lassen, für die Kaution und einen Monat Miete für eine Wohnung, sowie genug, um dich ein paar Monate durchzubringen. Bis das Geld ausgeht, hast du hoffentlich einen Job gefunden, der für jemanden mit deinen Qualifikationen angemessen ist.«

			Heather blickte zu ihrer Mutter. »Ich kann nicht glauben, dass du das zulässt.«

			»Du hast bis zum Wochenende«, sagte ihr Vater. »Wenn du bis dahin nichts gefunden hast, kannst du vielleicht einen deiner Brüder überreden, dich vorübergehend aufzunehmen.«

			»Ich brauche nicht bis zum Wochenende«, sagte Heather. »Ich bin heute Nachmittag hier weg. Und danach müsst ihr mich überhaupt nie mehr wiedersehen. Wie ist das?« Sie floh aus dem Raum, rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. »Ihr könnt mich mal«, rief sie und verfluchte ihren Vater, ihre Mutter, Noah und Paige. Die kostbare Paige. Die Tochter, die sich ihr Vater immer gewünscht hatte.

			»Heather, bitte«, hörte sie ihre Mutter rufen. »Sei vernünftig.«

			Heather ließ sich zitternd vor Wut aufs Bett fallen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen oder was sie machen wollte.

			Aber eins war sicher: Sie war längst jenseits von vernünftig.

		

	
		
			
KAPITEL 52

			Chloe stand inmitten des Chaos der kleinen möblierten Einzimmerwohnung und fragte sich, wo sie anfangen sollte. Überall lagen Sachen herum. Slips und BHs waren auf dem angestoßenen Holzboden verstreut, glitzernde Tanzkostüme auf das ausgeklappte und ungemachte Schlafsofa geworfen wie perlenbesetzte Kopfkissenbezüge. Stapel von Modezeitschriften wuchsen an den Wänden wie unbeschnittene Rankpflanzen. In jeder Ecke sammelten sich zerknüllte Papiertaschentücher und Zettel. In der winzigen Küchenzeile lag ein halb gegessenes, verschimmeltes Sandwich auf dem Tresen neben einem Stapel schmutzigen Geschirrs. »Meine Fresse«, hatte der Hausmeister gesagt, als er Chloe die Wohnungstür aufgeschlossen hatte. »Der Müllschlucker ist den Flur hinunter«, hatte er unaufgefordert hinzugefügt. »Viel Glück.«

			Ihr erster Gedanke war, dass jemand eingebrochen sein, die Wohnung durchsucht und verwüstet haben musste, nachdem er keine Wertsachen gefunden hatte. Ihr zweiter Gedanke, der ihr kam, als sie über eine leere Wodkaflasche stolperte, war, dass gar keine Einbrecher nötig gewesen waren. Ihre Mutter war absolut imstande, ganz allein ein Chaos anzurichten.

			Und es dann jemand anderem zum Aufräumen zu hinterlassen.

			Trotzdem konnte Chloe sich nicht erinnern, dass irgendeine der Wohnungen, in denen sie aufgewachsen war, je so schlimm ausgesehen hatte. Das hier erinnerte an einen Ort, nachdem ein Tornado darüber hinweggefegt war, wie Chloe Paige entsetzt in einer SMS geschrieben hatte, sobald der Hausmeister verschwunden war. Ich bin hier bestimmt den ganzen Abend beschäftigt.

			Ich würde kommen und dir helfen, hatte Paige sofort zurückgeschrieben. Aber ich gebe dem Online-Dating noch eine Chance und bin gerade auf dem Weg zum Frisör, dann zu einer Maniküre und einem Bikini-Waxing.

			Nur zu, Mädchen, hatte Chloe geantwortet. Sie hatte ihr eigenes Bild und Profil auf den Dating-Portalen, bei denen sie sich angemeldet hatte, um Matt zu kontrollieren, rasch wieder gelöscht. Wenn ihre Scheidung endgültig war, würde sie vielleicht den Mut aufbringen, es noch einmal zu versuchen. Aber im Moment fand sie schon den Gedanken beängstigend, mit jemandem auszugehen. Seit sie vierzehn gewesen war, war Matt der einzige Mann in ihrem Leben, der einzige Liebhaber, den sie je gekannt hatte. Wie würde es sich anfühlen, andere Hände auf ihrer Haut, einen anderen Mann in sich zu spüren?

			»Oh Gott«, sagte Chloe, verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Sie begann in der Küche, räumte Kühlschrank, Schränke und Schubladen aus und warf alles, was sich nicht noch verwenden ließ, in einen der festen Müllsäcke, die sie vorausschauend mitgebracht hatte, weil Mülltüten offenbar zu den wenigen Gegenständen gehörten, die nicht bei ihrer Mutter herumlagen. Der Müllschlucker ist den Flur hinunter, hörte sie den Hausmeister sagen, als sie den ersten Sack zur Wohnungstür schleifte und sie öffnete.

			Beinahe im gleichen Moment ging die Tür gegenüber auf, und Chloe blickte in die verschlafenen Augen eines schlanken jungen Mannes mit nacktem Oberkörper und einer gefährlich tiefsitzenden Jogginghose.

			»Hey«, sagte er lächelnd und fuhr sich mit der Hand durch sein fast schulterlanges braunes Haar.

			»Hey.« Chloe schätzte den Jungen auf etwa neunzehn, zwanzig.

			»Mir war so, als hätte ich jemanden rumklappern hören«, sagte er.

			»Tut mir leid, wenn ich gestört habe.«

			»Schon okay. Bist du eine Freundin von Jennifer?«

			»Nicht direkt. Ich bin ihre Tochter.«

			»Mütter und Töchter können keine Freundinnen sein?«, fragte er und lächelte, als ob keine Antwort notwendig sei. »Aber jetzt, da du es sagst, erkenne ich die Ähnlichkeit. Ich bin Ethan.«

			»Chloe.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Chloe. Ich mag deine Mom wirklich gern. Sie ist cool.«

			Chloe nickte, unsicher, was sie antworten sollte.

			Er rieb seine unbehaarte Brust. »Hab sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

			»Sie ist in Las Vegas.«

			»Ach ja? Eins von ihren Tanzturnieren?«

			»Nein, sie hat geheiratet.«

			»Echt jetzt? Wow. Heißt das, sie zieht aus?«

			Chloe nickte. »Ich bin hier, um ihre Sachen zu packen.«

			Ethan spähte über Chloes Schulter in die Wohnung. »Sieht so aus, als hättest du ein ordentliches Stück Arbeit vor dir.«

			Chloes Telefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche ihrer Jeans und blickte auf das Display. »Entschuldige«, sagte sie zu Ethan. »Hi, Matt.« Er sollte die Kinder heute Nachmittag im Tagescamp abholen, und sie sollten bei ihm übernachten. »Gibt es ein Problem?«

			»Kein Problem. Ich rufe nur an, um mich zu vergewissern, dass Josh wieder gesund ist.«

			»Ja, seine Ohrenschmerzen sind offenbar abgeklungen.« Sie lächelte Ethan zum Abschied zu und kehrte zurück in die Wohnung ihrer Mutter.

			»Brauchst du Hilfe da drinnen?«, fragte er, als sie die Tür gerade schließen wollte.

			»Meinst du das ernst? Das wäre super.«

			»Wer ist das?«, fragte Matt.

			»Ich zieh mir nur ein Hemd über.«

			»Du bist da mit irgendeinem halbnackten Typen?«

			Chloe lachte. »Nein, nicht direkt.«

			»Nicht direkt was?«

			Chloe beschloss, Matts besitzergreifenden Ton zu ignorieren. Es hatte keinen Sinn, den brüchigen Waffenstillstand zu gefährden, indem sie Matt daran erinnerte, dass ihn das nichts mehr anging. Matt war, wie er war, deshalb würde sein Jähzorn bestimmt manchmal die Oberhand behalten, doch er hatte sich wirklich angestrengt. Es war besser, ihn bei Laune zu halten, entschied sie, zumal es gar keinen Grund für Matt gab, sich aufzuregen. »Ich bin in der Wohnung meiner Mutter«, erklärte sie. »Ob du es glaubst oder nicht, sie ist nach Las Vegas durchgebrannt, und der Junge von gegenüber hat gerade angeboten, mir zu helfen, ihre Sachen zusammenzupacken.« Sie brach ab, als sie merkte, dass Matt nicht mehr dran war. »Matt? Matt?«

			»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Ethan, der in einem weinroten T-Shirt mit Harvard-Logo wieder auftauchte.

			»Die Verbindung ist wohl unterbrochen worden«, sagte Chloe und steckte das Telefon wieder ein. »Du studierst in Harvard?«

			»Ich bin schlauer, als ich aussehe«, sagte er.

			Chloe lachte. »Willst du das hier wirklich machen?«

			Ethan zuckte die Schultern. »Ich hab nichts Besseres vor.«

			»Na dann. Packen wir es an.«

			Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie damit, Dinge einzupacken oder wegzuwerfen.

			»Wenn der ganze Müll raus ist, sieht die Wohnung viel größer aus«, staunte Chloe, ließ sich auf das freigeräumte Schlafsofa in der Mitte des Raumes fallen und überlegte, was sie mit der alten Bettwäsche anfangen sollte. Sie konnte sie entweder wegschmeißen oder Ethan anbieten. Er hatte sich schon bereiterklärt, das Geschirr, die Handtücher und den alten tragbaren Fernseher zu nehmen. Was er nicht brauchte, würde er zu Goodwill bringen, hatte er gesagt. »Sieht so aus, als wären wir hier fast fertig«, stellte sie fest, erstaunt, wie viel sie in relativ kurzer Zeit geschafft hatten. »Du warst eine Gottesgabe. Ich kann dir gar nicht genug danken.«

			Ein mit Kostümen und Kleidern ihrer Mutter vollgestopfter Koffer stand in der Tür, um die Wohnung durchzulüften, was dringend nötig war. Sie würde ihn am nächsten Morgen aufgeben. Heute war sie zu müde. Es gab keinen Teil ihres Körpers, der nicht wehtat.

			»Was willst du damit machen?«, fragte Ethan, zog einen großen Pappkarton aus der Kammer und nahm mehrere kleine Statuen heraus.

			»Was ist das?«

			»Tanzpokale«, sagte Ethan und hielt sie ihr hin. »Etwa ein Dutzend. Erster Platz beim Tango, zweiter Platz beim Walzer; erster Platz beim Jitterbug. Was ist ein Jitterbug?«

			Chloe lachte. »Ob du es glaubst oder nicht, das war selbst vor meiner Zeit.« Sie nahm Ethan einen der Pokale aus den Händen und betrachtete ihn. Tausende und Abertausende Dollar, ausgegeben, um einen Pokal zu gewinnen, der maximal fünf Dollar wert war. Trotzdem, wann war Chloe zum letzten Mal Erste in etwas geworden? »Mir war nicht klar, dass sie so gut ist.«

			»Sie ist fantastisch«, sagte Ethan und setzte sich zu ihr auf das Schlafsofa.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich bin einmal zu einem Turnier gegangen, um sie tanzen zu sehen.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Vor ein paar Monaten im Park Hyatt. In einem der lateinamerikanischen Tänze. Sie hatte mich und ein paar meiner Freunde eingeladen. Wir dachten, dass es vielleicht was zu lachen gäbe, weißt du? Aber sie war wirklich gut. Ich war beeindruckt. Du hast sie nie tanzen gesehen?«

			»Nein«, sagte Chloe, drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und hörte die Wirbel knacken. Ihre Mutter hatte sie nie eingeladen.

			»Hast du einen steifen Hals?«, fragte er.

			»Einen steifen Hals, steife Schultern und einen steifen Rücken.«

			»Dreh dich um«, sagte er. »Man sagt, dass ich das sehr gut kann.«

			Chloe drehte sich auf dem Schlafsofa um, und Ethan begann ihre Schulterblätter zu massieren. »Oh, mein Gott. Das fühlt sich sensationell an.«

			»Es ist eine Gabe«, sagte er lachend.

			Chloe spürte, wie ihre Nackenmuskeln sofort auf die festen, aber sanften Berührungen reagierten. »Du hast keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt.« 

			»Klopf, klopf«, kam eine Stimme von der Tür.

			Ethan sprang auf, als Matt den Raum betrat.

			»Matt«, sagte Chloe und rappelte sich schuldbewusst von dem Schlafsofa hoch, obwohl sie eigentlich nicht wusste, weshalb sie ein schlechtes Gewissen hatte. »Was machst du hier?« Sie blickte auf die Uhr. »Du musst die Kinder abholen …«

			»Ich habe noch Zeit … Ich dachte, ich schau kurz vorbei und gucke, ob ich mit anpacken kann.« Sein Blick wanderte langsam von Chloe zu Ethan. »Aber wie ich sehe, werden keine hilfreichen Hände mehr gebraucht.« Er lächelte. »Ich bin übrigens Matt. Chloes Mann.«

			»Ethan, freut mich, Sie kennenzulernen.« Ethan blickte zu Chloe, als wüsste er nicht recht, ob er sich wieder setzen oder die Flucht ergreifen sollte. »Ich bin dann mal in meiner Wohnung. Ruf mich, wenn ich den Fernseher und die anderen Sachen abholen soll.«

			»Vielen, vielen Dank, Ethan. Für alles.«

			»Oh, und Ethan«, rief Matt, als der junge Mann in den Flur trat. »Du kannst die Tür hinter dir zumachen.«

		

	
		
			
KAPITEL 53

			Es war schon nach fünf, als Paige endlich zu Hause ankam. Das bedeutete, dass sie nicht einmal eine Stunde Zeit hatte, sich umzuziehen, zu schminken und auf den Weg zu Anthony’s und ihrem Date mit Mr Right Now zu machen.

			Der Nachmittag war eine einzige Katastrophe gewesen. Erst war ihr Frisör mit seinen Terminen im Hintertreffen gewesen, sodass Paige fast eine halbe Stunde lang warten musste, weshalb sie mehr als vierzig Minuten zu spät zu ihrer Maniküre gekommen war, die derweil den nächsten Kunden vorgezogen hatte, was bedeutete, dass Paige erneut warten musste und deshalb viel zu spät zu ihrem Bikini-Waxing kam, was dann auch noch schmerzhafter gewesen war als gewohnt. Schließlich hatte ihr Handy den Geist aufgegeben, sodass sie Mr Right Now nicht einmal schreiben konnte, dass sie sich womöglich ein wenig verspäten würde, obwohl sie versprochen hatte, »um Punkt sechs« da zu 
sein.

			Konnte noch irgendwas schiefgehen, fragte sie sich, als sie am Pförtner ihres Wohnhauses vorbei zu den Aufzügen hastete.

			»Miss Hamilton«, rief er ihr nach. »Hier ist jemand, der zu Ihnen will …«

			»Was? Wer?«, fragte sie und kehrte in den Eingangsbereich zurück.

			»Hallo, Paige«, sagte Heather, stand von ihrem Platz hinter der großen Marmorsäule auf und kam auf sie zu, umhüllt von einem unverkennbaren Marihuanageruch wie von einem faden, aber penetranten Parfüm.

			Scheiße, dachte Paige. Dieser Nachmittag wurde immer besser.

			»Sie beide müssen verwandt sein«, sagte der Pförtner lächelnd, ohne die Spannung zwischen ihnen zu bemerken. »Sie sehen aus wie Zwillinge. Das hören Sie wahrscheinlich dauernd.«

			»Dauernd«, bestätigte Heather.

			»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Paige. »Deine Eltern …«

			»Gesund und munter. Leider«, fügte Heather nicht gerade leise hinzu.

			Wow, dachte Paige. »Bist du high?«

			»Sei nicht albern«, sagte Heather, obwohl ihr unkoordinierter Blick das Gegenteil nahelegte.

			»Was machst du hier?«

			»Wir müssen reden.«

			Paige blickte auf ihre Uhr. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.«

			»Dann schaffe Zeit«, sagte Heather. »Du möchtest doch bestimmt eine unangenehme Szene im Entree vermeiden, das übrigens scheißkalt ist. Warum ist es hier so verdammt unterkühlt?«

			Paige blickte zu dem Pförtner, der sie erwartungsvoll ansah, wobei sein Lächeln langsam verblasste. »Gut. Komm mit hoch.« Sie gingen zu den Aufzügen. »Ist das wirklich nötig?«, fragte Paige, als sie eine Kabine betraten. »Ich meine, wenn es darum geht, was mit Noah passiert ist …«

			»Was sagt man dazu«, erwiderte Heather. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, die Fahrt nach oben begann. »Sie ist nicht nur hübsch, sondern hat auch Köpfchen.«

			Paige hielt sich eine Hand vor die Nase, um den widerlich süßen Geruch abzuwehren, den Heathers Haut und Haar verströmten, und hoffte, dass er sich nicht auf ihre Haut legen würde. Zum Duschen blieb keine Zeit mehr. »Hör zu. Du hast offensichtlich das Video gesehen. Es spricht mehr oder weniger für sich.«

			»Für mich spricht es nicht«, sagte Heather.

			»Okay, also, gut.« Paige saugte die frische Luft ein, sobald sich die Türen im zehnten Stock öffneten. Beide Frauen traten in den Flur. »Ich kann zwar nicht glauben, dass du dich in irgendeiner Weise moralisch erhebst, aber … egal. Versuch bloß, meine Mutter nicht aufzuregen.«

			»Deine Mutter ist nicht zu Hause«, sagte Heather. »Der Pförtner hat gesagt, sie ist vor einer Stunde weggegangen.«

			Das war merkwürdig, dachte Paige. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Harry heute Abend auf seine Enkelkinder aufpasste, was ihr die Gelegenheit bot, ihr Bridgebüchlein zu studieren. Aber Pläne änderten sich, und vielleicht hatte ihre Mutter versucht, sie zu erreichen, nachdem ihr Handy sich verabschiedet hatte. »Gut. Okay. Komm rein.« Sie schloss die Tür auf. »Aber ich habe wirklich nicht viel Zeit.«

			»Ein großes Date?«, fragte Heather.

			»Ehrlich gesagt ja.« Paige ging unverzüglich in die Küche und stöpselte ihr Telefon in das Ladekabel neben dem Festnetztelefon.

			»Mit Sam?«, fragte Heather von der Tür.

			»Nein. Nicht mit Sam.«

			»Mit Noah?«

			»Was? Nein, natürlich nicht mit Noah.«

			»Willst du mir erzählen, dass du ihn nicht gesehen hast?«

			»Seit der Party deines Vaters nicht mehr, nein.«

			»Du hast nicht mit ihm gesprochen?«

			»Warum sollte ich? Ich habe kein Interesse mehr an dem Mann, Heather. Ich denke, das hat das Video mehr als deutlich gemacht. Er gehört dir.«

			Es entstand eine lange Pause.

			»Wir haben uns getrennt«, sagte Heather.

			Paige seufzte auf eine Art, die verriet, dass sie nicht überrascht war. »Und dafür gibst du mir die Schuld?«

			»Wem sollte ich denn sonst die Schuld geben?«

			»Wie wär’s mit Noah?«, fragte Paige. Und dir selbst, fügte sie stumm hinzu.

			Nun war es an Heather zu seufzen. »Mein Vater sagt, dass jeder Mann, der töricht genug ist, jemanden wie dich zu betrügen, das Gleiche natürlich auch mit jemandem wie mir machen würde, und ich sei mehr als dumm, wenn ich das nicht vorausgesehen hätte.«

			»Du bist nicht dumm«, sagte Paige und hatte beinahe Mitleid mit ihrer Cousine. »Und für einen angeblich so klugen Mann redet dein Vater einen Haufen dummes Zeug.«

			Heathers Blick trübte sich mit Tränen.

			»Hör zu. Wenn es hilft«, sagte Paige, »es tut mir leid, dass es dir schlechtgeht …«

			»Ich brauche dein Mitleid nicht«, kam Heathers Erwiderung prompt.

			»Ich habe auch kein Mitleid mit dir«, stellte Paige klar. »Ich glaube ehrlich gesagt, du bist dein eigener schlimmster Feind. Ich sagte, es tut mir leid, dass es dir schlecht geht. Und es tut mir leid, dass dein Vater so ein Arschloch ist. Und es tut mir leid, dass Noah ein Wichser ist.«

			»Er ist ein Wichser, nicht wahr?«, schniefte Heather.

			»Ja, ist er.«

			»Und mein Vater ist wirklich ein Arschloch.«

			»Ja, ist er wirklich.« Paige blickte verstohlen auf ihre Uhr. Es war kurz vor halb sechs. »Hör mal, Heather. Ich bin um sechs Uhr verabredet …«

			»Ich bin gefeuert worden«, sagte Heather.

			»Was? Warum?«

			»Ist eigentlich auch egal. Ich hab den blöden Job eh gehasst.«

			»Nun, dann ist es vielleicht gut. Du kannst anfangen, etwas zu suchen, das dir gefällt.«

			»Und mein Vater hat mich zu Hause rausgeschmissen.«

			Scheiße. Sie würde nie hier wegkommen. Paige nahm das ladende Handy von dem Tresen. »Eine Sekunde«, sagte sie zu ihrer Cousine und schickte Mr Right Now rasch eine Nachricht, dass sie trotz ihrer früheren Beteuerungen erst gegen halb sieben bei Anthony’s eintreffen würde. Ich erklär dir alles später, schrieb sie. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie Heather und legte das Handy wieder auf den Tresen.

			»Ich weiß noch nicht genau. Reisen vielleicht.«

			»Reisen?«

			»Ich hab genug Geld für ein paar Monate. Ich dachte, vielleicht fliege ich nach Europa.«

			»Meinst du nicht, du solltest damit anfangen, dir eine Wohnung und einen anderen Job zu suchen?«

			»Nein, ich meine nicht, dass ich damit anfangen sollte, mir eine Wohnung und einen anderen Job zu suchen«, fauchte Heather. »Ich weiß, dass es das Vernünftige wäre. Ich weiß, dass es das ist, was du tun würdest. Aber, nur fürs Protokoll, ich bin nicht du.«

			»Niemand hat gesagt, dass du …«

			»Ich bin es so leid, beurteilt und für mangelhaft befunden zu werden …«

			»Niemand beurteilt dich …«

			»Wenn du so verdammt perfekt bist, warum hat Noah dich dann überhaupt betrogen?«

			»Okay«, sagte Paige und staunte, wie schnell die Unterhaltung gekippt war. »Ich glaube, wir haben alles gesagt, was gesagt werden muss.«

			»Und das entscheidest natürlich du.«

			»Ja«, bestätigte Paige. »Das entscheide ich. Und wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss mich jetzt wirklich fertigmachen.«

			»Für dein großes Date.«

			»Ja, für mein großes Date.« Sie ging zur Küchentür. Heather folgte ihr auf den Fersen. »Heather«, sagte Paige, blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Du bist high. Du bist aufgewühlt. Du musst nach Hause gehen und dich hinlegen.«

			»Ich hab kein Zuhause, schon vergessen?«

			Paige blickte zur Decke, in ihrem Kopf drehte sich alles. »Und was willst du damit sagen? Willst du etwa hierbleiben?«

			»Nein. Bist du verrückt? Hier will ich ganz bestimmt nicht bleiben.«

			»Was willst du dann? Hast du irgendeine Idee?«

			Etliche lange Sekunden starrten die beiden Frauen sich schweigend an.

			Das Festnetztelefon klingelte.

			Paige streckte die Hand aus und nahm, dankbar für die Unterbrechung, den Hörer ab. Alles war besser als das. »Hallo?«, sagte sie.

			»Oh Schätzchen. Dem Himmel sei Dank, dass ich dich erreiche«, sagte ihre Mutter. »Ich habe es schon auf deinem Handy probiert …«

			»Was ist los, Mom?«

			»Ich bin im Krankenhaus …«

			»Was? Nein! Nicht schon wieder.«

			»Nein, Schätzchen. Es geht nicht um mich. Mir geht es gut.«

			»Das verstehe ich nicht. Ist irgendwas mit Harry?«

			»Nein, Schätzchen. Hör einfach zu. Ich bin im Mount Auburn Hospital in Cambridge.«

			»In Cambridge? Was machst du da? Oh Gott«, sagte Paige, und Furcht sickerte in jede ihrer Poren. »Es ist Chloe, nicht wahr?«

			»Ja, Schätzchen.« Ihre Mutter hielt hörbar die Tränen zurück.

			»Was? Was?«

			»Sie wurde niedergeschossen.«

			Nein, dachte Paige. Das durfte nicht wahr sein. »Wie kann das …? Wer …?«, fragte sie und wusste die Antwort bereits.

			»Es war Matt. Er hat auf sie geschossen. Die Polizei fahndet nach ihm. Und … und … er hat die Kinder.«

			»Oh Gott.« Zu denken, dass Matt etwas so Schreckliches getan haben konnte, dass die schöne, süße Chloe in irgendeinem Krankenhausbett lag. Und dann kam ihr ein noch schlimmerer Gedanke. »Ist sie … lebt sie noch?«

			Es entstand eine lange Pause. »Du musst so schnell wie möglich herkommen«, sagte ihre Mutter.

		

	
		
			
KAPITEL 54

			Ihre Mutter wartete direkt am Eingang der Notaufnahme.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Paige und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Ihr kam es vor, als würde sie seit Stunden weinen, obwohl der Anruf ihrer Mutter erst dreißig Minuten her war.

			»Alles in Ordnung?«, hatte der Taxifahrer gefragt, nachdem er zehn Minuten ihrem Schluchzen gelauscht hatte. »Möchten Sie Wasser?«

			»Meine Freundin ist angeschossen worden«, hatte sie herausgebracht.

			Das hatte die Unterhaltung effektiv beendet.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Paige jetzt.

			»Sie ist immer noch im OP«, antwortete ihre Mutter.

			»Wie schlimm ist es?«

			»Sie wurde dreimal getroffen, einmal in den Bauch und zweimal in die Brust. Es sieht nicht gut aus, Liebes.«

			»Ich verstehe das nicht. Wie ist es passiert?«

			Joan führte ihre Tochter in den Wartebereich und setzte sich neben sie auf die blauen Plastikstühle. »Soweit ich weiß, war Chloe in der Wohnung ihrer Mutter …«

			»Ja«, unterbrach Paige sie. »Ihre Mutter hat sie gebeten, ihre Sachen zusammenzupacken.«

			»Genau, offenbar herrschte ein ziemliches Chaos, und der junge Mann, der auf dem Flur gegenüberwohnt, hat seine Hilfe angeboten. Sie waren so gut wie fertig, als Matt auftauchte. Der Nachbar, er heißt Ethan, ein sehr netter Junge, hat gesagt, Matt habe nicht sehr glücklich gewirkt, ihn dort anzutreffen, deshalb sei er gegangen. Kurz darauf hat er Schreie gehört und dann etwas, das klang wie Schüsse. Er hat seine Wohnungstür geöffnet und gesehen, wie Matt den Flur hinunterrannte. Als er in die Wohnung von Chloes Mutter kam, lag Chloe blutend und bewusstlos auf dem Boden. Ethan hat die Polizei angerufen und Herz-Lungen-Wiederbelebung geleistet, bis der Notarzt da war.«

			»Das verstehe ich nicht. Wer hat dich angerufen?«, fragte Paige.

			»Ebenfalls Ethan. Er hat Chloes Handy überprüft und unsere Nummer in ihrer Anrufliste gefunden. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber mit deinem Handy war offenbar irgendwas nicht in Ordnung.«

			»Scheiße«, sagte Paige, als ihr klar wurde, dass sie ihr Telefon ladend auf dem Küchentresen hatte liegenlassen und Mr Right Now nicht schreiben konnte, dass sie ihre Verabredung absagen musste. Nachdem sie die furchtbare Nachricht bekommen hatte, hatte sie nur ihre Handtasche geschnappt, war aus der Wohnung gestürmt und hatte ihn komplett vergessen.

			»Was ist los?«, hatte Heather ihr hinterhergerufen. »Wohin gehst du?«

			Hoffentlich würde ihre Cousine nicht die Wohnung verwüsten, dachte Paige. Und hoffentlich würde Mr Right Now nicht zu lange darauf warten, dass sie noch kam. Sie würde sich morgen bei ihm entschuldigen und versuchen, alles zu erklären, obwohl sie bezweifelte, dass er ihr glauben würde oder dass es ihn, wenn doch, noch kümmern würde. Der Zug war ziemlich sicher abgefahren. Sie zuckte die Schultern. Manche Dinge sollten einfach nicht sein. »Irgendwelche Neuigkeiten über Matt?«

			»Noch nicht.«

			»Und es ist sicher, dass er die Kinder hat?«

			»Offenbar hat er sie pünktlich im Tagescamp abgeholt. Mit einem breiten Lächeln. Keine Andeutung, dass etwas nicht in Ordnung war und er gerade seine Frau niedergeschossen hatte.«

			Paige schloss die Augen. »Oh Gott. Du glaubst doch nicht, dass er ihnen etwas antun würde, oder?«

			Das nachfolgende Schweigen war Antwort genug. »Die Polizei hat eine Großfahndung eingeleitet«, sagte ihre Mutter nach einer Weile. »Hoffentlich werden sie bald unversehrt gefunden.«

			Paige spürte einen Luftzug, öffnete die Augen und sah zwei Männer näher kommen. Sie wusste sofort, dass es Detectives der Polizei waren, trotz oder vielleicht wegen ihrer tristen Kleidung. Brauner Anzug, weißes Hemd, gestreifte Krawatte, zu breit, um modisch zu sein. In Zivil, dachte sie und rappelte sich hoch.

			»Ich bin Detective Gordon«, stellte sich der größere, dünnere und ältere der beiden Männer vor. »Das ist mein Partner Detective McMillan. Und Sie sind?«

			»Paige Hamilton, Chloes Freundin. Wie geht es ihr? Ist sie aus dem OP? Haben Sie Matt gefunden?«

			»Sie wird immer noch operiert. Und nein, bisher haben wir Matt noch nicht gefunden. Vielleicht können Sie uns helfen. Haben Sie eine Idee, wohin er gefahren sein könnte?«

			»Nein«, antwortete Paige. »Er und Chloe leben getrennt. Ich weiß nicht mal, wo er jetzt wohnt. Sie sollten seinen Arbeitgeber fragen.« Sie gab ihnen den Namen der Maklerfirma, bei der Matt angestellt war. Detective McMillan gab die Information in sein Mobiltelefon ein.

			»Hat er Verwandte in der Gegend?«, fragte Detective Gordon.

			»Nein, ich glaube, sie leben übers ganze Land verteilt.«

			»Was ist mit einem Ferienhaus?«

			Paige schüttelte den Kopf.

			»Enge Freunde?«

			»Sie hatten nicht viele gesellige Kontakte, außer zu Matts Kollegen. Aber Matt war ein Aufreißer …«

			»Ein Aufreißer?«, unterbrach Detective Gordon sie.

			»Sie wissen schon. Er hatte … Affären«, erklärte Paige. »Jede Menge. Er war bei zahlreichen Dating-Portalen angemeldet. Chloe hatte es herausgefunden. Deshalb will sie sich von ihm scheiden lassen.«

			»Welche Dating-Portale?«

			»Match Sticks, Tinder, Perfect Strangers, suchen Sie sich eins aus, er ist auf allen. Oder er war es zumindest. Vielleicht hat er seine Profile auch wieder gelöscht, weil er Chloe zurückgewinnen wollte.« Sie beobachtete, wie der Detective die Informationen notierte.

			»Tolle Art, das zu erreichen«, bemerkte der Detective. »Können Sie uns sonst noch etwas sagen, das uns vielleicht hilft, ihn zu finden?«

			Paige dachte angestrengt nach. Aber ihr Kopf war ein Dschungel aus disparaten Gedanken, durch den sich kein Pfad schlagen ließ. Während sie auf ihre Maniküre und ihr Waxing gewartet hatte, hatte ihre beste Freundin blutend und womöglich sterbend in der Wohnung ihrer verrückten Mutter gelegen, niedergeschossen von ihrem wahnsinnigen Ehemann, einem Mann, der ein Schlüsselloch ficken würde, wenn der Trieb ihn packte, einem Mann, der es nicht gewohnt war, dass eine Frau Nein sagte, einem Mann, der eher die Mutter seiner Kinder ermorden als zusehen würde, wie sie ohne ihn weiterlebte. Wenn sie Chloe nur geholfen hätte, anstatt sich die Haare machen zu lassen, wäre das alles vielleicht nie passiert. Oder vielleicht hätte Matt auch sie niedergeschossen. »Hat irgendjemand Chloes Mutter benachrichtigt?«, hörte sie sich fragen.

			»Da müsste ich nachsehen«, sagte Detective Gordon und konsultierte seine Notizen. »Ein Nachbar hat uns gesagt, dass ihre Mutter zurzeit nicht in der Stadt ist.«

			»Stimmt. Sie ist in Las Vegas. In den Flitterwochen.«

			»Chloes Mutter hat geheiratet?«, rief Joan Hamilton.

			»Ihre Mutter heißt Jennifer Powadiuk. Ist das richtig?«, fragte Detective McMillan.

			Die Detectives begaben sich außer Hörweite, um miteinander zu konferieren. 

			»Ich habe mich schon gefragt, warum Chloe die Wohnung ihrer Mutter aufgeräumt hat«, bemerkte Joan.

			Wenn Jennifer Powadiuk nur nicht wieder geheiratet hätte. Wenn sie Chloe nicht angerufen und gebeten hätte, ihre Sachen zusammenzupacken. Wenn sie bloß nicht so eine egoistische, narzisstische Hexe wäre, hätte Chloe vielleicht nie einen Mann geheiratet, der genauso war wie sie. Sie würde nicht mit drei Kugeln im Leib auf dem Operationstisch liegen. Ihr Leben würde nicht an einem seidenen Faden hängen.

			Wir halten uns an das Vertraute, begriff Paige, egal, wie unangenehm es war. Wir versuchen immer, die Dinge wiedergutzumachen, hoffen auf das trügerische Happy End.

			Mr Right gesucht.

			Mr Right Now gefunden, dachte sie und stieß ein Geräusch irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schrei aus.

			»Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte Detective Gordon, als er mit gezücktem Stift und Block wieder auf sie zukam.

			Paige schüttelte den Kopf. »Haben Sie Chloes Mutter erreicht?«

			»Sie geht nicht ans Telefon. Wir haben ihr mehrere Nachrichten hinterlassen, dass es einen Notfall gibt, und sie gebeten, so bald wie möglich zurückzurufen.«

			»Ich würde nicht mit angehaltenem Atem darauf warten«, sagte Paige.

			Der Detective zog eine buschige Augenbraue hoch. »Nun, wenn Ihnen noch etwas einfällt, wie unbedeutend es Ihnen auch erscheinen mag, bitte zögern Sie nicht, uns anzurufen.«

			»Und wenn es Neuigkeiten über … über irgendwas gibt«, sagte Paige. »Wir sind hier.«

			Die Detectives gingen den Flur hinunter. Paige und ihre Mutter kehrten auf ihre Stühle zurück, fassten sich an den Händen und verschränkten ihre Finger.

			»Danke, dass du hier bist«, sagte Paige und lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter.

			»Nichts zu danken.«

			»Glaubst du, Chloe wird wieder gesund?«

			»Ich weiß es nicht, Schätzchen«, sagte ihre Mutter und drückte Paige fest an sich. »Ich weiß es einfach nicht.«

		

	
		
			
KAPITEL 55

			Heather stand in der Küche ihrer Tante und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Im Kopf ging sie die Unterhaltung durch, die sie mitgehört hatte. Aber es war schwierig, sich einen Reim darauf zu machen, wenn man nur eine Hälfte von dem mitbekommen hatte, was gesagt worden war. Und wenn man bekifft war. Sie zerlegte das Gespräch in seine Einzelteile und versuchte, die Lücken zu füllen.

			Was ist los, Mom?, hörte sie Paige sagen. Was? Nein! Nicht schon wieder.

			Okay, also zuerst hatte es sich so angehört, als ob Paiges Mutter irgendein Problem hatte, und das nicht zum ersten Mal.

			Das verstehe ich nicht. Ist irgendwas mit Harry?

			Wer zum Teufel war Harry?

			In Cambridge? Was machst du da? Oh Gott. Es ist Chloe, nicht wahr?

			Okay, Tante Joan ging es also gut, genauso wie diesem Harry, wer immer das sein mochte. Es war Chloe. Chloe war etwas Schlimmes zugestoßen.

			Also halb so wild, dachte Heather.

			Was? Was? Mit Betonung auf dem zweiten Was. Wie kann das …? Wer …? Oh Gott. Ist sie … lebt sie noch?

			Was immer Chloe zugestoßen war, war also nicht nur schlimm, sondern lebensbedrohlich. So ernst, dass Paige ihre Handtasche geschnappt hatte, aus der Wohnung gestürmt war, als stünde das Haus in Flammen, und Heather ohne einen weiteren Gedanken und ohne Erklärung zurückgelassen hatte.

			»Was ist los?«, hatte Heather ihr nachgerufen. »Wohin gehst du?«

			Aber die einzige Antwort war das Geräusch der zufallenden Wohnungstür gewesen.

			Wie unhöflich, dachte Heather erneut. Und was konnte so schrecklich dringend sein? Offensichtlich irgendein Unfall. Vielleicht war Chloe beim Überqueren einer Straße angefahren worden oder ihr Auto frontal mit einem Sattelschlepper kollidiert. Vielleicht war sie Opfer eines missglückten Handtaschenraubs oder eines Hauseinbruchs geworden. Vielleicht war sie angegriffen, geschlagen, vielleicht sogar vergewaltigt worden …

			Was auch immer, dachte Heather und unterdrückte eine unerwartet stechende Sorge. Sie würde ihre Zeit nicht mit Gedanken über Chloe verschwenden. Nicht nach dem Streich, den sie ihr neulich gespielt hatte, als sie sie mitten an einem Arbeitstag nach Cambridge hatte fahren lassen, nur um sie mit einer demütigenden Abfuhr wieder nach Hause zu schicken, womit sie zumindest teilweise dafür verantwortlich war, dass Heather ihren Job verloren hatte. Es wäre albern, Tränen an eine Freundin zu verschwenden, die es so wenig verdient hatte, dachte sie und wischte ungeduldig die wenigen ab, die ihr unvermittelt in die Augen getreten waren.

			Was immer passiert war, egal, wie schlimm es war, Chloe würde durchkommen. Trotz ihres zarten Äußeren hatte die Frau einen stahlharten Kern. Sie würde überleben. Es gab keinen Anlass zur Panik. Es gab dringendere Sorgen.

			Heathers Magen knurrte, was sie daran erinnerte, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Sie war beinahe so schnell aus dem Haus ihrer Eltern geflohen wie Paige aus ihrer Wohnung, wenn man die fünf Minuten nicht mitrechnete, die sie gebraucht hatte, um einen Joint zu rauchen. Die meisten ihrer Sachen hatte sie zurückgelassen. Was soll’s, hatte sie gedacht, als sie mit dem Wagen rückwärts aus der Einfahrt ihrer Eltern gesetzt und den kunstvollen schmiedeeisernen Vorgartenzaun nur knapp verfehlt hatte. Sie würde ihre Mutter überreden, ihr den Rest ihrer Sachen zu bringen, wenn sie sich irgendwo eingerichtet hatte. Oder besser noch, sie könnte sich einfach auf Daddys Kosten komplett neu einkleiden.

			Wie sollte sie schließlich ohne die angemessene Garderobe einen guten Eindruck auf potenzielle Arbeitgeber machen?

			Und auch wenn Ted Hamilton ein herzloser Trottel sein mochte, würde er seine einzige Tochter, wenn es hart auf hart kam, nicht auf der Straße sitzenlassen. Sein Stolz, sein guter Name und sein Ruf würden das nie zulassen.

			Genauso wenig wie ihre Mutter.

			Wenn und falls Heather das Geld ausgehen sollte, konnte sie sich darauf verlassen, dass ihre Mutter ihren Vater überreden würde, ihr noch mehr zu geben.

			Also, dachte sie, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn, doch nicht so dumm.

			Im mittleren Fach stand eine Schale frischer dicker Blaubeeren und eine weitere mit köstlich aussehenden Himbeeren, die sie beide herausnahm und auf den Tresen stellte. Sie aß die Beeren mit den Fingern, bis keine mehr übrig war. Das sollte sie eine weitere Stunde durchbringen, bis sie entschieden hatte, wo sie die Nacht verbringen würde. Vielleicht sollte sie ins Four Seasons zurückkehren, etwas beim Room Service bestellen und sich eine dringend benötigte Massage gönnen. Es war schon fast sechs. Sie war den halben Nachmittag ziellos herumgefahren und hatte überlegt, was sie als Nächstes tun sollte, bis sie schließlich in irgendeiner Nebenstraße im Süden der Stadt angehalten und noch einen Joint geraucht hatte. Das hatte zu dem zweifelhaften Entschluss geführt, Paige zur Rede zu stellen. Sie hatte fast eine Stunde frierend in der überklimatisierten Eingangshalle des Hauses verbracht, in dem ihre Tante wohnte, und gewartet, dass ihre Cousine nach Hause kam. Sie war erschöpft. Morgen war auch noch ein Tag, um mit der Wohnungssuche zu beginnen.

			Ihre unmittelbarere Sorge galt der Frage, wo sie verdammt noch mal ihren Wagen geparkt hatte.

			Vielleicht würde sie statt auf Wohnungssuche auch in ein Reisebüro gehen und sich nach dieser Europareise erkundigen, die sie Paige gegenüber erwähnt hatte. Nicht dass sie je große Neugier auf Europa oder ein brennendes Verlangen gehabt hatte, dorthin zu reisen. In Wahrheit würde sie lieber an einem Strand liegen, aber, mein Gott, dieser Ausdruck in Paiges Gesicht!

			Meinst du nicht, du solltest damit anfangen, dir eine Wohnung und einen anderen Job zu suchen?, hatte sie gefragt und genauso verkniffen und vorwurfsvoll geklungen wie Heathers Vater. Vielleicht waren sie bei ihrer Geburt tatsächlich vertauscht worden.

			Es tut mir leid, dass es dir schlechtgeht, hörte sie Paige sagen.

			»Sicher doch«, sagte Heather jetzt und hörte ein Ping, das eine Nachricht auf Paiges Handy ankündigte. »Na, da sieh an. Du bist so schnell abgehauen, dass du dein blödes Handy vergessen hast.« Sie nahm es von der Arbeitsplatte und drehte sich verstohlen um, als ob Paige sich zurück in die Wohnung geschlichen und in der Ecke versteckt haben könnte, um zu beobachten, was ihre Cousine machte.

			»Du musst dich nicht verstecken«, sagte sie laut, als ob Paige wirklich im Raum wäre. »Ich zeig es dir gern.« Heather blickte auf das Telefon und sah den Anfang einer Textnachricht von jemandem, der sich Mr Right Now nannte.

			Hey, Wildflower.

			Mr Right Now? Wildflower? »Das ist nicht euer Ernst.«

			Kein Problem. Und keine Eile. Ich warte in Anthony’s Bar, bis du …

			Wie es weiterging, konnte Heather nicht lesen. Dafür müsste sie das Passwort ihrer Cousine kennen. Und auch wenn es verlockend war, ein paar Minuten herumzuprobieren – ihr eigenes Passwort war ihr Geburtsjahr –, konnte sie förmlich die abfällige Bemerkung ihres Vaters hören, dass Paige niemals etwas so Offensichtliches wählen würde.

			Apropos offensichtlich. »Wildflower«, höhnte sie. »Mr Right Now.« Das mussten Online-Pseudonyme sein. Paiges großes Date war also offensichtlich jemand, den sie auf einem Dating-Portal kennengelernt hatte. Jemand, den sie heute Abend zum ersten Mal persönlich treffen wollte.

			Heather zog ihr eigenes Handy aus der Tasche, loggte sich rasch bei Match Sticks ein, dem beliebtesten Dating-Portal in Boston, und scrollte sich durch die scheinbar endlose Reihe männlicher Gesichter, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Wow«, sagte sie und starrte auf das winzige Foto des Mannes, der sich Mr Right Now nannte. »Du bist ja ein Hübscher.« Kein Wunder, dass Paige es so eilig gehabt hatte.

			Heather lächelte, als die Anfänge einer Idee in ihrem zugegeben benebelten Kopf Gestalt annahmen.

			Die Leute sagten immer, dass sie und ihre Cousine sich glichen wie Zwillinge. Sie kannte Anthony’s Bar, und es war nicht weit von hier. Vorausgesetzt, dass Mr Right Now seinem Foto auch nur entfernt ähnlich sah, würde sie ihn mühelos erkennen und sich bei der schummrigen Beleuchtung in dem Lokal auch problemlos als ihre Cousine ausgeben können. Sie musste sich also nur noch als Wildflower vorstellen und sehen, wie die Dinge sich weiterentwickelten.

			Sie lachte laut. Was könnte perfekter sein? Sie hätte es nicht besser inszenieren können.

			Aber zuerst brauchte sie etwas zum Anziehen. Sie konnte dem potenziellen Mann aus Paiges Träumen schließlich nicht in Shorts und schulterfreiem Top gegenübertreten. Außerdem war sie von der Warterei in der klimatisierten Lobby immer noch bis auf die Knochen durchgekühlt. »Ich habe Glück, wenn ich mir nicht den Tod hole«, sagte sie laut und lachte wieder. Sich den Tod holen, dachte sie. Was für eine merkwürdige Redewendung. Wie »holte« man sich »den Tod«?

			Ja, sie brauchte definitiv etwas zum Anziehen. Zum Einkaufen blieb keine Zeit, aber warum sollte sie auch einkaufen gehen, wenn den Flur hinunter ein Schrank voll mit Kleidern wartete? Sie und Paige trugen dieselbe Größe und hatten einen ähnlichen Geschmack, auch wenn Paige sich im Allgemeinen konservativer kleidete. Sie würde garantiert etwas finden.

			Heather schwebte aus der Küche durch den Flur in Paiges Zimmer. »Das muss es sein«, sagte sie kichernd, ging zu dem kleinen eingebauten Kleiderschrank und öffnete die Türen. »Mal sehen, was wir hier haben.« Sie durchstöberte die Kleidungsstücke an den Bügeln, ging Seidenblusen, gerade Röcke und Baumwollkleider durch, die Paige wahrscheinlich zur Arbeit trug. »Gott, du bist noch langweiliger, als ich dachte.« Besaß ihre Cousine nichts tief Ausgeschnittenes? Mussten all ihre Kleider bis zum Knie reichen? »Du musst doch irgendwas haben, in dem du nicht auch schicklich beerdigt werden könntest. Herrgott«, sagte sie und brach in leises Gekicher aus.

			Und dann sah sie es – das perfekte Outfit für ihr Treffen mit Mr Right Now. Ein hellblaues spitzenbesetztes Kleid mit V-Ausschnitt, das zwar nicht direkt freizügig war, jedoch zumindest einen Brustansatz erkennen ließe. Sexy, aber nicht flittchenhaft. Ein Kleid, das sagte »vielleicht«, aber nicht »auf jeden Fall«.

			Heather zog ihre Shorts und das Top aus und schlüpfte in das Kleid. »Perfekt«, befand sie, ging Paiges Schuhe durch und wählte ein Paar hochhackige hellbraune Pumps aus. »Ein bisschen eng, aber es wird gehen.« Sie lief ins Bad, bediente sich am Rouge und der Mascara ihrer Cousine, bauschte ihr Haar auf und borgte sich einen von Paiges Lippenstiften. »Hmm. Gute Farbe. Ich glaube, den behalte ich.«

			Sie warf einen letzten zufriedenen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. »Okay. Gut siehst du aus.« Sie lachte und spürte eine Welle von Stolz durch ihren Körper fahren wie einen Stromschlag. Eins zu null für Heather, dachte sie. »Mr Right Now, ich komme.«

		

	
		
			
KAPITEL 56

			Er entdeckt sie, sobald sie hereinkommt.

			Irgendwas stimmt nicht, denkt er von seinem verborgenen Aussichtspunkt in der Ecke des vollen Raumes, obwohl er nicht genau sagen kann, was es ist. Sie sieht ziemlich genauso aus, wie er sie in Erinnerung hat, dunkles schulterlanges Haar, schlanke Figur, hübsches Gesicht. Mehr Make-up als beim letzten Mal, als er sie gesehen hat. Eine etwas vollere Brust. Nicht ganz so niveauvoll, wie er erwartet hat, trotz des offensichtlich teuren Kleides, das sie trägt.

			Hat er sich selbst etwas vorgemacht, als er dachte, sie sei anders als die Frauen, mit denen er normalerweise »Dates« hat? Hat die Tatsache, dass sie eine richtige Karriere und nicht bloß einen Job hat, dass ihre Textnachrichten wirklich intelligent und nicht bloß passabel clever geklungen haben, ihn zu der irrigen Hoffnung verleitet, dass sie größere Tiefe hat, als es tatsächlich der Fall ist? Dass sie sich als ein anspruchsvolleres, befriedigenderes Opfer erweisen 
würde?

			Offensichtlich hat er zu viel in ihre Nachrichten hineingedeutet.

			Offensichtlich hat er zu viel erwartet.

			Er atmet tief ein und hofft, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Vielleicht ist es nur wegen ihrer Verspätung, trotz ihres Versprechens um »Punkt sechs« da zu sein.

			Vielleicht ist er auch nervös.

			Was seltsam ist, weil er nie nervös ist. Gut, er wird schon ein wenig unruhig, aber mehr aus Vorfreude als aus Furcht. Normalerweise kann er es gar nicht erwarten, endlich loszulegen, aber dies wird seine letzte Vorstellung in Boston werden. Vielleicht ist er deswegen ein bisschen zappelig. Er wird den Laden dichtmachen und morgen früh in eine andere Stadt, einen anderen Bundesstaat aufbrechen.

			Nach langer Überlegung hat er sich für Buffalo entschieden. Er hat gehört, die Stadt soll sich in den letzten paar Jahren enorm gemacht haben und viel kosmopolitischer geworden sein. Außerdem liegt sie in der Nähe der Niagarafälle, wo er überraschenderweise noch nie gewesen ist. Die Baseball Hall of Fame ist ebenfalls in der Nähe und vielleicht einen Besuch wert. Es ist immer nett, ein paar touristische Programmpunkte zu haben. Ein paar Monate dort dürften zu ertragen sein, und danach wird er rechtzeitig für die Pracht der sterbenden Blätter die Grenze nach Kanada überqueren.

			Er hat den ganzen Tag gepackt. Nicht dass er viel zu packen hätte. Nur einen Koffer für seine Kleidung und ein paar Kartons, zwei davon noch leer, weil sie auf sein teures Porzellan und Besteck warten, seine Weingläser und das Tischtuch aus feinem irischen Leinen sowie natürlich seine beneidenswerte Messersammlung, die nicht eingepackt werden kann, bevor sie ihren Zweck erfüllt hat. Genauso wenig wie er vor dem Morgen irgendwas in den Kofferraum seines Wagens laden kann. Etwas anderes außer Wildflower natürlich. Er kichert innerlich, während sein Gesicht eine regungslose Maske bleibt, die nichts außer ihren attraktiven Zügen preisgibt. Nach Wildflowers schlanker Statur zu urteilen, wird sie nicht viel Platz einnehmen.

			Aber er weiß aus Erfahrung, dass auf Leichen nicht immer Verlass ist. Zum einen nehmen sie für gewöhnlich mehr Platz ein, als man vermuten sollte, ihre störrischen Gliedmaßen weigern sich manchmal, sich verbiegen zu lassen, und er hat nicht viel Zeit, lange herumzuwurschteln. Er hat beschlossen, Wildflowers Leiche am besten in den frühen Morgenstunden zu entsorgen, wenn es noch dunkel ist und bevor die Totenstarre einsetzt oder Jenna Lebowski schnüffeln kommt, ob er die Wohnung wie versprochen geräumt hat. Den Strick und die Handschellen wird er auf seinem ersten Stopp entlang des Highways wegwerfen, auf dem Weg zu dem winzigen Bungalow, den er über Airbnb gemietet hat.

			Sein Dating-Profil wird er ändern, sobald er sich eingerichtet hat. Er wird sich einen neuen Namen aussuchen müssen, obwohl ihm sein aktuelles Pseudonym fast ans Herz gewachsen ist. Mr Right Now hat ihm in den vergangenen Monaten in Boston erstaunlich gute Dienste geleistet.

			Aber es ist nie gut, zu große Anhänglichkeit zu entwickeln – an Menschen, Orte, Dinge oder Namen –, und eine neue Stadt verdient eine neue Internetidentität. Er hat bereits verschiedene Decknamen im Sinn. Hamlet ist einer von ihnen. Prince Hal ein weiterer. Eine Referenz an seine Englischlehrerin, die wunderbare Miss Brenda Williams. Eine Frau mit langem rotem Haar, korallenroten Lippen, einer betörenden Stimme und einer Liebe für alles von Shakespeare. »Ist das nicht brillant?«, kann er sie noch seufzen hören, nachdem sie ein paar Verse des großen Poeten vor einer Klasse gleichgültiger Teenager zitiert hatte. Wie oft war er mit der Fantasie eingeschlafen, sie zu zwingen, diese Verse zu zitieren, während er seine Hände um ihren Hals legte. »Ist das nicht brillant?«, würde er sie fragen, während er sie erwürgte.

			Also vielleicht Hamlet oder Prince Hal. Vielleicht auch etwas Einfacheres. Etwas wie Miller oder Smith. Ja, denkt er und entscheidet sich für Letzteres. Smith gefällt ihm. Es hat einen netten, sauberen Klang. Also Smith.

			»Hi«, zwitschert eine Stimme irgendwo neben ihm.

			Er zuckt zusammen.

			»Entschuldige«, sagt sie, begleitet von einem ärgerlichen mädchenhaften Kichern. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Mr Right Now, nehme ich an?« Sie legt den Kopf zur Seite wie ein neugieriges Hündchen.

			Ist es möglich, dass sie ihn nicht von ihrer vorherigen Begegnung wiedererkennt?

			»Wildflower?«, fragt er, noch mehr überrascht, dass sie es geschafft hat, sich unbemerkt anzuschleichen. Er registriert, dass ihre Stimme heiserer, weniger zögernd und offener kokett ist als die Stimme, die er am letzten Samstag am Telefon gehört hat, die Stimme, die heute Abend persönlich kennenzulernen er sich gefreut hatte.

			»Das bin ich«, sagt sie mit einem weiteren ärgerlichen Kichern. »Wartest du schon lange?«

			Er sieht auf seine Uhr. »Eine Dreiviertelstunde.«

			»Ja«, sagt sie. »Tut mir leid.«

			Du klingst nicht, als ob es dir leidtäte, denkt er. Aber das wird es schon noch.

			»Meine Cousine ist unerwartet vorbeigekommen und hat nicht mal einen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Ich musste sie förmlich aus der Tür schieben.«

			Das ist alles, fragt er sich. Das ist deine lahme Ausrede dafür, dass ich mir deinetwegen fast eine Stunde lang die Beine in den Bauch stehen musste? »Nun, jetzt bist du ja hier. Und das ist alles, was zählt. Was trinkst du?«

			»Champagner?«

			»Ein Glas Champagner für die Dame«, ruft er einer Kellnerin zu und unterdrückt den Impuls zu schreien: Wozu das Fragezeichen? Willst du Champagner oder nicht?

			»Und«, sagt Wildflower und nimmt neben ihm Platz, »was denkst du? Entspreche ich deinen Erwartungen?«

			»Du übertriffst sie sogar«, lügt er. »Dein Foto wird dir nicht gerecht.« Zwecklos zu erwähnen, dass sie sich schon einmal begegnet sind, da sie sich offensichtlich nicht daran erinnert.

			Ihr Lächeln deutet an, dass sie genau das hören wollte. Sie beugt sich vor und erlaubt ihm einen flüchtigen Blick in ihren Ausschnitt. Er ist wütend, dass sie so offensichtlich ist. Sie entpuppt sich immer mehr als eine große Enttäuschung, und dafür wird sie streng bestraft werden.

			»Was ist mit mir?«, fragt er.

			»Viel, viel besser«, sagt sie mit einem weiteren Kichern. »Ich finde dich ziemlich scharf.«

			Er blickt zu Boden, wie verlegen über ihr Kompliment.

			»Also, Mr Right Now«, übernimmt sie die Konversation. »Was machst du so?«

			Die Frage erwischt ihn unvorbereitet. Er hat ihr doch schon erzählt, womit er seinen Lebensunterhalt bestreitet. Die Tatsache, dass sie es vergessen hat, bedeutet entweder, dass sie ein sehr schlechtes Gedächtnis hat oder dass er nur einer von vielen Männern ist, die sie online kennengelernt hat, sodass sie Mühe hat, die Details auseinanderzuhalten, was wiederum ebenso ärgerlich wie unerwartet ist. Nicht dass es eine Rolle spielt. Er wird dafür sorgen, dass er der letzte Mann ist, den sie kennenlernt. Online oder sonst wo. »Börsenmakler.«

			Wenn das eine Erinnerung weckt, lässt sie es sich nicht anmerken. »Das ist bestimmt herausfordernd.«

			»Manchmal durchaus. Und du? Hast du schon eine Rückmeldung auf dein Vorstellungsgespräch bekommen?«

			Ihr Gesichtsausdruck verrät ihm, dass sie keinen Schimmer hat, wovon er redet. Er fragt sich, wie viel von dem, was sie ihm erzählt hat, wahr ist. Vielleicht ist sie eine ebenso gute Lügnerin, eine ebenso geschickte Spielerin wie er, eine unerwartete Wendung, die er erregend findet.

			Denn in diesem Spiel kann es nur einen Gewinner geben.

			Und, Wildflower, sagt er ihr mit Blicken, du siehst ihn vor dir.

			»Noch nicht«, findet sie ihre Fassung wieder. »Hoffentlich bald. Aber lass uns nicht von der Arbeit reden. Es ist zu deprimierend.«

			»In Ordnung. Worüber möchtest du denn sprechen?«

			»Wie wär’s, wenn wir damit anfangen, dass du mir deinen Namen verrätst. Ich meine, ich kann dich ja schlecht Mr Right Now nennen.«

			»Smith«, beschließt er, einen Versuch zu wagen. Was soll’s? Sie wird schließlich keine Gelegenheit mehr bekommen, es jemandem zu erzählen.

			»So heißt du mit Vornamen? Smith?«

			»Es war der Mädchenname meiner Mutter«, sagte er. Eine weitere Lüge. Der Mädchenname seiner Mutter war ukrainisch und praktisch unaussprechlich.

			»Er gefällt mir. Er ist sehr sexy.«

			»Freut mich, dass er dir zusagt. Und du?«

			Sie zögert. »Heather«, sagt sie schließlich.

			Heather? Du verlogenes kleines Miststück, denkt er und beschließt, dass sie vielleicht doch eine würdige Gegnerin ist. »Du klingst unsicher«, sagt er lächelnd.

			»Nun, es ist … kompliziert.«

			»Ich bin gespannt zu erfahren, warum«, sagt er, als die Kellnerin mit dem Glas Champagner kommt.

			»Vielleicht später. Wenn ich dich besser kenne.«

			»Auf später.« Er stößt mit ihr an.

			»Auf später«, wiederholt sie und trinkt einen großen Schluck. »Hmm. Lecker. Gutes Zeug. Aber ich warne dich: Es wird mir wahrscheinlich sofort zu Kopf steigen. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

			»Du machst doch nicht irgendeine verrückte Diät, oder?«

			»Oh Gott, nein. Nein … es ist …«

			»Kompliziert?«

			»Ein bisschen.« Sie kichert und trinkt noch einen großen Schluck Champagner.

			»Sieht so aus, als hätten wir eine Menge zu besprechen … später«, sagt er. »Wenn du den ganzen Tag nichts gegessen hast, musst du hungrig sein.«

			»Ich sterbe vor Hunger.«

			»Magst du Steak?«

			»Sehr.«

			»Denn ich kenne zufällig den Ort, wo die besten Steaks der Stadt serviert werden.«

			»Wirklich? Das wäre absolut himmlisch. Aber glaubst du, wir kriegen so spät noch eine Reservierung?«

			»Überhaupt kein Problem. Der Koch ist zufällig ein sehr guter Freund von mir.«

			Heather kippt den Rest ihres Champagners herunter und steht auf. »Na dann, worauf warten wir?«

			Er lacht und legt eine Hand um ihre schlanken Hüften. »Exakt mein Gedanke.«

		

	
		
			
KAPITEL 57

			Sie sah so blass aus, so klein, so verletzlich, wie sie dalag.

			Schaudernd trat Paige an das Bett und suchte nach einem Lebenszeichen. Es dauerte einen Moment, bis sie sah, wie Chloes Brust sich unter dem steifen weißen Krankenhauslaken minimal hob und senkte.

			Sie war dem Tode so nahe gewesen. Die Ärzte sagten, es sei ein Wunder, dass sie durchgekommen war. Man hatte ihr nur eine geringe Chance gegeben, die sechsstündige Operation zu überleben, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie die erste kritische Woche überstehen würde, unter fünfzig Prozent geschätzt, aber hier waren sie, fünfzehn Tage nach den Schüssen, Chloe lag nicht mehr auf der Intensivstation und war auf dem Weg zur vollständigen Genesung. Vielleicht würde sie in der kommenden Woche entlassen werden.

			»Hi«, sagte Chloe, die Augen weiter geschlossen.

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Paige.

			»Weil du immer für mich da bist«, sagte Chloe, schlug flattrig die Augen auf und verzog die zitternden Lippen zu einem Lächeln.

			»Habe ich dich geweckt?«

			»Nein. Ich habe nur meine Augen ausgeruht. Wie spät ist es?« 

			»Fast eins.« Paige tastete unter der Decke nach der Hand ihrer Freundin. »Wie fühlst du dich?«

			»Alles in allem verdammt gut. Wie geht es den Kindern?«

			»Bestens. Meine Mutter liebt es, Oma zu spielen. Könnte schwierig werden, sie davon zu überzeugen, sie zurückzugeben.«

			»Ich kann euch beiden gar nicht genug danken …«

			»Oh bitte …«, sagte Paige. »Die Tatsache, dass du lebst, ist aller Dank, den wir brauchen.«

			Josh und Sasha wohnten seit der Verhaftung ihres Vaters bei Paige und ihrer Mutter. Die Großfahndung hatte zu etlichen Meldungen geführt, und gegen zehn Uhr an jenem Abend hatte man Matts Wagen auf dem Parkplatz eines Motels am Stadtrand von Knoxville entdeckt. Die Kinder hatten geschlafen und waren zum Glück unversehrt. Sie waren nach Boston zurückgebracht worden, wo Matt zurzeit auf seinen Prozess wegen Entführung und versuchten Mordes wartete, ohne dass eine Kaution festgesetzt worden war.

			Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.

			»Kannst du mir das bitte anreichen?«, fragte Chloe.

			Paige griff vorbei an dem prachtvollen Strauß aus gelben und weißen Rosen, den ihre Mutter und Harry am Tag zuvor geschickt hatten, und nahm den Hörer ab. »Hallo, hier ist das Zimmer von Chloe. Paige am Apparat.«

			»Paige, wie geht es dir?« Jennifer Powadiuks typisches Knurren war unverkennbar.

			»Es ist deine Mutter«, sagte Paige stumm. »Mir geht es gut, Mrs Powadiuk. Und Ihnen?«

			»Es ging mir schon besser«, kam die Antwort. »Und ich heiße jetzt Mrs Girard. Wie geht es Chloe?«

			»Fragen Sie sie das doch einfach selbst.« Paige gab Chloe den Hörer.

			»Hi, Mom.« Chloe hielt das Telefon ein Stück von ihrem Ohr entfernt, damit Paige mithören konnte, was ihre Mutter sagte. »Wie geht es dir?«

			»So gut, wie man es erwarten kann, nehme ich an. All die Sorge um dich hat mich ein paar Jahre meines Lebens gekostet.«

			Paige verdrehte die Augen. Es war so typisch für Chloes Mutter, dass sie sich zur Hauptleidtragenden der Schüsse auf ihre Tochter machte.

			»Wie geht es in Miami?«

			»Ich bin noch dabei, mich einzurichten. Es ist schrecklich heiß hier. Gerry sagt, in den Wintermonaten ist es viel besser, aber ich weiß nicht … Nächste Woche geht es zu einem Turnier nach Chicago, das sollte eine angenehme Unterbrechung von dem ganzen Nestbau werden.«

			Von mir aus kannst du dir ein Bein brechen, dachte Paige.

			»Jedenfalls mach ich jetzt lieber Schluss, damit du dich ausruhen kannst. Wie geht es den Kindern?«, fragte sie, was ihr offensichtlich gerade noch eingefallen war.

			»Super. Paige und ihre Mutter passen auf sie auf …«

			»Ja, nun, du weißt ja, ich wäre da, wenn ich könnte«, unterbrach Jennifer sie. »Es ist nur, also, das Timing hätte nicht schlechter sein können …«

			Als ob es einen guten Zeitpunkt dafür gäbe, niedergeschossen zu werden, dachte Paige.

			»Es ist alles so hektisch mit den Flitterwochen, dem Umzug und der Vorbereitung unserer Tanznummer …«

			»Das verstehe ich.«

			»… außerdem weißt du ja, wie sehr ich Krankenhäuser hasse.«

			Im Gegensatz zu uns anderen, die wir sie lieben, dachte Paige.

			»Und nachdem ich wusste, dass du außer Gefahr bist …«

			»Es ist okay, Mom. Wirklich.«

			»Ja, nun. Ich sollte Schluss machen, damit du dich ausruhen kannst. Wünsch mir Glück für Chicago.«

			»Viel Glück«, tat Chloe ihr den Gefallen. »Oh, und Mom?«

			»Ja?«

			»Wenn es mir besser geht, könnten die Kinder und ich vielleicht mal kommen, um dich tanzen zu sehen.«

			Es folgte ein kurzes Schweigen.

			»Das wäre sehr nett«, sagte Chloes Mutter.

			Erneutes Schweigen.

			»Okay, also, danke für den Anruf«, sagte Chloe.

			»Pass auf dich auf.«

			»Wow«, sagte Paige, als Chloe ihr den Hörer zurückgab, damit sie ihn auf die Gabel legte. »Das war ziemlich großzügig von dir.«

			»Ich mache mir nichts vor«, sagte Chloe. »Ich weiß, dass sie sich nicht ändern wird. Aber was soll’s? Das Leben ist kurz. Man muss seine Mutter doch mal tanzen sehen, solange man noch die Gelegenheit hat.«

			Paige lachte. »Du bist fantastisch. «

			»Es ist ein Wunder«, sagte Chloe.

			»Du bist das Wunder.«

			Chloe lächelte. »Ja, also, genug von Wonder Woman. Ich will hören, wie es dir geht. Bist du aufgeregt wegen deines neuen Jobs?«

			»Total«, sagte Paige und dachte an die kommende Woche. »Und ein bisschen nervös. Es ist eine Weile her.«

			»Du musst nicht nervös sein. Du bist bestimmt super. Sie können sich glücklich schätzen, dich zu bekommen. Und apropos glücklich schätzen, dich zu bekommen, gibt es Neues von Sam?«

			Paige lächelte. »Ich habe deinen Rat befolgt.«

			»Du hast ihn angerufen?«

			»Ich habe ihn angerufen.«

			»Und?«

			»Wir sind am Wochenende verabredet.«

			Chloe lächelte. »Das ist fantastisch.«

			»Na ja, es ist noch zu früh, um irgendwas zu sagen. Wir werden sehen, wie es läuft.«

			»Klopf, klopf. Können wir reinkommen?« Joan Hamilton steckte den Kopf durch die Tür. »Ich habe hier ein paar Leute, die dich unbedingt sehen wollen.«

			»Mommy!«, riefen Josh und Sasha im Chor und liefen zum Bett ihrer Mutter.

			»Vorsichtig! Nicht rennen«, ermahnte Joan sie. »Und nicht auf das Bett springen.«

			»Oh, meine süßen Engel«, rief Chloe und nahm beide in ihre Arme.

			»Vorsichtig«, ermahnten Paige und ihre Mutter sie erneut mit sich überlappenden Stimmen.

			»Der Arzt hat gesagt, ein paar Minuten wären okay«, erklärte Joan, »wenn sie ganz behutsam mit Mommy sind.«

			»Sind wir behutsam?«, fragte Sasha. »Geht es dir gut?«

			»Jetzt, wo ihr da seid, ja.«

			»Wann kommst du nach Hause?«, fragte Josh.

			»Bald, hoffe ich.«

			»Warum passt Daddy nicht auf uns auf?«, fragte Josh und kniff seine hellbraunen Augen zusammen.

			»Wir wussten nicht, wie viel wir ihnen erzählen sollten«, flüsterte Paige.

			Chloe nickte. »Ich glaube, das ist ein Job für Wonder Woman«, sagte sie. »Wenn ihr uns kurz allein lasst.«

			»Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«, fragte Paige.

			»Bin ich.«

			»Wir sind im Flur.«

			»Euer Daddy hat etwas Böses getan«, begann Chloe, als Paige und Joan die Tür hinter sich schlossen.

			Paige lehnte sich an die Wand, während ihre Mutter vor ihr auf und ab lief. »Gibt es ein Problem?«, fragte Paige.

			»Ich weiß nicht.«

			»Was soll das heißen, du weißt nicht? Bitte sag mir, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

			»Mir geht es gut, Schätzchen. Es ist wegen Bev. Sie hat vorhin angerufen …«

			»Und?«

			»Hast du in letzter Zeit mit Heather gesprochen?«

			»Nicht seit dem Tag, an dem Chloe niedergeschossen wurde. Wieso?«

			»Ted und Bev auch nicht«, sagte Joan.

			»Sie haben sie rausgeschmissen, da sollten sie nicht allzu überrascht sein. Heather ist berüchtigt dafür, ziemlich nachtragend zu sein.«

			»Ja, schon möglich.«

			»Und sie hat mir erzählt, dass sie eine Reise machen wollte, vielleicht nach Europa.«

			»Das habe ich Bev auch erzählt, aber sie kann sich nicht vorstellen, dass Heather einfach aufbrechen würde, ohne ihr Bescheid zu sagen, egal, wie wütend sie ist. Außerdem glaubt sie, dass Heather nicht einmal einen Pass hat.«

			»Nun, es gibt wahrscheinlich vieles über Heather, was ihre Mutter nicht weiß. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen.«

			»Das habe ich ihr auch gesagt. Aber dann hat sie erzählt, dass Ted heute Morgen bei der Bank angerufen und herausgefunden hat, dass Heather das Geld, das er auf ihr Konto überwiesen hat, noch überhaupt nicht angerührt hat. Bev sagt, wenn sie bis Ende der Woche nichts von ihr gehört haben, rufen sie die Polizei an.«

			Paige zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat sie irgendeinen Typen getroffen. Sie wird schon wieder auftauchen, wenn sie soweit ist. Oh …«

			»Was?«

			»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Nein, das ist zu verrückt.«

			»Was?«

			»Na ja, erinnerst du dich an diesen Typen, Mr Right Now, den Mann, mit dem ich verabredet war an dem Abend, als Chloe niedergeschossen wurde …«

			»Der von der Erdoberfläche verschwunden ist?«, fragte ihre Mutter.

			Paige nickte. Sie hatte versucht, ihn anzurufen, und ihm geschrieben, um sich zu entschuldigen, doch die Nummer, die er ihr gegeben hatte, war nicht mehr erreichbar, und sein Profil war auf sämtlichen Dating-Portalen gelöscht worden. »Ich habe mein ladendes Telefon auf der Arbeitsplatte in der Küche liegenlassen«, dachte Paige laut weiter. »Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich gesehen, dass er mir geschrieben hatte, dass er warten würde. Vielleicht hat Heather die Nachricht gelesen und beschlossen, hinzugehen und ihn persönlich kennenzulernen.«

			»Du glaubst, sie ist mit Mr Right Now durchgebrannt?«

			»Es würde mich nicht wundern.«

			»Mich auch nicht«, stimmte Joan ihr zu. »Ich sage es Bev und Ted. Wer weiß? Wenn sie sich nicht bei ihnen meldet, sollte man es vielleicht der Polizei gegenüber erwähnen.«

			Josh riss die Tür von Chloes Zimmer auf. »Mommy sagt, ihr könnt jetzt wieder reinkommen.«

			Joan setzte sich in Bewegung.

			»Mom? Warte.« Paige holte tief Luft. »Ich dachte, wir könnten Harry vielleicht demnächst mal zum Abendessen einladen.«

			»Wirklich?«

			Paige hakte sich bei ihrer Mutter unter. Harry hatte das Funkeln in Joans Augen wieder geweckt. Paige hörte Chloes Worte in ihrem Kopf nachhallen. Das Leben ist kurz. Man muss seine Mutter doch mal tanzen sehen, solange man noch die Gelegenheit hat. »Wirklich«, sagte sie.

			»Harry wäre bestimmt entzückt.«

			»Dann ist es abgemacht.«

			»Danke, Schätzchen. Das bedeutet mir sehr viel.«

			»Du bedeutest mir sehr viel«, erklärte Paige ihr. »Und nur für den Fall, dass ich es nicht oft genug sage … ich hoffe, du weißt, dass ich dich liebe.«

			Joan beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich weiß, Schätzchen. Ich liebe dich auch.«
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